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Bericht des ab treten den Vorsitzenden Sekretärs 
über das Geschäftsjaln 1928/29. 


Außer den beiden öffentlichen Sitzungen fanden im abgelaofenen 
~chäft$jnhr 15 ordentliche Sitzungen, 7 Sitzungen der Geschäfts- 
amis^ian und '2 Sitzungen der Septoagintfl-Kominission statt. Über 
: e wissenschaftlichen Vorlagen im Einzelnen geben die nachstehend 
□gedruckten Sitzuogsprotokolle kurze Rechenschaft. 

Von Veröffentlichungen erschienen aU „Nachrichten“ in 
c Philologisch-Historischen Klasse 3 Helte, in der Mathematisch* 
Physikalischen Klaras 2 Hefte; zum erstenmal, wie seit langem 
V iie „gelehrten Anzeigen 1 *, und aus praktischen Gründen, mit dem 
Vi lenderjahr abschließend. Als „Abhandlungen“ wurden in 
. .-ren Neuer Folge herausgebrächt seitens der Philo! öffisch -Hist vrischi'u 
Kla&c Bd. XXII, 1 ; XXIII, 1; XXIV, l : 

Paul Kehr; Papsfcurkumlen in Spanien ■ Verarbeiten zur 
Hispanin, Pontilicisu. Bd. II. Navarra und Aragon. I, Ar- 
chivberichte. 2. Urkunden und Regesten. Herausgegeben 
unter Mitwirkung von IV Ras so w, J, Rias und P. Galindo. 

Johannes von Walter; Die Depeschen des Venezianischen 
Gesandten Xicolo Tiepolo über die Religionsfrage aut’ 
dem Augsburger Reichstage 15dB. 

Hans PJ isc hke : Kukailimoku, ein Kriegsgott von Hawaii, 
i, Arbeiten aus der Ethnographischen Sammlung der Uni¬ 



versität Güttingen, Heft 1.) Mit 7 Tafeln. 

Dieses letztgenannte Heft bildet deu Anfang einer Serie 
von Arbeiten, welche in 12 Teilen einen eignen Band der 
„Abhandlungen 3 der Pbüologisch-Historischen Kla&s-e füllen 
und die wertvollste» Stücke der berühmten Blamenbach- 
schcn Sammlung monographisch behandeln sollen. Die Bei¬ 
gabe zahlreicher Tafeln und Textillustrationen wird durch 
einen dankenswerten Zuschuü seitens der Nntgemeinschafi 
ermöglicht. 
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Seitens- der Mathematisch* Phi/silxdischen Klasse erschien im 
Druck N. -F. Bd. XIII, 2, 3 und 4: 

Albert Peter: Wasserpflanzen und Sumpige wüchse in 
Deutsch- Ostairika. Mit 19 z. T. bunten Tafeln, 

Roland Brinkmann: St&tistisch-bioatratigraphische Unter¬ 
suchungen an mittelj urämischen Ammoniten Aber Art- 
begris? und Stammesentwicklong. Mit 5 Tafeln, vielen 
Textabbildungen und Tabellen. 

Roland Brinkmann: Monographie der Gattung Kosmo- 
ceras. IVIit 1 Tafel und zablrfficben Tabellen. 

Die «Göttinger gelehrten A n z e i g e n' sind unter der 
bewahrten Leitung von Herrn Dr + loachim in 12 Heften wieder etwas 
erweitert (fast 40 Bogen) erschienen: 190, Jahrgang (1928 r 

Außerdem gelang es zwei für die Geschichte unserer Akademie 
in ihren beiden Klassen bisher fehlende und als Nach schlage werbe 
wertvolle Zusammenstellungen he rauszu bringen, verfaßt von Biblio¬ 
theksrat Dr. Max Arnim, jetzt in Berlin; 

1. Mitglied er-Verzeichnis der Gesellschaft der W Äsen- 

schäften zu Güttingen von 1751 — 1927, Die Kamen und 
Lebensdaten sämtlicher Gelehrten, welche unserer So¬ 
zietät seit ihrer Gründung angehort haben, sind hier 
alphabetisch, nach Ländern und Wissensgebieten über¬ 
sichtlich geordnet, 

2, Autoren - Verzeichnis zu den Yerß ff entl ich u ngen der 

Gesellschaft der "Wissenschaften zu Güttingen 1751— 
1927. Wieder alphabetisch, nach Auto renn amen gereiht* 
sind hier, mit Ausnahme der Rezensionen in den ,Ge¬ 
lehrten Anzeigen % sämtliche in den Druckschriften der 
Gesellschaft seit ihrer Gründung erschienenen wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten in ihren Titeln übersichtlich auf- 
geführt.. 

Beide Veröffentlichungen wurden als Gratisgabe an sämt¬ 
liche Mitglieder aller Kategorien unsrer < vesaltacb&ft versandt, 
unsren Jubitaren sowie dem Herrn I nivertitütskurutor Geb. 
Rcg.-Rat Dr. Th Valentioer als Ehre n g a b e in künstlerischem 
Einband überreicht, Sie sind im übrigen broschiert bei der 
Weidinan nschen Buchhandlung in Berlin im Kummissionsverlag 
zum Preise von ltf, bezw. 15 Mk. zu beziehen. 

Als weitere Ergänzung dieser beiden 1 'her sichten soll, eben¬ 
falls von Dr. M. Arnim vorbereitet* auch noch ein * Schlag¬ 
wortregister 51 folgen und damit die noch klaffende Lücke 
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in den Urientieruiigsmittdn über unsere Göttinger Sozietät 

rüllig geschlossen werden. 

Der Tauschverkehr der Druckschriften hat wiederum. 
Port schritte gemacht: in 17 Fällen konnte er ganz neu an* 
geknüpft werden. Die Nachfrage nach unsren Publikationen ist 
reger denn je. 

Für wissenschaftliche Unternehmungen wurden, in ziemlich 
gleicher Höhe wie im Vorjahre, im Ganzen 13 550 Mk. bewilligt, 
nämlich 

in der Phildog iw A - Historische Kktsse; 

Herrn Alfred Rahlt's zur Fortführung des Sepiua- 

ginta-Untemeiffiiens 0000 Mk. 

Herrn Albert B ra c k m a n n - Berlin znr Fortführtmg 

der „Germania Pontiticia“ 3000 „ 


Herrn Emil Sieg für Arbeiten an tochanschen 

Tosten in London 500 „ 

Herrn Alfons Hilka flir Beendigung seiner Ar¬ 
beiten über die altfranzösiachen Gral dicht ungen i „ 
Herrn Karl Br au di für Arbeiten im Wiener Staats¬ 
archiv über Karl Y* . 500 „ 

Herrn Otto N e u g e b a u e r zu Vorarbeiten der 
Herausgabe des mathematischen Papyrus Golc- 
nischeil' io Petersburg 750 P 

Herrn Friedrich Andreas für Untersuchungen über 

die mandäischeu Turf aufr&grnente ..... ÖOO * 


Herrn Hermann Thierseh zur Fortführung ikono- 

graphischer Studien über .1, J. Winckelmaam . 200 „ 

Dem Kartell der deutschen Akademien zur 

Fortiührung des Biographischen Jahrbuchs. . 1D00 » 

Doms e 1 b en für Herausgabe der Mittelalterlichen Bib¬ 
liothekskataloge Deutschland* und der Schweiz 500 „ 

Tu der Mdtficmatisdi-Phystbihschcn Klasse wurden be¬ 
willigt i 

Herrn Alfred Kühn für weitere Forschungen über 

Vere rbungsversuche au Vögeln 1200 „ 

Herrn -Taines F r nnck für Arbeiten über Zusammen¬ 
hänge zwischen Spektroskopie und chemischer 
Bindung.. . * 4000 „ 

Die Berichte über die laufenden grüße reu wissenschaftlichen 
Unternehmungen unserer Gesellschaft werden itu Einzelnen im 
Druck erscheinen; hervorzubeben ist Folgendes: 
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Zu dem unter seiner Leitang mit vielen Mitarbeitern jebst 
gleichzeitig in Deutschland. Italien, Spanien, Frankreich und Eng* 
fand glücklich and mächtig voran schreitenden Werk der Sammlung 
and Herausgabe der älteren Papst urkunden bemerkt der Heraus¬ 
geber. Herr F. Kohr, abschließend (vgl. nuten S. 34' in seinem 
letzten Berichte: „Es ist ans besonders erfeoülich festzuiitetkn, daß 
wir überall mit der gleichen Freundlichkeit angenommen worden 
und nirgends auf eine Schwierigkeit bei der Benutzung der Archive 
gestoßen sind. Die einzige Schwierigkeit, die wir zu bewältigen 
haben, sind die ungeheuren Stoffin&ssM in den zahlreichen Ar¬ 
chiven, die wir noch besuchen müssen. Aber wir sehen doch end¬ 
lich ein Ende*. 

Ein ganz neues Unternehmen, ebenfalls auf spanischem 
Boden, hat unsere Gesellschaft eröffnet, einer Anregung Herrn 
Stilles folgend, auf dem Gebiete der Geologie, 

In das Geschäftsjahr 1928/29 hinein erstreiken sich die im 
Januar 1928 begonnenen Untersuchungen der Herren Dr, Schriel- 
Berlio und Dr. L atze- Güttingen in Kord Spanien. Beide Herren 
kehrten Ende Mai 1928 zurück. 

Seit Anfang Februar 1929 sind in den K cd t iberisch cd Ketten 
Spaniens die Geologen Dr. Sch rüder-Berlin, Privatdozent Dr. 
Br ink mann-Güttingen und Dr. Hahne-Aachen tätig. 

Von den aus diesen Untersuchungen sieh ergebenden „Bei¬ 
trägen zur Geologie der westlichen Mediterran¬ 
geb i e te * erschien soeben: 

Heft 2 (Ahh. MfttK-Pbye. KL XIV, 1) W, Schriel: „Der 
geologische Bau des katatonischen Küstengebirges zwischen Ebro- 
nmndung und Ampuidan L * 

Im Druck steht Heft 3 l Aöb. JUtL-l'hys. Kl. XIV,2) Ir. 
Lutze: „Stratigraphie und Tektonik des KeltiberLschen Grund¬ 
gebirges*. 

Von Heft i iAbh. Math.-Fhys. KL XVI, 2) indem Dr, Sohriel 
die geblogtschen Verhältnisse der Sierra Dcmanda und Siena Mi- 
randa {Nordspanien) behandelt, liegen bereits die buntfarbigen 
KartenbeHagen gedruckt vor. 

Personell sind folgende Veränderungen anzuftihren. 

Es wurden gewählt in der Philologisch - Historischen Klasse: 
zu ordentlichen Mitgliedern am 22. März 1929 die Herren: 
Julius Binder, 

Findol f Ungar, 

Georg W o b b e r m i n, 
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zu korrespondierenden Mitgliedern am 20. Juli 1928: 
Otto Behaghel in Gießen, 

Hugo Rabe in Hannover, 

Adolf Schulten in Erlangen, 

Wilhelm Yocge in Ballenstedt a. H., 

Oskar Waldhauer in Petersburg 
und am 22. März: 

Paul Koschaeker iti Leipzig; 
au auswärtigeii Mitgliedern am gleichen Tage: 

Emst Fabrieins in Freiborg i. Br., 

Otto Lenel ebendaselbst. 

ln der MathttnatIsch-Physikaltuchen Klasse am 20- Juli 1928: 
zu korrespondierenden Mitgliedern: 

George Barg er in Edinburgh, 

Wilhelm Bernhardt in Clausthal, 

Oskar Perron in München; 
zum auswärtigen M i t g 11 e d: 

Richard von Wettstein In Wien. 

Infolge von Wegbernfang nach Berlin, bezw, Manchen und 
Düsseldorf sind unsere ordentlichen Mitglieder Alfred Bert holet, 
.Arnold Oskar Meyer und WaKgang Heubuer aus der Reihe 
der ordentlichen in die unsrer auswärtigen Mitglieder iibergegangen. 
An Stella Herrn Bertholet s wurde zum Vorsitzenden der Septnaginta- 
Kommisaiün Herr Walter Bauer, zum Vorsitzenden der Religion*- 
geschichtlichen Keänmissicn Herr Emil Sieg bestimmt. An die 
Stelle von Herrn Edward Schröder als Mitglied in der inter- 
kartel Eierten Kommission zur Herausgabe der mittelalterlichen 
Bibliothekskatalogc trat Herr Karl Brandi. 

Unser auswärtiges Mitglied Johannes Hartmann in La Pinta 
hatten wir die Freude als Gast vorübergehend wieder in unserer 
Mitte zu sehen. 

Durch den Tod verloren wir unser ordentliches Mitglied Mark 
LttUbarski, dessen wissenschaftliche Bedeutung für unsren Kreis 
und weiterhinaus sogleich besonders gewürdigt werden wird. Fer¬ 
ner die auswärtigen Mitglieder Pansgiotis Kahbadias in Athen 
(TU* 28), Johannes von Kries In Freiburg L Br, (30, XII. 231, 
Dietrich Schäfer in Berlin (12. 1.89) und Karl Julius Belach 
in Rom 7, TT 211i Dazu die Korrespondenten: Friedrich von Be- 
zold in Bonn (29. IY. 23), Luigi Bianchi in Pisa (tj. VI.2*', 
Willy Wien in München (30, VIIL 28), William Hillebrandt 
in Washington (29. IX. 2s , Karl i Soldner in Marburg (o. 1L 29). 
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Es starb, wie eben erwähnt* unser auswärtiges Mitglied, der 
.einer, ordentliche Professor der Physiologie an der Universität Frei- 
bürg i. Br. (reh, Hofrat Johamies von Kries, der* mit einer boch- 
gesrhätzten Schrift über Wahrscheinlichkeitsrechnung seine wissen* 
schaf tllehß Laufbahn begumend * die Physiologie durch grund- 
legende theoretische und experimentelle Arbeiten hexende n- über 
physiologische Optik forderte, um endlich mit einem gedanken¬ 
reichen und umfasse nden Buche Liber Logik und Wissenschaft sieh re, 
in dem er die allgemeinsten Ergebnisse seines wlEseMchnftlicheri 
Forschen* dar bot, sein Leben swerk zu krönen. 

Am 31. August vorigen Jahres ist das korrespondierende Mit¬ 
glied^ unserer Gesell schaff* Wilhelm Wien, der Fachvertreter 
der Experimentalphysik an der Universität München völlig uner¬ 
wartet von einer heimtückischen Krankheit dahinter afft worden. 
Oer scheinbar kerngesunde, frische und elastische .Mann hat nur 
ein Alter von 05 Jahren erreicht. 

Wien, der u. a. in Güttingen studiert und in Berlin zu den 
Schülern und Mitarbeitern von Helmholtz gezahlt hat, gehörte 
anerkannt ermaßen zu den führenden Männern seines Faches. Be¬ 
kannt gemacht haben ihn seine Beiträge zur Struhluiigstheorie. 
J »er ff W ien sehe Verschiebungs satz* gehört zum klassischen Be¬ 
stände dieses für die heutige Quantenpbyaik grundlegenden Ge¬ 
bietes, Seine Ex perimental Untersuchungen über das Wesen der 
Kunalstrahlen haben ihn] die hohe Anerkennung des Nobelpreisen 
gebracht, 

, ^ ^^inen organisatorischen Leistungen ist an erster Stelle 
seine Schöpfung der Helmholtz - Gesellschaft zu nennen, die mit 
erheblichen Mitteln physikalische und physikalisch-technische Ar¬ 
beiten fördert. 

Wien war eine Arbeitskraft ersten Ranges. Er wußte trotz 
seiner großen Belastung durch Unterricht und Verwaltung nicht 
nur ständig einen großen Kreis von wissenschaftlichen Mitarbeitern 
an sich zu fesseln, sondern vr fand auch die Zeit stets seihst 
experimentierend und beobachtend an seinem Lebenswerk wviter- 
Euar beiten. 

, Nrit lflfH 1 ist Wien, ein geborener Gstpreuße, trotz Berufungen 
nach Leipzig und ^Berlin den bayerischen Universitäten treu ge- 
blieben t erat in Würzbnrg dann in München, beide male als Nach¬ 
folger Röntgens. 

. ■^ Tn Leben unserer Gesellschaft hat Wien durch gelegentliche 
Beiträge zu den Nachrichten tei[genommen. Unter diesen Beiträgen 
findet sieh eine kurze* nur etwa eine fcieite umfassende Notiz, die 
sehr bekannt geworden int T weil Je die erfte Anwendung der 
vQuantentheorie auf die Röntge nstrahlen. enthält. 


Am i + Februar 1929 verschied in Marburg nach eben vollen¬ 
detem 7& Lebensjahr der emeritierte Professur des Sanskrit, Ge¬ 
heimer Regierangsrat Dr. Karl Friedrich Geld® er, seit 191P kor¬ 
respondierendes Mitglied unserer Gesellschaft. 
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Der Hin 17, Dezember 1852 in Saal Feld Geborene bezog 1871 
zunächst die Universität Leipzig, wo er bei Brockhaus und 
Windiscb Vorlesungen über Sanskrit und Zend(-Avesta hörte. 
Xiicb. einem Jahre siedelte er nach Tübingen über, und hier wirkte 
sein Lehrer Rudolf Roth so entscheidend auf ihn ein, daß er 
in Tübingen blieb, dort seine Studien beendete, promovierte 1875) 
und schließlich sich auch habilitierte (1878), — Gtddner's erste 
wissen sch »Etliche Tat war die Lösung einer Tübinger Preisschrift 
für das Jahr 1874, die in erweiterter Form unter dem Titel = Über 
die Metrik des jüngeren Avesta* 1>77 veröffentlicht ist. Auch 
auf dem Gebiete der VedapinMogie verdiente er sich schon früh¬ 
zeitig die ersten Sporen mit den „SUbenzig Liedern des ßigvedaL 
die er IS75 zusammen mit Adolf Kaegi erscheinen ließ* 

Auf RotUs Drängen übernahm Geldner eine kritische Heraus¬ 
gabe des Avesta. eine entsagungsvolle Arbeit, die ihm über 15 Jahre 
seines Lebens gekostet hat und die erst 1895 mit dem 3* Fol io band 
2Q °t Abschluß ge keim men ist- Inzwischen war Geldner, der sich 
lH-S* nach Halle umhabilitiert hatte, zunächst Extraordinarius in 
Halle und einige Monate später (1889) Extraordinarius in Berlin 
geworden. Mit Fische!, dem Hallenser Ordinarius, hat ihn bald 
gemeinsame Arbeit zn enger Freundschaft verbanden. Sommer 188;- 
erschien das erste Heft der „Vedischen Studien* von Pischel and 
Geldner mit einer von beiden Verfassern gemeinsam Unterzeichneten 
programmatisch gehaltenen Einleitung, die für die Vedaforschnng 
von einschneidender Bedeutung geworden ist. Dem ersten Heft*’ 
sind bis 1901 noch 1 weitere (im ganzen 3 Bünde * gefolgt. 
Geldner bat fast 1 1 Jahre als Extraordinarius in Berlin gewiritt, 
eine]! 1902 erfolgten Ruf nach Halle in PischiTa Ordinariat bat 
er abge lehnt und erst 1907 einen erneuten Ruf auf Justiz Lehr¬ 
stuhl in Marburg angenommen, Geißner, dem ausgezeichneten 
Lehrer, dessen Interpretation* - Kollegien zu hören geradezu ein 
Genuß war, hat es auch in Marburg nicht an Schülern gefehlt, 
die aus allen Weitgehenden zu ihm' kamen. Auch nach seiner 
Emeritierung hat er noch big zu seinem Tode eifrig Vorlesungen 
gehalten. Darüber vergaß er aber keineswegs seine wissenschaft¬ 
lichen Publikationen; er ist vielmehr in den 21 .1 ähren, die ihm in 
Marburg noch beschießen waren, erstaunlich produktiv gewesen. 
Von dem zweibändigen Werk n Der Rigveda in Aua wähl- gehört 
allerdings der erste Band von 1907 noch in die Berliner Zeit, 
während der zweite erst 1909 erschienen ist. ln diese Periode 
fallen auch seine wundervollen Beiträge zu BertbetoVs Religbns- 
ge schiebt liebem Lesebuch: „Zoroasteis Religion* 1908 und „ VeHie- 
mns und Brahmanismus* 1911, ausgezeichnet auage wählte Antho¬ 
logien ans Avesta und Veda in musterhafter Übersetzung,, die zn 
dem Besten gehören* was Goldner geschaffen hat und die beide 
1920, he zw. 1928 in zweiter Auflage erschienen sind. Für 1915 
ist noch die Neubearbeitung von Stenzlcr-löschels ^Elementar- 
buch der Sanskrit spräche^ zu verzeichnen; auch sie ist längst ver¬ 
griffen und mußte durch atlantischen Xcudruek ersetzt werden, 
da Geldner’s ganze freie Zeit seit Beginn des Weltkrieges der 
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Gesamtübersetzung des Rigvoda gewidmet war; ein gigantische 
Unternehmen, das von dem Lebensmut und Kraft vertrauen des 
[ bersettizi^iälingsii zsugt- Aber das Gluck ist ihm hold gcbliebun, 
denn er hat diese PberscUung noch w irklich an Ende führen können. 
Der erste Rund ist l£23 in unseren „‘iuellen der Religion* ge schichte“ 
erschienen. Auch den Druck von Rand 2 und 3 nnd Rand 3 in 
zweiter Auflage mit ausführlicherem Kommentar für die -Harvard 
Oriental Serie«- hat Gelduar noch überwachen können, f ber den 
letzten Korrekturen und der Herstellung dos Index, der mit einem 
ausführlichen Epilog den 4. Band der 1 bersotzung bilden sollte, 
hat den rastlos Arbeitenden der Tod ereilt. 

Da die Rande von Harvard bisher nicht aus gegeben sind, ist 
ein abschließendes Urteil über die Rfeveda-i Versetzung noch nicht 
möglich, aber sie bildet recht eigentlich den Ertrag von Geldner s 
Lebensarbeit, nnd in ihr wird nut der -kritischen Avesta-Ausgabe“, 
mit ^Zoroasters Religion“ und mit -Vediämus nnd Brahmanismus 
der Name des besten Schülers von Rndulf Roth fortleben. 


In P&nagiütis Kabbadias, unserem auswärtigen Mitglied seit 
-r. hat die Archäologin des modernen Griecteoland ihren größten 
Urganisator und tatkräftigen Beueralephoros der Altertümer vec , ‘- 
Loren, der stets mit Stola sieh zu seiner deutschen Schulung he* 
kannt hat Auf ICepballema als Sohn eines kleinen Beamten ge¬ 
boren, brachte er seine Studienjahre T. in Bcutschland zu. wo 
Heinreich v. Brunn in München sein entscheidendster, auch ihm 
unvergeßlicher Lehrer wurde, Hie erste große Ausgrabung des 
Deutschen Reiches in Olympia lehrte Kabbadias an Wilhelm Dorfs. 
lelds Seite die schwierige und verantwortungsvolle Kunst des 
Spatens kennen in ihrer ganzen mannigfachen Verzweigung. Was 
er sich dort zu eigen gemacht, bewies er seiner hellenischen Hei¬ 
mat durch die seit 1881 von ihm geleitete und bis an sein Lebens¬ 
ende immer weiter entwickelte und vervollständigte Wiederanf- 
dccknng und wissen schaft liehe Verarbeitung de* wichtigsten Kur¬ 
orts des altgrichischen Mutterlandes, des Heiligtums des Asklepios 
in Ep id an ros, mit all seinen Bauten, Skulpturen und Inschriften, 
Koch wichtiger für die gesamte Kulturwelt war die von ihm in 
Fluß gebrachte nnd restlos durebgeführte systematische Ausgrabung 
der athenischen Akropolis hinunter bis auf den gewachsenen Fels, 
Nicht nur für die klassische Zeit, für Propyläen, Erechtheion nnd 
Parthenon ist unsre Erkenntnis dadurch gewaltig erweitert und 
vertieft worden, die 1 'rächte dieser umfassenden Ausgrabung^ 
Leistung werden erst in Zukunft ganz eingebracht werden können, 
Kubhadias ist endlich der Schöpfer der großen Museen und der 
geniale Reformator des ganzen Ausgrabungswesens wie der Ktaat- 
Bchen Donkmalsphege in Griechenland, Neben dem National nitiseum 
nnd dem Akropolieniuseiun in Athen seihst wuchsen unter seiner 
Leitung in »Den Provinzen wichtige Lokalmnsecu heran und über¬ 
all bewährte Pfleger der antiken Schätze. Mit weitem, klugem 
Sinne hat er in liberalster Weise allen Nationen der alten und 
neuen Welt das Ausgraben auf griechischem Boden nach Möglich- 
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keit erleichtert, wohl wissend, welche Gewinne direkter und indi¬ 
rekter, materieller und geistiger Art dieser internationale For¬ 
schungs-Wetteifer seiner Heimat bringen mußte. Wir Deutsche 
haben in Kabbadias einen unsrer treuesten Berater und Helfer 
unter der nicht geringen Zahl unsrer treuen Freunde in 
Griechenland verloren. 

In ihren auswärtigen Mitgliedern Friedrich v. Bezold und 
Dietrich Schäfer hat die Gesellschaft der Wissenschaften zwei 
Historiker verloren, die in der merkwürdigsten Weise gegeneinander 
kontrastierten. Der Münchener Beamtensohn aus alter Familie, zeit¬ 
lebens den eigentlich geistigen Bewegungen zugewandt, aufge¬ 
schlossen für religiöse, gelehrte, literarische Probleme, liebte es 
ihre Erscheinungen mit zartester Einfühlung künstlerisch naebzu- 
gestalten. Dahingegen der Arbeitersohn aus der Verladezunft von 
Bremen, nicht minder zarten Gemütes und doch stets von den 
realen Mächten der Wirtschaft und des Staates angezogen, immer 
leidenschaftlicher ihnen ergeben, konnte schließlich in seinen Lebens¬ 
erinnerungen das ganz eindeutige Bekenntnis ablegen: „Die Aus¬ 
gestaltung eines starken nationalen deutschen Staates ist stets 
das Ziel meiner politischen und wissenschaftlichen Bestrebungen 
gewesen“. 

Dietrich Schäfer (geb. 16. Mai 1845, gest. 12. Januar 1929) 
hat nach der Rückkehr aus dem deutsch-französischen Kriege am 
9. Dezember 1871 in Göttingen bei Georg Waitz promoviert ; Frie¬ 
drich v. Bezold (geb. 26. Dezember 1848, gest. am 29. April 1928) 
hat vorübergehend in Göttingen studiert. Sonst verbanden weder 
den einen noch den anderen nähere Beziehungen mit Güttingen 
und mit unserer Gesellschaft. So gedenken wir ihrer wegen ihrer 
führenden Stellung in der deutschen Geschichtswissenschaft dankbar 
der Ehre, die sie auch unserer Gesellschaft als ihre Mitglieder zu¬ 
gewandt haben. 

Friedrich v. Bezold ist wie seine Altersgenossen v. Druffel, 
Ritter, Stieve und Lossen durch die Arbeiten der Münchner Histo¬ 
rischen Kommission hindurchgegangen, für die er die Briefe des 
Pfalzgrafen Johann Casimir herausgab. Die derbe Persönlichkeit 
des kurfürstlichen Statthalters war nicht eigentlich ein Held für 
ihn; eher fesselte ihn schon die mißhandelte Gemahlin, Elisabeth 
von Sachsen, wie er auch der berühmtesten Fürstin der italienischen 
Renaissance eine Charakteristik widmete. Humanistenbriefe und 
Humanistenleben beschäftigten ihn oft, und eine ganze Sammlung 
sollte aus diesen Beschäftigungen entstehen. Die Darstellung der 
P Anfänge der Selbstbiographie“ bleibt eine seiner originellsten 
Arbeiten, und sein letztes großes Werk, die Geschichte der l ni- 
versität Bonn, zeigt noch einmal seine Vorliebe für gcistesgeschicht- 
liche Zusammenhänge an einem Thema höchsten Stils. Seine be¬ 
sondere Meisterschaft aber entfaltete er doch in der Analyse gei¬ 
stiger Volksbewegungen; die P armen Leute“, das Hussitentum und 
nach der staatlichen Seite die Idee der Volkssouveränität waren 
seine Lieblingsstoffe, und in derselben Richtung liegen auch Sonder- 
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art und Verdienst seiner berühmten „EinMtune zur Geschichte 
der deutschen Reformation’, 

Wie vöJ lig- anders das Lebens wert Dietrich Schäfers' 
Auch er nahm seinen Abgang von einer -rohen Editionsarbeit im 
-Dienste des Hansischen Geschieht« Vereins, Die 9 starken Quart- 
bände stellen schon äußerlich eine gewaltige Leistung dar. Aber 
trotz get^entlicher späterer Rückkehr zu kritisch philologischer 
Arbeit, blieb sein Augenmerk durchaus gerichtet auf die Darstellung 
der eigentlicn staatlichen Verhältnisse. Schon seine preisgekrönte 
ErstUogsschrift führte mitten in den politischen Kampf der Hanse¬ 
städte. Seine deutsche Geschichte und die Weltgeschichte der Xeu- 
zcit hielten dieselbe Richtung, die schließlich zu dem ergreifenden 
Alters werk „Staat und Welt« führte* Er liebte es r sich auch 
prugramm atitfch in diesem Sinne zu äußern und die politische Ge- 
schiebte als Geschichte schlechthin anzusprechen. Die eigentliche 
Krait und W irkung erhielten neine Vorträge und Bücher aber 
durch die Beziehung auf das eigene Volt. Seine Jenenser Am 
tr ms Vorlesung handelte vorn deutschen Natiunalbewußtsein; sein 
™ h Staat war eine letzte Predigt au seine Heben Deutschen. 
U i e er 18 iV( 7l al s Kriegsfre i williger mi t der Wa d e kä m p fte, so 
wurde er im Weltkriege noch einmal zum unermüdlichen Vor¬ 
kämpfer an der inneren Front. 

Persönlich durch ihren Vorsitzenden Hekretür konnte die Ge- 
Seilschaft ihrem früherem langjährigen Sekretär, Herrn Edward 
Schröder, zu seinem T4i, Geburtstag, unserem von Güttingen 
scheidenden ordentlichen Mitglied, Herrn Alfred BerthoUt, zum 
6't Geburtstag und dem Vorsitzenden des iTttiversitEtebnndes Göt¬ 
tinnen, unserem ordentlichen Mitglied, Herrn Karl B randi, gleich- 
ialh- zum 60. Geburtstag ihre Glückwünsche aus sprechen* Dem 
Präsidenten der Wiener Akademie* Herrn Oswald v. Redlich 
wurde zu seinem 70* Geburtstag durch unser korrespondierende« 
Mitglied Ritter v. Srbik in Vien eine Glück wünsch adr esse, un¬ 
serem Ehrenmitglied Exzellenz Ulrich v. W il amowitz- Moel- 
lendorff zu seinem 80* Geburtstag eine solche durch Herrn 
M. Pohlen z überreicht. Unser auswärtiges Mitglied, Herrn Theo¬ 
dor v* Zuhn in Erlangen, begrüßten wir zu seinem 90. Geburtstag 
durch ein Glückwunschtelegramm* 

Zur 1 50 - Jahrfeier der T Ier ar srn e i- H qch sch u1 c in Han¬ 
nover am 13. 15, Jnni brachte der Vorsitzende Sekretär die 

Glückwünsche der Gesellschaft in einer persönlichen Ansprache 
dar. An der Jahres? 'crsammlnng der K ot gerne ins ch aft der 
Deutschen Wissenschaft am I. und 2. Dezember 192s b 
Dresden nahm außer unserem Vertrauensmann, Herrn Edward 
Heb rüder, auch der Vorsitzende Sekretär teil. Die Sekretäre 
beider Klassen au der vom Landwirtschaftlichen Institut unserer 
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Uni versitiit verans tal tete n Al brecht T h a e r - F eier am 1.0* X o vb m- 
ber 1928. 

Für das .fahr 1928 war Göttin gen Vorort des Kartells der 
deutschen Akademien, doch äst es während des ganzen Geschäfts¬ 
jahre S zu einer Kartell tagung in Göttin gen nicht gekommen. Hin¬ 
gegen war ans eie Gesellschaft auf dem Internationalen Mathematiker- 
kongrefl in Bologna vertreten durch die Herren David H i 1 b e r t, 
Edmund Landau and Richard Cojurant, An dem XVII, Inter¬ 
nationalen Oriontaliateckongreß in Oxford nahm sie durch Herrn 
Emil Sieg teil. An dem VI. Internationalen Ristorikcrkongreß 
in Oslo war unsere Gesellschaft beteiligt in den Herren Karl 
Brand ä und A, 0. Meyer* Zu der vom ,, American Council 
of karned eoeieties“ veranstalteten Feier anläßlich des beginnenden 
Erscheinens des Dictionary o f American Biography, das 
auch so manche großen deutschen Namen mit umfassen wird, wurde 
im Namen des Kartells der deutschen Akademien ein freudig und 
dankbar auf genommenes Glückwunschtelegramm abgesaudfc. Bei 
dem au Pfingsten vorigen Jahres hier in Güttingen tagenden Bib- 
liothekarstag sprach der damalige Rektor, unser ordentliches Mit¬ 
glied, Herr Wolfgang Heubncr, zugleich mit den guten Wünschen 
der Georgiu'Augusta auch diejenigen unserer Wade tat für das Ge¬ 
lingen der Zusammenkunft und ihrer Bestrebungen aus. 

Für diejenigen 1 üsziplincn unserer beiden Klassen, welche für 
ihre Darlegungen einer gewissen Anschaulichkeit und illustrativen 
Materials nicht ent raten können, wurde durch Aufstellung eines 
modernen Projektionsapparates in unserem Sitzungszimmer ein er¬ 
freulicher Fortschritt erzielt* 

Das bisher im Aiüagchüude der Universität gelegene Pack- 
zimmer unserer Gesellschaft konnte samt Archiv nud Lager beständen 
in die Universitätsbibliothek überführt werden, wo sie nun dank 
einem besonderen Entgegenkommen von Herrn Bibliotheksdirektür 
Prüf, Dr. Fick ein geräumigeres und einheitlicheres Unterkommen 
gefunden, haben. 


Verzeichnis der im Jahre 1928/29 abgehaltenen 
ordentlichen und ödentlichen Sitzungen 
und der darin gemachten wissenschaftlichenMitteilungen, 

Öffentliche Sitzung am 5. Mai 1928. 

Gedächtnisreden: 

von G. Angeahmeter auf Emil Wiechert, 
von G. Tammann auf Svanfe Arrhenius, 
von M. Born auf H, A. Lorentz, 
von R. Courant auf G. Mi t tag - Lef fl e r. 

i ^deutliche Sitzung am 1*. Mai 1928. 

A. Rahlfs legt vor: 

Mitteilungen des »Septuaginta - l iLternehmens. IV, Heit 1; 
Paul de Lag&rde’s wissenschaftliches Lebenswerk, 

A. Windaus legt vor: 

Windaus und Butenandt, Über das Rote neu. den Giftstoff 
von Herria elliptica. (Nuchr. Math.-Phya. Kl. Ib2> Hett 1*) 
< . Mirbt legt vor: 

Johannes v. Walte ^Rostock, Die Depeschen des Venezianer 
Gesandten Nicol - Tiepolo über die Regilions frage auf dem 
Augsburger Reichstag 153n. l Abbandl. PhiL-Hlfit.Kl. X. F, 
XXIII, 1.) 

A. Ö. Meyer, Das Erwachen des deutschen National bewußtscln.'- 
in Schleswig-Hui stein. Kiel 1928. 

G> Misch^ Egil Skallagrimssom Die Selbstdarstellnng des Skalden, 
i, De n tsche Vier Lei j ahrssehrift. Bd. Y U i 

Ordentliche Sitzung am 8. Juni 1928. 

W. Bauer legt vor „GHeehiseh-Deutsches Wörterbuch zu den 
Schriften des Neuen Testaments und der übrigen urcliri st Heben 
Literatur“, frieden UI28. 

H. Wagner legt vor: 

Lieferung 4 der topographischen Lande?aufnähme des Chur- 
fürstentums Hannover Irüd öb, enthaltend das Herzogtum 
Bremen und das Fürste nt uni Verden, 
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I). Hilbert legt vor; 

D. Hilbert und W, Ackermann t Theoretische Logik* Berlin 
1528, 

R, Pohl legt vor: die italienische Ausgabe seiner Einführung in 
die Elektrizitätslehre, Mailand 1928. 

K, Brandi berichtet über seine im Frühjahr zu Wien gemachten 
Archivstndien zur Biographie und politischen Korrespondenz 
Karl's V. sowie über die in Verbindung mit der Kaiser Wil- 
belm-Gesellscbftft in Berlin und der Oysterreichisch-Historischen 
Kommission der Wiener Akademie geplanten Publikation, 

G. Misch legt vor: die von ihm besorgte 2, Auflage von Hermann 
Lotzeü Logik, Leipzig 1928« 

Ordentliche Sitzung am 22. Juni 1928. 

U, Mügge, Über die Entstehung utengligcr und faseriger Minerale 
und ihre Aggregat bnsformen, (Haehr, Math.-Fhys. Kl. 1928 
Heft L) 

E. Schröder legt vor: 

Beiträge zur Göttinger Bibliotheks* und Gelehrtengescbichte, 
hemusgegeben von der Göttinger Universitätsbibliothek, 
Göttin gen 1928. 

K. Br an di kgt vor: 

1. Bulletin of tbe International Committee of Historical Sciences. 

Vol. 1 pari 4 , March 1928. 

2. A. Brenn ecke. Vor- und nachreformutorische Kloster- 

herrSchaft und Geschichte der Kirckeureformati'n im 
Fürstentum Calenberg-Göttingen. Bd, I» 1: Die Geschichte 
des Hannoverschen Klosterfunds. 1928. 

Ordentliche Sitzung am (>. Juli 1928. 

P. A1 e x a n d r o ff- Moskau, Zum allgemeinen Dimensimisproblem, 
(Xachr. Math.-Phys. Kl« 1928 Heit 1.) 

!l. T hi erseht Aeginefehe Studien« II.: Zur Geschichte des Aphaia- 
Tempels und seiner Skulptnren« (Nadir. Phil,-Hist KL 1928 
Heft 2«i 
Ed. Landau: 

1. Über das Vorzeichen der Gauß'schen Summe (Kachr« Math,* 

Phys, KL 1928 Heft 1.) 

2. Über eine trigonometrische Summe. (Ebenso«' 

E« Schröder legt vor; 

v. Bahrfel dt, Niedersächsiaches MOnzarchiv, Bd.l u, LL, her- 
atisgegeben von der Histor. Kommission für Xiedersacbsen* 
1927 ü. 1928. 
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H. StiIle legt vor: 

Geologischer Bau der katalanischen Küstenkordillere zwischen 
Ebromündung und Ampurdan. (Für die Abbandl., als 
Heft 2 der Beiträge zur Geologie der westlichen Medi¬ 
terrangebiete.) 

R. Courant legt vor: 

1. B. van der Waerden-Groningen «Holland), Die Alternative 

bei nichtlinearen Gleichungen. (Nachr. Math.-Phys. Kl. 1928 
Heft 1.) 

2. K. Re idemeister- Königsberg, Fundamen talbegriffe und 

Überlagerungsräume. (Ebenso.) 

Ordentliche Sitzung am 20. Juli 1928. 

W. Meinardus legt vor: 

Allgemeine Länderkunde der Erdteile. Teil IV : Fr. Mac hat¬ 
sche k, Nordamerika. Hannover 1928. 

W. Fuchs, Zonosternum und Costosternum. (Erscheint im Morpho¬ 
logischen Jahrbuch.) 

A. Kühn legt vor: 

R. Brinkmann-Göttingen. Statistisch-biostratigraphische Un¬ 
tersuchungen an mitteljnrassischen Ammoniten über Art- 
begritf und Stammesentwicklung. (Abbandl. Math.-Phys. 
Kl. N. F. XIII, 3.) 

H. Stille legt vor: 

R. Brinkmann-Göttingen, Monographie der Gattung Kosmos- 
ceras. (Ebenso XIII. 4.) 

L. Morsbach. Shakespeares Prologe, Epiloge und Chorusreden. 

Eine kritische Untersuchung. (Nachr. Phil.-Hist.Kl. 1928 Heft 3.) 
R. Pohl: A. Smak u la-Göttingen. Zur Kenntnis des Absorptions¬ 
spektrums von Ergosterin im bestrahlten und unbestrahlten 
Zustande. (Nachr. Math.-Phys. Kl. 1928 Heft 1.) 

R. Courant legt vor: 

0. X e u gebauer-Göttingen, Zur Geschichte des Pythago¬ 
reischen Lehrsatzes. (Ebenso.) 

A. Windaus, Über die Formeln der DigitalLsglvkoside. III.: Über 
Gitalin und einige andere Digitalisstotfe. (Ebenso.) 

Ordentliche Sitzung am 26. Oktober 1928. 

Ed. Schröder: Die deutschen Alexanderdichtungen des 12. Jahr¬ 
hunderts. (Nachr. Phil.-Hist. Kl. 1928 Heft 1.) 

E. Sieg legt vor: 

1. Sonnenrennen im Rigveda. (Nachr. Phil.-Hist.Kl. 1928 Heft 2.) 

2. Joh. No bei-Marburg: Kumaraläta und sein Werk. (Heft 3.) 


Verzeichnis der wfaseDHchufdjcfrai Mitiöllutigeß, 


15 


H-Thie rsch legt vor; 

Fr. Röder-Güttingen: Die hannoversch-englischen HenkelguU- 
urnen der Völker Wanderungszeit. :Aus der Kossinna- 

Festschrift. Leipzig 1928.) 

F L a n d a u legt vor; 

L. Fej er-Budapest: Über eine Aufgabe der Harnack'sehen 
Potentialtheorie, (Nachr. Math.-Phvs, KL 1928 Heft 2.) 

M* Born legt vor: 

H. Ki e n 1 e-Güttingen: Über die Beobachtung der Sonne und 
Ihrer Umgebung außerhalb von Finsternissen. i, Nachr* 
Matb.-Phys. KL 1928 Bett 2.) 

W. Meinardnsj Die Luftdruck Verhältnisse südlich vom BO. Grad, 
(Aus dem deutschen Südpolar Werk.) 

üjfentlicbe Sitzung am 9. November 1928* 

M. Born; Über den Sinn der physikalischen Theorien. 

Ordentliche Sitzung am 23. November 1928* 

Ed- Schröder legt vor den 2. Band der im Auftrag des Kartells 
dnreh die Bayer. Akademie herausgegebenen Mittelalter- 
lieben BibHothekgkataloge Deutschlands und der Schweiz. 
Herb. Meyer berichtet über die Arbeit an Rechtabiicher- 
ausgaben. 

H. Stille berichtet über europaisch-zentralasi »tische Gebirgs¬ 
zug am men hänge* 

H. Kees legt vor das von ihm herausgegebene Heft 10 der 2. AnfL 
des Reli g ionggeschichtHchen Lesebuchs: Ägypten. (Tübingen 
1928.) 

R, Courant legt vor: 

B. Lewy-Göttingern: Über die Verallgemeinerung einer 
Riemannschen Methode, i Nachr, Matb.-Phys. Kl, 1928 
Heft 2,) 

H, Wagner legt vor: 

H, P l i 8 c h k e - Güttingen; Arbeiten aus der ethno¬ 

graphisch cn Sammittag de r V ii i versi tät Göttin¬ 
gern Heftl: KukaiUmoku* ein Federgott auf Hawui. 
(AbkandL PbiL-Iiist, K3, N. F. XXIV ) 

Ordentliche Sitzung am 7, Dezember 1928, 

R r Courant lädt vorlegen: 

I. K. Friedrichs- Aachen: Ein Prinzip der Variations¬ 

rechnung, (Nachr. Math.-Phys* Kl* 1929 Heft 1*) 

NjcbricliLfn, Qrsdiitfil. MJeeflün*™ l'JiS'W, - 
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2. H. Hopf-Berlin: Eine Verallgemeinerung der Euler-Poin- 
cart*'sehen Formel. (Ebenso 1928 Heft 2.) 

R. Pohl: Über den Durchgang von Kathodenstrahlen durch elek¬ 
trische Gitterfelder. (Ebenso.) 

Ed. Schröder: Die „Cautio criminalis“ des Friedr. von Spee. (Ans 
dem Literaturwissensch. Jahrbuch der Görresgesellschaft 1928.) 

A. Kühn: A. Kühn und K. Henke: Genetische und entwicklungs- 
phvsiologische Untersuchungen an der Mehlinotte Ephestia 
Kuehniella Zeller 1. (Abhandl. Math.-Phys. Kl. N.F. XV, 1.) 

Ordentliche Sitzung am 21. Dezember 1928. 

J. Franck: Zar Struktur der Bandenspektren. (Xachr. Math.-Phys. 

Kl. 1928 Heft 2.) 

H. Stille legt vor: 

R. Brinkman n-Güttingen: Gipfelllur und Lagerstättenstock¬ 
werke in den Alpen. (Ebenso.) 
v. Wettstein legt vor: 

0. K u h u-Göttingen: Zur Entwicklungsphysiologie der Feder. 

i Ebenso.) 

A. Windaus legt vor: 

A. Windaus und 0. Rvgh - Göttingen: Über einige Ester des 
Ergosterins und ihr Verhalten bei der Ultraviolettbe¬ 
strahlung. (Ebenso.) 

J. Hart mann legt vor: 

1. Der Gregorianische Kalender und die Bestrebungen zu seiner 

Verbesserung. (Aus den Memorie della Pontificia Acca- 
demia della Scienze Xuovi Lincei, Vol. XI. Roina 1928.) 

2. O. Heck mann- Göttingen: Photographische Vermessung 

der Sterngruppe „Coma Berenices“. (Abhandl. Math.-Phys. 
Kl. N. F. XVI, 1.) 

H. Tliiersch: Zur Ikonographie Leonhard und Joh. Albrecht 
Eulers. (Für die Xachr. der Phil.-Hist. Kl.) 

Ordentliche Sitzung am 11. Januar 1929. 

W. Heubner: Über allobiotische Wirkungen. (Naehr. Math.-Phys. 

Kl. 1929 Heft 1.) 

M. Pohlenz legt vor: 

1. Plutarch’s Moralin. Bd. 3. 

2. Philipps Schreiben an Athen. (Aus dem U. v. Wilamowitz- 

Moellendortt' gewidmeten Festheft des „Hermes“.) 

3. F. Jacoby-Kiel: Thukydides und die Vorgeschichte des 

peloponnesischen Krieges. (Xachr. Phil.-Hist. Kl. 1929 
Heft 2.) 
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EcL Schröder: Ortsnamenstadien. (Verschiedentlich anderweitig 
erschienen). 

Ordentliche Sitzung am 25. Januar 1929. 

Ed. Schröder legt vor: W. Krau se- Göttingen: Runica. II. 

(Nachr. Phil.-Hist. Kl. 1929 Heft 1.) 

U. Kahrstedt: Demosthenes und die &sc optxa. (Für die Nachr. 
Phil.-Hist. Kl.) 

Ordentliche Sitzung am 8. Februar 1925. 

J. Franck: Über die Ruben’sche ultrarote Strahlung der Queck¬ 
silberlampe (nach Versuchen von W. Gröbel). 

R. Pohl: Bemerkung über die Optik der Spinnenaugen. 

H. Thiersch: Aginetische Studien. III. Zur Deutung der Schild¬ 
krötenmünzen der Insel. (Für die Nachr. Phil.-Hist. Kl.) 

Ordentliche Sitzung am 22. Februar 1929. 

A. Peter legt vor: Flora von Deutsch-Ostafrika. Lieferung 1. 
(Erschienen in Fedder’s Repertorium speciarum novarum regni 
vegetabilis. Beihefte. Bd. XL,1. Berlin 1929.) 

Ed. Hermann: Die litauische Gemeinsprache als Problem der all¬ 
gemeinen Sprachwissenschaft. (Nachr. Phil.-Hist. Kl. 1929 
Heft 1.) 

H. Stille legt vor: Beiträge zur Geologie der westlichen Medi¬ 
terrangebiete. Heft 3: F. Lutze: Das Palaeozoikum der kelt- 
iberischen Ketten (Abhandl. Math.-Phvs. Kl. N. E.X1V,2). 

H. Kees: Zu den neuen Zoser-Reliefs aus Sakkara. (Nachr. Phil.- 
Hist. Kl. 1929 Heft 1.) 

Ordentliche Sitzung am 8. März 1929. 

A. 0. Meyer: England und das britische Imperium. (Erscheint in 
Bd. III des Werkes „Volk und Reich der Deutschen* 4 , Vor¬ 
träge der Deutschen Vereinigung für Staatswissenschaftliche 
Fortbildung. Berlin 1929.) 

M. Born legt vor: R. Ladenburg-Berlin: Über die Dispersion 
des Quecksilberdampfes im Ultraviolett und über einen quanti¬ 
tativen Zusammenhang zwischen Dispersion und Absorption. 
(Nachr. Math.-Phys. Kl. 1929 Heft 1.) 

M. Po hlenz legt vor: 

1. R. Philippson-Magdeburg: Neues über Lpikur und seine 

Schule. (Nachr. PhiL-Hist. Kl. 1929 Heft 2.) 

2. F. Jacoby-Kiel: Die Fragmente der griechischen Histori¬ 

ker. II. Bd., 3. Lieferung: Historiker des Hellenismus und 
der Kaiserzeit. Berlin 1929. 
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R. Poh 1 and W. K och-Gottingen: Zur Kenntnis der Absorptions¬ 
banden in Alkalihalogenidphosphoren. (Nachr. Math.-Phys. Kl. 
1929 Heft 1.) 

Ordentliche Sitzung am 22. März 1929. 

Ed. Schröder läßt vorlegen: Der erste deutsche Übersetzer des 
Don Quixote. (Für die Nachr. Phil.-Hist. KL) 

R. Reitzenstein legt vor: Die Vorgeschichte der christlichen 
Taufe. Leipzig-Berlin 1929. 

0. Mügge: Über die Bedeutung der Gleitungen der Kristalle für 
gewisse Zustandsänderungen. iKachr. Math.-l hvs. Kl. 1929 
Heft 1.) 

L. Prandtl legt vor: W. Tollmien-Göttingen: Uber die Ent¬ 
stehung der Turbulenz. (Nachr. Math.-Phys. Kl. 1929 Heft 1.) 



Verzeichnis der Mitglieder 
der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen 
Ende März 1929. 

Sekretäre. 

Philologisch-Historische Klasse: Hermann T h i e r s c h, seit 1924 
(z. Z. Vorsitzender Sekretär). 

Mathematisch-Physikalische Klasse: Hans Stille, seit 1925. 
Ehren -Mitglieder. 

Ulrich von Wilamowitz-Müllendorff, Exzellenz, in Berlin- 
Westend, seit 1918. (Zuvor ordentl. Mitglied seit 1892, aus¬ 
wärtiges Mitglied seit 1897.) 

Theodor Nöldeke in Karlsruhe i. B., seit 1918. (Zuvor korresp. 

Mitglied seit 1864, auswärtiges Mitglied seit 1883.) 

Sven von Hedin in Stockholm, seit 1918. 

Friedrich Schmidt-Ott, Exzellenz, in Berlin, seit 1919. 

Georg Dehio in Tübingen, seit 1926. 

Ordentliche Mitglieder. 
Mathematisch-Physikalische Klasse. 

Gottfried Berthold, seit 1887. 

Albert Peter, seit 1889. 

Otto Wallach, seit 1890. 

David Hilbert, seit 1895. 

Otfo Miigge, seit 1909. 

Gustav Tammann, seit 1910. 

Georg Elias M Uli er, seit 1911. 

Paul Jensen, seit 1914. 

Richard Zsigmondy, seit 1914. 

Ludwig Prandtl, seit 1914. 

Edmund Landau, seit 1914. 
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Yerxeichni'' der Mitülieder. 


Hans Stille, seit l&Uh z. ZL Sekretär, 

Adolf Windaus, seit 1918. 

Robert Pohl, seit 1921* 

Wilhelm M eina rd u&, seit 1921. 

Hngo Fachs, seif 1921, 

Max Rom, seit 1921. 

James Franck. seit 192L 
Alfred Kühn, seit 1921. 

Wolfgang H e n b n e r, seit 1921. 

Richard Cour an t t soit 1925, 

Gustav Herglotz, seit 1927. (Zuvor korresp. Mitglied seit 1925.1 
Fritz von Wettstein, seit 1928, 

Philologisch'Historisehe Klasse. 

Hermann Wagner, seit 1889. 

Ferdinand Frens dürft, seit 1881. 

Lorenz Mörsbach, seit 1902, 

Edward Schröder, seit 1903, (Zuvor korresp. Mitglied seit 18H4. 

Sekretär von 1917 bis 1924.) 

Friedrich Andreas, seit 1904. 

Kart Brau di, seit 1909. 

Max Lehmann, seit 1914. 

Richard Reitzenstein, seit 1914 (Zuvor korresp.Mitglied seit 1904) 
Max Pohlens, seit 1916* 

AJfred Kahlfs* seit 1918, 

Eduard Hermann, seit 1918* 

Hermann Thier sch, seit 1919, z. Zt. Sekretär, 

Emil Sieg, seit 1921. 

Georg Graf Vitzthum* seit 1921* 

Karl Mirbt, seit 1921. 

Herbert Mojer, seit 1921* 

Georg Misch, seit 1928* 

Arnold Uskar Meyer, seit 1923. 

Ulrich Kahrstedt, seit 1923. 

Alfons Hilka* seit 1925* 

Walter Rauer, seit 1925. 

Hermann Kees, seit l->27. 
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Auswärtige Mitglieder* 
Matbematisdi-Pbysi kalisch e Klasse- 

Friedrich Becke in Wien, seit 1925. (Zuvor korresp. Mitglied 
seit 1904.) * 

Kiels Bohr in Kopenhagen, seit 1923. (Zuvor korresp. Mitglied 
seit 192t) 

Woldenmr Brügger m'>s!o, seit 1925, i, Zuvor korresp« Mitglied 
seit 1902.) 

Karl (’orrens in Berlin-Dahletn, seit 1925. (Zuvor korresp, Mit¬ 
glied seit 1923.) 

Peter Debye in Zürichs seit 1920. (Zuvor ordentl. Mitglied seit 
1916.) 

Erich von Drygalski in München, seit 1927. 

Walter von Dyck in München, seit 1914. 

Albert Einstein in Berlin t seit 1923. (Zuvor korresp. Mitglied 
seit 1916.) 

Karl von Goebel in München, seit 1925. iZnvor korresp. Mit¬ 
glied seit 1902.) 

Frita Haber in Berlin, seit 1927. Zuvor korresp. Mitglied seit 
1918.) 

Arthur Kautzsch in Leipzig, seit 1926, 

Johannes Hart mann in La Plftta, seit 1926. (Zuvor ordentl. Mit¬ 
glied seit 1914.) 

Godfrey Harold Hardy in Oxford, seit 1928. (Zuvor korresp. 
Mitglied seit 1921.) 

Frederick Gowland Hopkina in Cambridge, seit 1928. 

Alexander v. Ktirpinski in Leningrad, seit 1926» (Zuvor korresp, 
Mitglied seit 1892.) 

Kurl von Linde in München, seit 1918, 

Ernst Linde 15 ff in Helsingfors, seit 1925. (Zuvor korresp Bßt- 
glied seit 1921.) 

Robert MÜH kan in Pasadena (Californien), seit 1926, 

Thomas B, Morgan, New York, in Pasadena, seit 1928. 

Walter Kernst in Berlin, seit 1905, (Zuvor urdent!. Mitglied 
seit 1896.) 

Friedrich Paschen in Berlin, seit 1924, (Zuvor korresp. Mitglied 
seit 1918.) 

Max Planck in Berlin, seit 1918, iZnvor korresp. Mitglied seit 
1901.) 

Josef Pompeckj in Berlin, seit 1913, (Zuvor ordentl. Mitglied 
seit 1911.) 
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Johannes Reinke in Pn-etz i. Holst., seit 1885. (Zuvor ordenÜ. 
Mitglied seit 1882,) 

FriU Rinne in Leipzig, seit 1925. (Zuvor korresp, Mitglied seit 
1811.) 

Emst Rutherford io Cambydge, seit 1925. (Zuvor korresp, Mit¬ 
glied seit 1906.) 

Adolf Schmidt in Gotha, seit 1925. (Zuvor korresp. Mitglied 
seit 1917.) 

Charles Scott Sherrington in Oxford, seit 1906. 

Arnold Sommerfeld in München, seit 1924. (Zuvor korresp, 
Mitglied seit 1917.) 

Josef lohn Thomson in Cambridge, seit 1911. 

Emil War barg in Berlin, seit 1924. (Zuvor korresp. Mitglied 
seit 1887.1 

Richard v. Wett stein in Wien, seit 1928. 

Richard Willstsitter ln München, seit 1920, (Zuvor korresp. 
Mitglied seit 1910. 

Philologisch-Historische Klasse. 

Karl von Amira in München, seit 1922. 

Alfred Bert hol et m Berlin, seit 1928. (Zuvor ordentl. Mitglied 
seit 1919.) 

Petras .Johannes Blök in Leiden, seit 1925. (Zuvor korresp, Mit¬ 
glied seit 1906.) 

Franz Ehrle in Rom, seit 1901, 

Adolf Errnun in Berlin-Dahlem, seit 1919, iZuvor korresp, Mit¬ 
glied seit 1S88.) 

Karl Florenz in Hamburg, seit 192tn 

Ernst Hey mann in Berlin, seit 1925. 

Hermann Jacobi in Bonn, seit 1918, (Zuvor korresp. Mitglied 
seit 1894, \ 

Adolf Jiilicher in Marburg, seit 1923. Zuvor korresp. Mitglied 

seit 1894,) 

Paul Kehr in Berlin-Dahlem, seit 19llk (Zuvor ordentl. Mitglied 
geit 1895.) 

Axel Kock in Lund, seit 1924. (Zuvor korresp. Mitglied seit 1902.) 

Bruno Krusch in Hannover, seit 1921. (Zuvor korresp. Mitglied 
seit 1911.) 

Enno Litt mann in Tübingen seit 1917, (Zuvor korresp. Mitglied 
seit 1913, ordentl, Mitglied seit 1914, Sekretär 1915 1917.) 

Heinrich Mater in Berlin-Wilmersdorf, seit 1918. iZuvor ordent¬ 
liches Mitglied seit 1918.) 
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Giovanni Mercati in Rom, seit 1928L (Zuvor korresp. Mitglied 
seit im.) 

Eduard Meyer in Berlin-Lichterfelde, seit. 1921. (Zuvor korresp. 
Mitglied seit 1893.) 

Gerold Meyer von Knotiftn in Zürich, »eit 1914. 

Karl Müller in Tübingen, seit 1923. (Zuvor korresp. Mitglied 
seit 1899.) 

Oswald Redlich in Wien, seit 1920. 

August Schmarsow in Leipzig, seit 1923* 

Wilhelm Schulze in Berlin, seit 1902. (Zuvor ordentl. Mitglied 
seit 1898.) 

Eduard Sch wart z m München, seit 1900. (Zuvor ordeutl Mit¬ 
glied a eit 190$.) 

Kurt Sethe in Berlin, seit 1924* ■ Zuvor ordeutl Mitglied seit 
1914.) 

Eduard Sievers in Leipzig, seit 1920. 

Ulrich Stutz En Berlin, seit 1925. 

Jacob Wackernagel in Basel, seit 1914. iZuvor korresp. Mitglied 
seit 1901, erdentL Hitglied seit 1902, Sekretär 1913—1915.) 
Ulrich Wilcken in Berlin-Westend, seit 1921. 

Theodor von Zahn in Erlangen, seit 1913. 

Korrespondierende Mitglieder, 

Mutbemati sch-Phyaikalisehe Klasse. 

Paul Alex andre ff in Moskau, seit 1928* 

Gustav Angt i nLeister in Potsdam, seit 1921. 

Karl von Au wer s in Marburg, seit 1920. 

George Barger in Edinburgh, seit 1928. 

Charles Barrels in Lille r seit 1901, 

Louis Agricola Bauer io Washington, seit 1906* 

Wilhelm Blitz in Hannover, seit 1924. 

George D. Birckhoff in Cambridge Hass,, seit 1922* 

Max LSodcnstein tu Berlin, seit 1924. 

Harald Bohr in Kopenhagen, seit 1925. 

Wilhelm Bernhardt in Clausthal seit 1928. 

Josef Boussinesq in Paris, seit 1886* 

Alexander von Brill in Tübingen, seit 1888. 

Egbertns Brun wer in Amsterdam, seit 1918. 

Constantia Garathnodory in München* seit 1919. 

Gnido Castelnuovo in Rom, seit 1923. 

Ernst Cohen in Utrecht, seit 1925* 
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Otto Di ela in Kiel ^eit M 
"Paql Ehrenfest in Leiden, seit 1927. 

Otto H. Erdmannsdürffer in Heidelberg, seit 1925. 

Hans v. En ler- < 1 bei pi n in Stockholm* seit 1025» 

Leopold Fejer in Budapest, seit 1917. 

Hans Fiseber in Manchen, seit 1926, 

Fritz Foerster in Dresden* seit 1921. 

Robert Fr icke in Bad Harzbnrg* seit 1904. 

Viktor Moritz Goldsehinidt in Oslo,, seit 1926. 

Antonio de Gregor!o- Rocasolano in Zaragoza, seit 1924. 
Otto Hahn in Berlin-Dahlem, seit 1924, 

Erich Hecke in Hamburg, seit 1918. 

Oskar Hecker in Jena, seit 1919, 

Karl Heider in Berlin, seit 1922, 

Richard von Hertwig in München, seit 1910, 

Friedrich Eleuasler in Dillen berg-lsabeJlenh Eilte, seit 1926- 
Wladimir Xicolaje witsch Ipatjew in Leningrad, aeit 1923. 
Alexander Joffe in Leningrad, seit 1924, 

Arrien Johnsen in Berlin, seit 1924, 

Erich K n 11 i u s in Heidcl berg, seit 1919. 

Theodor von Karmin in Aachen, seit 1925, 

Ludwig Kiepert in Hannover, seit 166g, 

Martin Knndsen in Kopenhagen seit 3919, 

Paul Koche in Leipzig, seit 1915, 

Wladimir Koeppen in Graz, seit 1025. 

Dmitrij PetrowiUrh Konowalow in Leningrad, seit 1923. 
Engen Kor sch eit in Marburg, seit 1918. 

Walter Knsse3 in Kiel, seit 1924. 

Franz Kos smat in Leipzig, nett 1925. 

Friedrich Küstner in Mehlem, seit 1917. 

Xikolai ^emenowitsch Kurnakow in Leningrad, seit 1923. 
Rudolf L a cl enbiirg in Berlin, seit 1928, 

Paul Langevin in Paris, seit 1911- 
E. Ray Lanke ater in London, seit 1901. 

Max von Laue in Berlin, seit 1921. 

Tnllio Levi-Civita in Rom, seit 1921, 

Ferdinand Lindem&nn in München, seit 1682, 

Jr.ihn Littlewood in Cambridge, seit 1925. 

Richard Lorenz in Frankfurt, seit 1921, 

Erwin Madeinng in Frankfurt a, M. t seit 1923, 

Rudolf Magnus in T treckt, seit 1922. 

.Johannes M e i & e u h e i m e r in Leipzig, seit 1921, 
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Lisa Meitner in Berlin-Dahlem, seit 1926. 

Bans Horst Meyer in Wien* seit 1922. 

Gustav Miß in Freiborg i. Br. r seit 1921. 

Carl Xeuberg in Berlin-Dahlem, seit 1921. 

Pani Niggli in Zürich* seit 1924. 

Carl Wilhelm Os een in Upsala, sei 1923. 

William F. Osgood in Cambridge Mas-a,, seit 1922- 
Wühelra Ostwald m Großbotben bei Leipzig, seit 1901. 
William Henry Perkin (junj in Osford, seit 1906- 
Edmund Perrier in Paris, seit 1991. 
tlskar Perron in München, seit 1928. 

Alfred P rings beim in München, seit 1904. 

Santiago Ramon y Cajal in Madrid, seit 1906. 

Ludwig Rh um hier in Hann.-Münden, seit 1927. 

Gerhard Schott in Hamburg, seit 1926. 

Friedrich Schottky in Berlin-Steglitz, seit 1911, 
Hubertus Schreinemakers in Leiden, seit 1013, 

.bsai Sb hör in Berlin, seit 1919. 

Jakob Johannes Sederbolw in Helringiors, seit 1022. 
Manne Siegbahn io Upsala, seit 1922, 

Hans Spemann in Freiburg i. Br,, «eit 1923, 

Johannes Stark in Ulleraricht b. Weiden, seit 1913, 
Alfred Stock in Karlsruhe, seit 1926, 

Eduard Study in Bonn, seit 1911. 

Theodor Svedberg in Upsala* seit 1925. 

Gcofrey Ingram Taylor in Cambridge, seit 1925. 

Emil Tletze in Wien, seit 1011- 

Wiihelm T re n d e I an b u rg in Berlin, seit 1928. 

Vito Voltcrra in Rom, seit 1£NIG. 

Anrclius Yuß in München, seit 1901. 

Paul Waiden in Rostock, seit 1913, 

Rudolf Wegscbeider in Wien, seit 1917, 

Hermann Weyl in Zürich, seit 192U, 

Heinrich Wieland in München, seit 1921, 

Wilhelm Wirtinger in Wien, seit 1906. 

Robert William* Wood in Baltimore, seit 191L 
Hendrik Zwnardemaker in Utrecht, seit 1923. 
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Phil elegisch-Hi störLehe K lasse. 

Karl Appel ifl Pres lau, seit 1926, 

Antonio Ballesteros y Reretta in Madrid, seit 1926. 

Otto Behaghel in Gießen, seit 192*, 

Erich Ikrneker in München, seit 1919, 

Christian Blinkenberg Lu Kopenhagen* seit 1923. 

Johannes Boehlau ln Kassel, seit 1912. 

Johannes Bülte in Berlin, seit 1914, 

Conrad Horchling in Hamburg, seit 1035. 

Albert B rackmann in Berlin, seit 1925. 

(,'arlü C o nt i - R o s s i n i in Rom, seit 190*. 

Franz Cumont in Rom, seit 1910. 

Olof August Danielsson in Upsala, seit 1914. 

Georg Dittmann in München, seit 1923. 

Alfons Dopsch in Wien, seit 192t>. 

Gustav Ehrismann in Heidelberg, seit 1.924, 

Jauis Endselins in Riga, seit 192G* 

Sir Arthur J. Evans in Oxford, seit 1991, 

Bernhard F c h r in Zürich, seit 1927. 

Georg Friederici in Ahrensberg* Holst., seit 1927. 

Percy Gardner iü Oxford* seit 1**6. 

Sir George A, Grierson in Rathfarnham, seit 1906. 

Georg Gronau in San Dotneuico di Fiesoie bei Floren?;, seit 1924. 
Albert Grünwedel in Lenggries bei Bad Tölz, seit 1905. 
Ignazio Gnidi in Rom, seit 18S7. 

Joseph Hansen in K"Jn, seit 1921. 

Georgine N. Eatzidakis in Athen, seit lÖUt, 

Richard Heinze in Leipzig, seit 1917. 

Wilhelm Heraus in Offenbacb a. M. r seit 1919. 

Friedrich Freiherr Hi 11 er von Gärtringen in Berlin, seit 
1920, 

Georg Ho ff manu in Kiel, seit 1**1. 

Felix J acoby in Kiel, seit 1923, 

Julias; Jülly in WÜrüburg. seit 19Ü4, 

Finnur Jönason in Kopenhagen, seit 1901* 

J nlins Kaer&t in Würz borg, seit 1927, 

Friedrich Keutgen in Hamburg, seit 1924. 

Friedrich Küüpp in Frankfurt, jetzt Güttingen, seit 1922. 

Paul Koschaker in Leipzig, seit 1929. 

Carl von Kraus in München, seit 1901, 

Paul Kretschmer in Wien, seit 1921 >. 
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Friedrich Kn eh in Marburg, seit 192 L 

Charles Rockwell Lanm&n In Cambridge (Masaj, seit 1905. 

Albert von Lö C 04 in Berlin, seit 1910. 

Hans Lietamunn in Berlin-Wilmersdorf, seit 1914. 

Binar Lofsiedt in Lund, seit 192". 

Heinrich Luders in Berlin* seit 1907. 

John Matthäus Man ly in Chicago, seit 1924. 

Ernst Mayer in Wftrzburg, seit 1920. 

Paul Jonas Meier in Branngchweig, seit 1904. 

Antoine Meillet in Paria, seit 1968. 

Rudolf Meissner in Bonn, seit 1921. 

Friedrich W, K- Mülle r in Berlin, seit 1905. 

Jacob Wijbrand Müller in Leid&n, seit 1913* 

Eduard Korden in Berlin, seit 1910. 

Sergej FedorovsC v, Oldenburg in Leningrad, seit 1B2Ü. 
Magnus Olsen in Oslo, seit 1920, 

Henri Offlont in Paris, seit 1906. 

11 er mann On ckcn in München, seit 1919. 

Paolo Ürsi in Syracug, seit 1904* 

Giorgio Fas rj u &1 i in Florenz, seit 1921. 

Hugo Rabe in Hannover, seit 1928. 

Holger Pedersen in Kopenhagen, seit 1903* 

Pio Rajna in Florenz, seit. 1910. 

Wilhelm Reinecke in Lüneburg, seit 1927, 

Gerbart Rodenwaldt in Berlin, seit 1925, 

Otto Rüben.sohn in Berlin-Lankwitz, seit 1912* 

Antonio Rnhii'j y Lluch in Barcelona, seit 192b* 

Heinrich Schäfer in Berlin, seit 1921. 

Luigi Scbiaparelli in Florenz, seit 1907* 

Heinrich Alfred Schmid in Basel, seit t91Ö, 

Carl Schnchhardt in Her Im-Lichte rfelde, seit 1904, 
Adolf Schalten in Erlangen, seit 1928. 

Reinhold Seeberg in Berlin, seit 1917. 

Emil Setiilä in lielsingfors. seit 1921, 

Nathan Söderblom in Upsala, seit 1921. 

Ferdinand Sommer in München, seit 192ü. 

Heinrich von Srbik in Wien, seit 192b. 

Julius Stünzel in Kiel, seit 1925. 

Friedrich Techau in Wismar, seit 1919. 

Rudolf Thnrneysen m Bonn* seit 1904* 

Girolamo Vit eil i in Florenz, seit 1904. 

Wilhelm VT>ge In Ballenstüdt am Harz, seit 1928. 
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* 1 skar W a I d h a q c r in Lepbgrudseit. 192s. 

Aby War barg in Hamburg, seit 192+j. 

Adolf Wilhelm m Wien, seit 1920, 

Georg Wisaowa in Halle a. S ,, seit 1 f *ü 7 , 
Robert Z a li n in Berlin, seit 1924. 

Thaddaeiis Zielinski in Warschau, seit 1910, 
Pani Zimrnermann in Wolfenbilttel, seit 1914, 
Heinrich Zimmern in Leipzigs seit 1918. 
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Preisaufgabe, 

Für da& .fahr 19B1 wird die Aufgabe gestellt: 

«Beruht die gleichartige physwh/ftschc Wirkung der stkk- 
stoff-freien Giftstoffe der Papitimaecae und Umbdtiferac auf 
Ähnlichkeit des Baues der mrksumen Bestandteile?* 

Die zur Bewerbung um den angesetzten Preis bestimmten 
Artieiten mimen vor dem i. Februar 1931 an die Gesellschaft der 
VTssenschal'ten eingeliefert werden, mit einem Alotto versehen und 
von einem versiegelten Zettel begleitet sein, welcher außen den 
riprueb trägt, der die Arbeit kennzeichnet, und innen den Namen 
nnd die Wohnung des Verfassers angibt. 

Der Preis betragt 1000 Mark. 


Wedekmdsche Preisstiftung für Deutsche Geschichte, 

Nachdem die vou der Staatskasse verwalteten und von uns 
schon als verloren betrachteten Stiftungsgelder eine, allerdings 
sehr bescheidene, Aufwertung erfahren haben, ist auch die Wede- 
kiqdsche PreisetiFtnng reelmungsmüßig mit 171Ü Mk, wieder in die 
Erscheinung getreten* Glücklicherweise ist es vor Jahren ge* 
langen , ans Anlaß einer Hochsebulwocbe des Universitatabundes 
die Lüneburger Industrie zu einer hochherzigen Stiftung vou 
2ßOO Mk, äö gewinnen t die nunmehr mit Zins und Zinseszineen 
schon auf 3549 Alk* aufgdaufen sind und in Erinnerung an den 
Lüneburger Klosteramtmann Wedehind seiner Stiftung zufließen 
sollen. Somit, betragt das Kapital zur Zeit wenigstens 5264 Alk, 
Der Verwaltungsaassdmß halt es für nötig, weitere Zinse und Zu¬ 
wendungen abzuwarten, bevor die einst mit 8< MX) Talern Gold be¬ 
gründete Stiftung wieder in die frühere Tätigkeit treten kann, 

K. B r a n d i. 
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Berichte. 


Einuiulz ranzigster Bericht 
über «las Septuaginta- Untemehmen, 

(Berichtsjahr 192B.} 

Herr Prof. Alfred Bertholct, der seit IÖ15 den Vorsitz in 
der Septaaginta-Kommission geführt hatte, schied infolge seiner 
Berufung nach Berlin mit dem Sora me geniester aus, and 

Herr Prof. Walter Bauer übernahm an seiner Stelle den Vorsitz. 
Sonst ?;ind in der Septuaginta-Kommission und der Arbeitsleitung 
keine Anderangan eingetrcten. 

Zn den bisherigen Mitarbeitern Möble. K a p p l e r, P o 1 o t. * 
sky t Rande kamen stud. theol. Joachim Kermann tmd Dr* 
Paul Uabbow. Aach halfen die Gymnasiasten Paul und Georg 
Kahlfs beim Revidieren der Kollationen, indem eie den die Hand¬ 
schriften nachlesenden alteren Mitarbeitern die eingetragenen 
Kol Intionen vorl äsen. 

Die Vorarbeiten p besonders die Kollation und Revision der 
Handschriften, sind sehr gefordert. Bei mehreren Büchern sind 
sie ganz oder fast ganz vollendet; bei anderen ist noch mehr zu 
kollationieren; lad den poetischen Bachern des A. T. sind soeben 
erst die Kollations-Exemplare hergestellt, in welche die Kolla¬ 
tionen eingetragen werden sollen. Wenn die Arbeiten ebenso 
Weitergaben, ist zu hoffen, daß in einigen Jahren alle Kollationen 
für die poetischen, prophetischen und apokryphen Bücher des A. T. 
vollendet sein werden. 

Die im letzten Bericht ausgesprochene Ho dornig, daß die Aus¬ 
gabe due Psalters noch im Laufe des Jabras erscheinen werde, 
iat nicht in Erfüllung gegangen, and obwohl das Manuskript 
nahezu fertig ist. wird noch geraume Zeit vergehen, bis es er¬ 
scheinen kann. Dies hat seinen Hauptgrund in den Schwierig¬ 
keiten. welche die Verlegerfrage seit längerer Zeit bereitet. Der 
anfänglich gute Absatz der Genesis ist nämlich mit der Zeit so 
minimal geworden, daß die Privilegierte Württemberg]sehe Bibel- 
nustalt, welche den Verlag des ganzen Werkes Übernommen hatte* 
schon bei der Genesis mit einem Verlust von etwa (3000 RM- 
rechnen muß und sieh außerstande sieht, die Ausgabe in derselben 
Weise fortauführeil. Sic will sieh daher auf eint kleine Hand- 
anszabe in der Art von NestVe Neuem Testament beschränken, 
und es muß für die große Ausgabe erst ein anderer Verleger ge- 
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sacht werden. Aach ist der Plan der großen Ausgabe jetzt gegen¬ 
über der Genesis erheblich erweitert, sodaß sie nunmehr den ur¬ 
sprünglichen Plänen des Septuaginta-Unternehmens annähernd ent¬ 
spricht. Das bat naturgemäß auch die Anlage der Psalter - Aus¬ 
gabe beeinflußt; besonders sind die Übersetzungen jetzt in viel 
weiterem Umfange herangezogen als in der Genesis, und es ist zu 
der kleineren Zahl von Textzeugen, auf die man sich anfangs be¬ 
schränkt hatte, nachträglich eine große Zahl anderer hinzuver- 
glichen. 

Die Septuaginta-Kommission: 

W. Bauer. R. tteitzenstein. M. Pohlenz. 

A. Rahlfs. 


Bericht der Kommission zur Sammlung 
und Herausgabe der älteren Papsturkunden. 

Die Arbeiten sind im letzten Jahre ebenso erfolgreich wie in 
den vorhergegangenen gefordert worden. 

I. Germania Pontificia. Die von Professor Brack mann ge¬ 
leiteten Arbeiten dieser Abteilung galten in erster Linie der Her¬ 
stellung [des Manuskripts für Band 111, der die Diözesen Straß¬ 
burg, Speyer. Worms, Würzburg, Bamberg und Prag enthalten 
soll. Von diesen hat Professor Brackmann selbst Worms und 
Speyer und einen Teil der Diözese Würzburg im Sommer 1928 
druckfertig gemacht, den Rest der Diözese Würzburg und die Diö¬ 
zese Bamberg hat sein Mitarbeiter Dr. Ohnsorge bearbeitet, 
während der Archivassistent Dr. Meinert seine Arbeiten an den 
Diözesen Straßburg und Prag fortgeführt und im wesentlichen 
zum Abschluß gebracht hat. Auch die Lücke, die durch das 
Fehlen der französischen Materialien bisher vorhanden war, ist 
unterdessen ausgefüllt worden durch einen längeren Aufenthalt 
Dr. Meinerts in Paris, wo er seit Anfang dieses Jahre> haupt¬ 
sächlich die Handschriften und Sammlungen der Nationalbibliothek 
für die Monumenta Germaniae und für die Regesta pontiticum 
Romunorum in Ergänzung der vor dem Kriege von Professor Dr. 
Wieder hold und von Herbst 1927 bis Frühjahr 1928 von diesem 
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}$'> Kouiimsiien bur S4nHnlunE and Ekrftuggsba der älteren S’ap&bartusileti. 

und Dr. F. 8 i gm id begonnenen Arbeiten durehsnb, Kr ist jetat 
im Begriffe die" westlichen Archiv« Frankreichs, vor allem Reims. 

Cbalona -5 ur- Marne* Barde Dux, Verdun. Nancy, Toni and Epinal 
aufzu suchen, aas denen nach manche Ergänzung nach für (lie Ger¬ 
mania PtmtiBeia zu gewinnen ist. 

Darüber hinaus sind auch schon die Vorarbeiten für den 
IV. Band in Angriff genommen, mit denen Friitileiu Dr. RaLsa 
Bloch, eine Schülerin von Professor Bmckmann, seit dem 1. Ok¬ 
tober 192* beschäftigt ist. An dieser Aufgabe wird sieh auch 
Dr, Ohnsorge beteiligen, sobald er das Manuskript für Band Ul 
noch einmal revidiert hat. 

Für den folgenden Band V, der die Erzdiöaseae Köln umfassen 
soll, sind die er fiten vorbereitenden Arbeiten von dem Staats¬ 
archiv!^ Dr. Weise in Düsseldorf bereits seit einiger Zeit be¬ 
gonnen wurden. Endlich gehören noch in diesen Zusammenhang 
die Arbeiten von Frau Dr. Ina Fried!ander, einer anderen 
Schülerin von Professor Brackmann, die nach der Vollendung ihrer 
Dissertation über die Legaten in Deutschland und OberitaUan von 
1181—98 sich mit den Rechtsverhältnissen der Klöster der Diö¬ 
zese Eichstätt beschäftigt hat als Vorarbeit für die von Professor 
Brackmann in Aussicht gönn in menen und schon seit geraumer Zeit 
vorbereiteten Studien und Vorarbeiten zur Germania Pontificia 1L 

IL Itaüa Pontifkia. Die Fatum von 4 Jahren seit dem Er 
scheinen des VII. Bandes der Itaüa Poutificia ist nicht ungenutzt 
geblieben und den zwei oder drei noch misst eh enden Bünden, 
deren Material seit geraumer Zeit druckfertig vorliegt, in mancher 
Hinsicht zugute gekommen. Der Unterzeichnete Herausgeber, zu 
nliehst noch mit den spanischen Arbeiten beschäftigt, hat zwar 
selbst sich nur gelegentlich mit ihnen beschäftigen können. Da 
mggQ bat der Assistent am l'nmilLcho» Historischen Institut m 
Rom. Dr. Vebse, einige Gruppen durchgearbeitet und ergänzt 
So hatte er schon 1927 in dem für den nächsten Band bedeutenden 
Archiv der Gaetani in Rom einige wichtige Ergänzungen gefunden, 
über die er in den ,i|uellen und Forschungen aus italienischen 
Archiven und Bibliotheken 11 XIX und XX berichtet hat. Im An¬ 
schluß an diese Arbeiten hat er ini November 192* Benevent be¬ 
sucht und die dortigen Archive uocli einmal revidiert, Weiterhin 
ist eiu Besuch vou Monte Casdiio, Capua und Neapel iu Ansicht 
genommen. Der Druck des VIII. Baude* der i talin Pontificia 
wird sogleich in Angriff genommen werden können, sobald die 
Vorarbeiten fiir die Hispania Poutificia vollendet Rein werden. 
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IIJ. Üisptmift PoRÜfkia. Im Sommer 1928 ist der Druck de^ 
zweiten Bandes der _Pupsturkanden in Spanien“ mit den Berichten 
über die Archive in Navarra und Aragon in den Abhandlungen 
der Gesellschaft Bd. XX tl erschienen. Er bringt im zweiten Teile 
2iJi neue, nicht bei ♦laftr-Loewenfeld verzeichnete Papsturktrnden 
von Alexander IL ab, mit dem ja überhaupt die Geschichte der 
spanisch-römischen Beziehungen beginnt, ein statt liebes und histo¬ 
risch wie diplomatisch gleich wichtiges Material. Soweit es jetzt 
schon möglich bt, bat der Unterzeichnete Herausgeber auch bereits 
den historischen Gewinn daraus gezogen in einer in den Abhand¬ 
lungen der Berliner Akademie 192* Nr 1 erschienenen Untersu¬ 
chung -Das Papsttum und die Königreiche Navarra und Aragon 
bis zur Mitte des XII, Jahrhunderts“, am die sich unmittelbar ab 
Kr. u eine ähnliche Untersuchung Über „das Papsttum und Por¬ 
tugal im ersten Jahrhundert der portugiesischen Geschichte“ von 
Dr. Carl Erdiuann als Erlrinteningsschnft zu den von ihm im 
Jahre 1927 herausgegebenen -.Papütmkunden in Portugal 4 * unschließL 

Es war ursprünglich geplant, an die Berichte über Navarra 
und Aragon sogleich auch die noch anstehenden über Asturien 
und Galizien und über Alt- und Neukastilien anzusohlieBen, deren 
Materialien bis ani' unbedeutende Ergänzungen bereits vorliegen. 
Denn die eigentlichen archivalischen Arbeiten in Spanien sind, wie 
bereits im letzten Berichte mit geteilt ist. abgeschlossen. Allein 
andere und dringendere Arbeiten haben den Unterzeichneten Her- 
ausgeber genötigt, die Redaktion dieser Berichte hinaoszusehieben; 
er hofft jedoch, sic im hemmenden Winter fertigst!stellen. 

IV, Gutlia /Wi/jcin. Den Plan, die Arbeiten in Paris, die 
Professor W. Wieder hold und f>r. Paul Sigmid während des 
Jahres 1927 erheblich gefördert hatten, im Frühjahr 1928 wieder¬ 
aufzu nehmen, bat leider der Tod vergütet. Am 21, Juni starb an 
einer durch den Krieg verschuldeten Lungenkrmikheit unser Mit¬ 
arbeiter Dr. Paul Sigmid. Ein. Schüler von J. Haller in Tübingen 
und ein ebenso tüchtiger wie fleißiger und gewissenhafter Gelehrter, 
hatte er sich ganz den Arbeiten an den Papst urkunden ergeben, 
und sich in die sehr schwierige französische Materie vortrefflich 
eingearbeitet, auch bereit* begonnen, selbständige Untersuchungen 
an dem neu mifgefimdencn oder eben bearbeiteten Material anasu- 
stellen. Die erste Frucht einer solchen Untersuchung war seine 
im ,Archiv für Urkxmdenforechmjg u Band X erschienene Abhand¬ 
lung über den „Marseiller Kirchenstaat", an die sich andere an- 
schließen sollten. Sein Tod ist ein umso schwererer Verlust für 
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uns r als die Zahl der für solche Arbeiten befähigten und vorge¬ 
bildeten jüngeren Gelehrten in Deutschland erschreckend schnell 
zusararaenschmilzt. Auch Professor Wiederhold in Gotdar ist 
durch eine längere Erkrankung verhindert gewesen, sich mit den 
Vorbereitungen für eine neue Reise nach Frankreich zu befassen. 
Um aber die soeben angeknüpften Beziehungen nicht abbrechen zu 
lassen, sind seit Anfang .Januar 1929 Archivas*istent Dr. Meiner t 
und der Mitarbeiter bei den Monumenta Germaniae historica Dr. 
G. Laehr in Paris mit der Durchsicht der Handschriften der Bib- 
liotheque nationale beschäftigt, wobei auch für unsere speziellen 
Aufgaben ein reicher Gewinn abfällt. Leider ist es noch nicht ge¬ 
lungen, einen geeigneten Nachfolger für Dr. P. Sigmid zu gewinnen. 

V. Britannia Fontifida. Wie im Vorjahre, so hat der mit den 
Arbeiten in England beauftragte Privatdozent Dr. W. Holtzmann 
auch in diesem Jahre zweimal England besucht, im Frühjahr und 
im Herbst. Im Mittelpunkt seiner archivalischen Forschungen 
stand noch immer London mit seinen großen Sammlungen, doch 
hat er bereits mit Erfolg auch andere wichtige archivalische Zentren 
der Insel besucht. Die Ausbeute, besonders für das 12. Jahrhundert, 
ist sehr reich, und der glückliche Entdecker beabsichtigt, demnächst 
den ersten Band seiner Inedita (gegen 400 Urkunden) herauszu¬ 
geben. Aber es werden wohl noch zwei weitere Jahre erforderlich 
sein, ehe ein Abschluß der archivalischen Arbeiten auf den briti¬ 
schen Inseln erreicht sein wird. 

Es ist uns besonders erfreulich festzustellen, daß wir überall 
mit der gleichen Freundlichkeit aufgenommen worden und nirgends 
auf eine Schwierigkeit bei der Benutzung der Archive gestoßen 
sind. Die einzige Schwierigkeit, die wir zu bewältigen haben, 
sind die ungeheuren Stotfmassen in den zahlreichen Archiven, die 
wir noch besuchen müssen. Aber wir sehen doch endlich ein Ende. 

Unverändert war auch das Interesse und die Förderung un¬ 
serer Unternehmungen bei den Stellen, welche seit jeher ihnen ihre 
Fürsorge zugewandt haben, außer bei der Gesellschaft der Wissen¬ 
schaften selbst beim Vorgesetzten Ministerium für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung und bei der Notgemeinschaft der Deut¬ 
schen Wissenschaft. Daß auch in diesem Jahre Seine Heiligkeit 
der regierende Papst Pius XI. wieder einen namhaften Beitrag 
für die Reisen unserer Mitarbeiter gespendet hat, dürfen wir mit 
geziemendem Danke berichten. 


P. Kehr. 


Berichte. 
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Bericht über die Tätigkeit des Samoa-Observatoriums 

1928—29. 

Im Berichtsjahre konnten die Ergebnisse der erdmagnetischen 
Beobachtungen für eine Spezialantersuchung verwendet werden. 
Von dem Erdmagnetischen Observatorium in Potsdam ist mit Unter¬ 
stützung der Xotgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft eine 
Berechnung des mondtäglichen Ganges der erd magnetischen Ele¬ 
mente vorgenommon worden. Diese Untersuchung wurde Herbst 
1928 durch Herrn Dr. Fansei an auf die Samoa-Beobachtung ausge¬ 
dehnt. Die von mir abgeleiteten Stundenmittelwerte der Dekli¬ 
nation. Horizontalintensität und Vertikalintensität der Jahre 1911 
— 20 wurden den sehr umfangreichen Rechnungen zu Grunde ge¬ 
legt. Es ergab sich ein gut ausgeprägter und überraschend regel¬ 
mäßiger Verlauf der Vertikalkomponente in Samoa, der für die 
physikalische Deutung der erdmagnetischen Variationen von großer 
Wichtigkeit i3t. Gleichzeitig bestätigt dies schöne Ergebnis die 
Zuverlässigkeit der besonders schwierigen Registrierung der Ver¬ 
tikalkomponente in Samoa. 

G. A ngenhei ster. 


Bericht der Luftelektrischen Kommission 
für das Rechnungsjahr 1928/29. 

Die Versuche über die durchdringende Höhenstrahlung wurden 
durch Herrn K. Wölcken fortgesetzt. Eine Hochfahrt bis 5500m 
wurde von ihm im Flugzeug unternommen. Absorptionsmessungen 
im Meeresniveau wurden mit dem variablen Bleipanzer ausgeführt. 
Die Apparatur hat sich dabei bewährt. Für weitere Schwankungs¬ 
messungen, speziell kurzperiodiger Art, befindet sich ein Elektronen¬ 
zählrohr nach Geiger und Midier im Bau. 

Die Apparatur zur automatischen Registrierung der Erdober- 
fiächenladung ist nach Angaben von Herrn Dr. H. Mothes fertigr 
gestellt und wird zur Zeit ausprobiert. 


G. Angenheiste r. 
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Berichte, 


Bericht der Ganss-Kommission. 

Die Fertigstellung der Gauß' Werke hat in dem Berichtsjahre 
Fortschritte gemacht. Es besteht die Aussicht, die Ausgabe in 

etwa 1—2 Jahren zum Abschluß bringen zu künnen. 

R. Courant. 


Die Lagarde-Kommission, die Religionsgeschicht¬ 
liche Kommission bei der Gesellschaft der Wissenschaften und 
die Wolfskehl-Kommission hat nichts Erwähnenswertes zu 
berichten. 




Verzeichnis der im Jahre 1928/29 eingegangenen 
Druckschriften. 

A. Liste der Akademien, Gelehrten Gesellschaften und Vereine, 
Institute und Behtirdeu, die mit der Gesellschaft der Wissen¬ 
schaften während des Geschäftsjahres in Tauschverkehr standen. 

Deutsch*-* Reich. 

Aachen. Aachener Gescbichtsverein. 

Altenburg. Geschichte- und Altertumsforscheude Gesellschaft des Ostorlandes. 

— Naturforschende Gesellschaft des Osterlandes. 

Annaberg. Verein für Geschichte von Annaberg und Umgegend. 

Augsburg. Historischer Verein für Schwaben und Neuburg. 

Bergedorf. Hamburger Sternwarte. 

Berlin. Preußische Akademie der Wissenschaften. 

— Archäologisches Institut des Deutschen Reichs. 

— Astronomisches Recheninstitut. 

— Forschungsinstitut für Geschichte der Naturwissenschaften. 

— Gesamtverein der deutschen Geschichte- uud Altertumsvercine. 

— Gesellschaft für deutsche Er/iehungs- und Schulgeschichte. 

— Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft. 

— Deutsche Physikalische Gesellschaft. 

— Reicbspostministerium. 

— Reichszentrale für naturwissenschaftliche Berichterstattung. 

— Inga risches Institut an der Universität. 

— Verein für die Geschichte Berlins. 

— Verein für Volkskunde. 

— Verlag „Die Naturwissenschaften - . 

— Verlag für Sozialmcdizin. 

— Zoologisches Museum. 

Bonn. Verein von Altertumsfrcunden im Rheinlandc. 

— Naturhistorischer Verein der preußischen Rheinlande und Westfalens. 
Rrannsberg. Akademie. 

— Historischer Verein für Ennland. 

Brauusehwelg. Gescbicbtsverein. 

— Verein für Naturwissenschaft. 

Bremen. Bremer Wissenschaftliche Gesellschaft. 

— Historische Gesellschaft des Kfmstlervereins. 

— Naturwissenschaftlicher Verein. 

Breslau. Sternwarte. 

Uharlottenburg. Physikalisch-Technische Keichsanstalt 
Danzig. Naturforscbende Gesellschaft. 

— Wcatpreußiscber Botanisch-Zoologischer Verein. 
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Dortmund. Historischer Verein für Dortmund und die Grafschaft Mark. 

Dresden. Sächsischer Altertumsverein. 

— Sächsische Landeswetterwarte. 

— Verein für Erdkunde. 

— Verein für Geschichte Dresdens. 

Bad Dürkheim. PolHchia, naturwissenschaftlicher Verein der Rheinpfalz. 
Düsseldorf. Geschichtsverein. 

ElehstldL Historischer Verein. 

Elsenberg. Geschichts- und Altertumsforschender Verein. 

Elberfeld. Herrischer Geschichtsverein. 

Emden. Naturforschende Gesellschaft. 

Erfurt. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften 

— Verein für die Geschichts- und Altertumskunde Erfurts. 

Erlangen. Physikalisch-medizinische Sozietät. 

Frankfurt a. M. Physikalischer Verein. 

Frelbnrg 1. Br. Kirchengeschichtlicber Verein für das Erzbistum Freiburg. 

— Naturforschende Gesellschaft. 

Glessen, üherhessischer Geschicbtsvereiu. 

— Oberhessische Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. 

GBrlltz. Oberlausitzische Gesellschaft der Wissenschaften. 

Greifswald. Rügisch-Pommerscber Geschichts verein. 

— Naturwissenschaftlicher Verein für Neu-Vorpommern und Rügen. 

Guben. Niederlausitzer Gesellschaft für Anthropologie und Altertumskunde. 
Halle a. S. [»entgehe LeopoIdinUch-Carolinische Akademie der Naturforscher. 

— Landwirtschaftliches Institut der Universität. 

— Deutsche MorgcnUndische Gesellschaft 

— Naturwissenschaftlicher Verein für Sachsen und Thüringen. 

Hamburg. Deutsche Seewarte. 

— Hauptstation für Erdbebeuforschung. 

— Mathematische Gesellschaft. 

— Naturwissenschaftlicher Verein. 

— Hamburger Sternwarte. 

— Verein für Hainburgische Geschichte. 

— Verein für naturwissenschaftliche Unterhaltung. 

— Bibliothek Warburg. 

Hannover. Historische Kommission für Hannover, (»Idenburg, Braunschweig, 
Schaumburg-Lippe und Bremen. 

— Naturhistorische Gesellschaft. 

Heidelberg. Akademie der Wissenschaften. 

— Badische Landessternwarte. (Königstohl.). 

— Historisch-philosophischer Verein. 

— NaturbUtorischmediximscher Verein. 

Illldburghausen. Verein für Sacbsen-Meiningische Geschichte und I*andeskunde. 
Kassel. Verein für hessische Geschichte und Landeskande. 

Kempten. Historischer Verein für das Allg&u. 

Kiel. Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte. 

— Astronomische Nachrichten (Redaktion). 

— Naturwissenschaftlicher Verein für Schleswig-Holstein. 

KBnlgsberg. Gelehrte Gesellschaft. 
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Königsberg. Physikalisch-ökonomische Gesellschaft. 

— Altertumagesellschaft Prussia. 

Landshut. Historischer Verein für Niederbayern. 

Leipzig. Sächsische Akademie der Wissenschaften. 

— Deutsche Mathematiker-Vereinigung. 

— Naturforschende Gesellschaft. 

Leisnig. Geschichte- und Altertumsvcrein. 

Lindenberg. Preußisches Aeronautisches Observatorium. 

Lübeck. Verein für Lübeckische Geschichte und Altertumskunde. 

Magdeburg. Verein für Geschichte u. Altertumskunde des Herzogtums und Erz¬ 
stifts Magdeburg. 

Mainz. Stadtbibliothek. 

Mannheim. Altertumsvcrein. 

Marburg. Gesellschaft zur Beförderung der gesamten Naturwissenschaften. 
Meissen. Verein für Geschichte der Stadt Meissen. 

München. Bayerische Akademie der Wissenschaften. 

— Historischer Verein von Oberbayern. 

— Bayerische Landeswetter warte. 

Nettftc. Fhilomathie. 

Neuburg a. D. Historischer Verein. 

Nürnberg. Germanisches Nationalmuseum. 

— Hansabund für Gewerbe, Handel und Industrie, Landesverband Bayern. 

— Naturhistorische Gesellschaft. 

— Verein für Geschichte der Stadt Nürnberg. 

Plauen 1. V. Verein für vogtländische Geschichte und Altertumskunde. 

Potsdam. Preußisches Geodätisches Institut. 

— Astrophysik alisches Observatorium. 

Regensburg. Historischer Verein von Hegensburg und Oberpfalz. 

Rostock. Naturforschende Gesellschaft. 

— Verein der Freunde der Naturgeschichte in Mecklenburg. 

— Verein für Rostocks Altertümer. 

fialzwedel. Altmärkischer Verein für vaterländische Geschichte. 

Schmalkalden. Verein für Hennebergische Geschichte und Landeskunde. 
Sckwüblsch-Ilall. Historischer Verein für Württembergisch Franken. 

Speyer. Historischer Verein der Pfalz. 

Stade. Geschichte- und Heimatverein. 

Stuttgart. Württcmbergische Kommission für Landesgeschichte. 

Tübingen. Württcmbergische Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften. 
Wiesbaden. Nassauischcr Verein für Naturkunde. 

Worms. Stadtbibliothek. 

Würzburg. Historischer Verein für Unterfranken und Aschaffen bürg. 

— Physikalisch-medizinische Gesellschaft. 

Zwickau. AltertumsYerein für Zwickau und Cmgegend. 

Amerika* Vereinigte Staaten. 

Albany. New York State Museum. 

Baltimore. Maryland Gcological Survey. 

— Johns Hopkins Cniversity. 

Berkeley. Üniversity of California. 
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Boston. American Academy of Arts and Sciences. 

— Mediaeval Academy of America. 

— Boston Society of Natural History. 

Brooklyn. The Museum of the Brooklyn Institute of arts and Sciences. 
Cambridge, Mas*. American Academy of Arts and Sciences. 

— Massachusetts Institute of Technology . 

— Museum of Comparative Zoology at Harvard College. 

Chicago, lield Museum of Natural History. 

— John (’rerar Library. 

— Society of Oriental Research. 

— University of Chicago Library. 

Cincinnati. Lloyd Library. 

— University of Cincinnati Press. 

Columbia. University of Missouri. 

Des Molnes. Jowa üeological Survey. 

FlagstafT. Ariz. Lovell Observatory. 

Jovrn City. State University of Jowa. 

Lawrence. University of Kansas. 

Lincoln. University of Nebraska. 

MadUon. Superintendent of Public Property. 

— Washburn Obervatory. 

— Wisconsin Academy of Sciences, Arts and Letters. 

Minneapoll'*. Agricultural Experiment Station. 

— University of Minnesota. 

New Haien. Connecticut Academy of Arts and Sciences. 

— Astronomical Observatory of Yale University. 

New York. Academy of Sciences. 

— American Association for International Conciliation. 

— American Chemical Society. 

— American Geograpbical Society. 

— American Matbcmatical Society. 

Philadelphia. Academy of Natural Sciences. 

— American Philosophien! Society for promoting uscful knowledge. 

Holla. Missouri Bureau of Geology and Mine». 

St. Louis. Missouri Botanical Garden. 

San Francisco. California Academy of Sciences. 

I rbana. Division of the Natural History Survey. 

— Division of Illinois State Geological Survey. 

— University of Illinois. 

Washington. Carnegie Kndowment for International Peace: Division of economica 
and history. 

— Carnegie Kndowment for International Peace: Division of international law. 

— Carnegie Kndowment for International Peace: Division of intercourse and 

cducation. 

— Carnegie Institution. 

— Carnegie Institution. Department of Terrestrial Magnetiim. 

— Department of Commerce. Bureau of Standards. 

— Library of Congress. 

— National Academy of Sciences. 
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Washington. Smithsonian Institution. 

— Smithsonian Institution, United States National Museum. 

— United States Geological Surrey. 

— United States Kami Obserratory. 

Argentinien. 

Buenos .Urea. Museo Xacional de iiistoria Natura). 

— Seminario Matemntico Argentino. 

— Sociedad cientifica Argcntina. 

Cordoba. Academia nacional de ciendas de la Republica Argcntina. 

La Plata. La Direccion general de estadistica. 

— Ohservatorio Astronomico. 

— Unirersidad nacional de La Plata. 

Australien. 

Adelaide. Royal Sodety of South Australia. 

Hobart. Royal Sodety of Tasmania. 

Melbourne. Royal Society of Victoria. 

Sydney. Australasian Association for the Advanccment of Sciences. 

— Royal Society of New South Wales. 

Wellington. Department of Lands and Survey. 

— New Zealand Institute. 

— Surrey of New Zealand. 

Belgien. 

Brüssel. Acaddnie Royale des Sciences, des Lettres et des Beaux-Arts de Belgien. 

— Institut Royal Mdeorologiquc de Belgique. 

— Soritte des Bollandistes. 

L8wea. Universitätsbibliothek. 

Maredson*. Abbaye de Maredsons. 

Uecle. Obscrvatoiro Royal de Belgique. 

Cantula. 

Halifax. Nova Scotian Institute of Sdence. 

Ottawa. Canada Geological Surrey. 

Toronto. Royal Canadian Institute. 

Chile. 

Santiago. Unirersidad. 

Dänemark. 

Kopenhagen. Geodaetisk Institut. 

— Det Kgl. Danske Videnskabernes Selskab. 

Enttarnt. 

Dorpat. Universitätsbibliothek. 

Finnin ml. 

ibo. Akademl 

IleUIngfor*. Finska Vetenskai»s Societeten. 

— Geologiska Kommissionen. 

_ Societas pro Fauna et Flora Fennica. 

— Societas Geographica Fennica. 

— Snomalaisen Tiedeakatcmia. 
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Frankreich. 

Amiens. Societe des Antiquaires de Picardie. 

Bordeaux. Society des Sciences physiques et naturelles. 
i'lermont-Ferrand. Societe des amis de lTniversite de llermont 
Marseille. Faculte des Sciences. 

Paris, blcole polytcchnique. 

— Institut de France. Academie des Inscriptions et des Belles-Lettres. 

-Academie des Sciences. 

-Academie des Sciences politiques et morales. 

Rennes. Faculte des I.ettres de Fünirersit^. 

Serres. Bureau international des polds et mesures. 

Griechenland. 

Athen. ’ .ix£tdr t fu'a ‘J&r t nhv. 

— ’-fpj'KioioyntTj 'hxaiQita. 

— Deutsches Archäologisches Institut 

— Fcolo franraise d’Athene«. 

— ' E^rurrr^uorixr) 'Kraigiia. 

Großbritannien und Irland. 

Aberdeen. Unirersity Library. 

Aberystn jtb. Unirersity College of Wales. Department of Zoology. 
Cambridge. Philosopbical Society. 

Dublin. Royal Irish Academy. 

— Royal Dublin Society. 

Edinburgh. Royal Society. 

— Mathematical Society, 
t-reennlcb. Royal Observatory. 

Leeds. Pbilosophical and Literary' Society. 

LiTerpool. Biological Society. 

London. British Academy. 

— Royal Society. 

— Imlia Office. 

— Secretary of the Admiralty. 

— Classical Association. 

— Linncan Society. 

— Mathematical Society. 

Malta. (Jnirenity. 

Manchester. The Manchester Literary and Pbilosophical Society. 

— Unirersity. 

. Indien. 

Calcutta. Government of India. 

— Asiatic Society of Bengal. 

— Indian Chemical Society. 

— Geological Surrey of India. 

— Surveror Generals Office. 

— Unirersity. 

— Visra-Bbarati. 

Madras. Government of Madras. Finance (Separate Revenue) Department 
Rajahmundry. Andhra Historical Research Society. 
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Italien. 

Bologna. K. Accademia delle seien« deU‘ Istituto di Bologna. 

Cagllari. Societi storica Sarda. 

Catania. Societä di storia patria per la Sicilia orientale. 

Florenz. Biblioteca Nationale Centrale. 

Lorca. H. Accademia Lucchese di scicnze, lettere ed artL 
Mailand. K. Istituto Lomb&rdo di scicnze e lettere. 

— Sctninario matematico e fisico. 

Mantua. E. Accademia Virgiliana. 

Neapel. Societi» Reale di Napoli. Reale Accademia di archeologia, lettere e belle arti. 

-Reale Accademia delle 6cienze tisicbe e matcmatiche. 

-Reale Accademia di scienze morali e j^olitiche. 

Palermo. Circolo matematico. 

— Societii di scienze naturali cd economicbc. 

— Societii Siciliana per la storia patria. 

Pisa. Biblioteca universitaria. 

— R. Scuola normale superiore. 

— Societii Toscana di scienze naturali. 

Portlcl. R. Istituto Superiore Agrario. 

Rom. R. Accademia dei Lincci. 

— Pontificia Accademia Romana di archeologia. 

Pontitiria Accademia delle scienze Nuovi Lincei. 

— Deutsches Archäologisches Institut. 

— Direzione generale di antichitii e belle arti. 

— Societii Italiana per il progresso delle sdenze. 

— Societii Romana di storia patria. 

— Specola Vaticana 

Siena. R. Accademia dei Fisiocritici. 

— R. Accademia dei Rotzi. • 

Turin. R. Accademia delle scienze. 

— Societii Pieniontese di archeologia e belle arti. 

Japan. 

Kioto. Schola inedicinalis universitatia imperialis. 

Nagoy a. Aichi Medical University. 

Sen dal. Tohoku Imperial Universitv. 

Tokyo. Rotanical Garden. 

— Imperial Academy. 

— Imperial Kartbquake Investigation Committee. 

— Imperial Unhersity. 

— National Research Council of Japan. 

— Deutsche Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens. 

— Institute of Pbysical and Chemical Research. 

— Oriental Library. 

Jnpofilarien. 

Agram. Jugoslavenskn Akademija znanosti i umjetnosti. 

Laibach. Muzejsko drustvo za Slovenijo. 

Lettland, 

Riga. Universitätsbibliothek. 

— Naturforscher-Verein. 
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Luxemburg, 

Luxemburg. Institut grand-ducal de Luxembourg. 

Mexiko. 

Mexico. Institute geologico de Mexico. 

— Sodedad Cicntitica „Antonio Al/ate 1 ' 

Xiettertande. 

Amsterdam. Kon. Akademie van Wctcnschappen. 

— Kon. Nederl. Aardrijkskundig Genootschap. 

— Astronomical Institute of the l'niveraity of Amsterdam. 

— Wiakundig Genootschap. 

— Kon. Zoologisch Genootschap „Natura artis magistra*. 

De Milt. Kon. Nederl. Meteorologisch Instituut. 

Delft. Technische HoogeschooL 

s'Gravenhace. Departement van onderwijs, kunsten en wctenschappen. 

— Mora Hatava. 

— Kon. Instituut voor de Taal-, Land- cn Volkcnkunde van Nederl.-Indie. 
Haarlem. Ilollandsche Maatscbappij der Wetenscbappen. 

— Stichting van P. Teyler tan der Uulst. 

lleerlen. Geologisch Bureau voor het Nedcrlandsch Mijngebied. 

Leiden. Physisch Laboratorium der Kijks-rniversiteit. 

— Maatschappij der Nederl. I,etterkunde. 

— Sterrewacht. 

Itrecht. Physiologisch Laboratorium der Utrecht'sche Hoogeschool. 

— Sterrewacht. 


Xieilcrlfl ii disrh - Indien . 

Batavia ( Welte» reden). Bataviaasch Genootschap van Kunsten en Wetenschappen. 

— Kon. Natuurkundigc Vcrccnigung in Nederl.-Indie. 

— Kon. Magnetisch cn Meteorologisch Observatorium. 

I.rmbang (Java). Bosscha-Sterrcn wacht. 

Xoriregen, 

Bergen. Uergens Museum. 

— Geofysisk Institutt. 

Oslo. Norske Videnskapsakademi. 

Stavanger. Stavanger Museum. 

Tromsti. Troinsu Museum. 

Trondjhem. Det kong. norske videnskabers selskab. 

Oesterreich. 

Graz. Historischer Verein für Steiermark. 

— Naturwissenschaftlicher Verein tur Steiermark. 

Innsbruck. Naturwissenschaftlich-medizinischer Verein. 

Klagenfurt. Geschichtsvcrcin fitr Kärnten. 

— Verein „Naturhistorisches Landesmuseum für Kärnten*. 

Linz, überösterreichischer Musealverein. 

Wien. Akademie der Wissenschaften. 

— Geologische Bundesanstalt. 
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Wien. Naturhistoriscbes Museum. 

— Österreichische Kommission für die Internationale Erdmessung. 

— Verein für Landeskunde von Niederösterreicb. 

— Verein zur Verbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse. 

— Zentralanstalt für Meteorologie und Geodynamik. 

— Zoologisch-botanische Gesellschaft. 

Palästina. 

Jerusalem. Jewish National and l'niversity Libran-. 

Polen . 

Krakau. Polska Akademja umioj\tnosci. 

Leinberg. Ukrainische Sevcenko-Gesellschaft der Wissenschaften. 

— Tovrarzystwo Ludoznawcxe. 

Posen. Uistoriscbe Gesellschaft für Posen. 

Thorn. Coppernikus-Verein für Wissenschaft und Kunst 
Warschau. Societas scientiarum Varsaviensis. 

— Touramstwo Polskiego tlxycxnego. 

Portugal. 

Uolmbra. Instituto geoüsico. 

Lissabon. Academia das Scienrias. 

— Sodcdade Portuguesa de Sdendas Naturais. 

Porto. Academia polytecnica. 

Rumänien. 

Bukarest- Academia Romiinä- 

— Societatea Romiinä de Stiinte. 

— Societatea Romiinä de Stiinte nutematice. 

Czeruonltz. Facultatea de Stiinte. 

llerniaiiustadt. Verein für siehenhürgisebe Landeskunde. 

Rußland. 

Baku. Aserbaidschanische Archäologische Gesellschaft. 

Vbarkov. Sociotd mathematique ä l’Uuiversitif. 

— Ukrainisches Forschungsinstitut für Geographie und Kartographie. 

Kasan. Soridte physico-mathematique. 

— Kasanskogo gosudarstv. Universiteta im. V. J. UVjanova-Leniua. 

Leningrad. Akademie der Wissenschaften der U. d. S. S. R. 

— — Physiko-matbematisches Institut. 

— — Zoologisches Museum. 

— Physikalisch-Mathematische Gesellschaft. 

— Central Geophysical Obscrvatory. 

— Obsenratoire central Nicolas. 

— Buss, geograttäeskago Obäiestva. 

— Wissenschaftliches Institut Leßhaft. 

Moskau. Gesellschaft der Naturforscher. 

— Mathematische Gesellschaft. 

Odessa. Wissenschaftliche Forschungsinstitute. 
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Apia. Observator;. 


Samoa. 


Schwoften. 


Ablsko. Naturvetonskapliga Station. 

Gttteborg. Kgl. Vetenskaps* och Vitterhets-Samhillet. 

— Stadsbibliothek. 

Lund. Universitetet. 

— Iiumanistiska Vetenskapssamfundet. 

Stockholm. K. Sventka Vetenskapsakademien. 

— Kongl. Vitterbeta Historie och Antikvitets Akademien. 

— Högskola 

— Statens meteorologisk-bydrogratiska Anstalt. 

— IngeniGrs Vetenskapsakademien. 

Upsala. Meteorologiska institutionen (Observatoire metöorologique de lTniversit*). 

— Regia Societas seientiarum Upsaliensis. 

— Universitätsbibliothek. 

— K. Humanistiska Vetenskapssamfundet. 


Sch irets. 

Aarau. Historische Gesellschaft des Kantons Aarau. 

Basel. Naturforschende Gesellschaft. 

Basel und Genf. Schweizerische Chemische Gesellschaft. Societd sttissc de chimie. 
Bern. Allgemeine geschichtsforschende Gesellschaft der Schweis. 

— Schweizerische Naturforschende Gesellschaft (Soda* helrdt. des sdences natu- 

relles). Geologische Kommission. 

— Naturforschcnde Gesellschaft in Bern. 

Chur. Historisch-antiquarische Gesellschaft von Graubunden. 

— Naturforschende Gesellschaft von Graubünden. 

Genf. Conservatoire et Jardin botanique. 

— Institut national Genevois. 

— Soddttf d’histoire et d'arch*ologie de Geneve. 

— Sodet* de physique et d'histoire naturelle. 

Glarus. Historischer Verein des Kantons Glarus. 

Lausanne. Soda«- Vaudoise des Sciences naturelles. 

— Soeiete d'histoire de la Suisse romande. 

Luzern. Historischer Verein der 5 Orte I.uzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug. 
St. Gallen. Historischer Verein. 

Scbaffhausen. Historisch-antiquarischer Verein. 

— Naturforschcnde Gesellschaft. 

Winterthur. Naturwissenschaftliche Gesellschaft 
ZQrlch. Schweizerisches Landesumseum. 

— Schweizerische Meteorologische Zentralanstalt. 

— Antiquarische Gesellschaft. 

— Naturforschende Gesellschaft. 

— Eidgenössische Sternwarte. 

Spanien. 

Barcelona. R. Acadetnia de ciencias v artes. 

— Institut d'Estudis Uatalans. 
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Barcelona. Obra del t'anconer Populär. 

Madrid. K. Academia de ciencias exactas, ftsicas y naturales. 
.Montaerrat. Kloster Montserrat. 


Süllafrika. 

Johannesburg. Geological Society of South Africa. 

Kapstadt. Royal Society of South Africa. 

Syrien. 

Beirut. Universite Saint-Josepb. 

Tucher h osloivakei. 

Brünn. Societas scientiarum naturalium Moraviae. 

— Universität Masaryk. 

— F.colc superieure d’agrouomic. 

— Naturforschender Verein. 

Prag. Gesellschaft zur Forderung deutscher Wissenschaft, Kunst und Literatur 
in Böhmen. 

— Kral. i Vska spolccnost nauk. 

— Collection des travaux chiuii>{ues de Tchecoslovanuie. (Red.) 

— Deutscher naturwissenschaftlich-medizinischer Verein für Böhmen „Lotos“. 

— Verein für Geschichte der Deutschen in Böhmen. 

Pressburg- Heil- und naturwissenschaftlicher Verein. 

Keichenberg. Anstalt für Sudetendeutsche Heimatforschung. 

— Deutsche Gesellschaft für Vor- und Frühgeschichte in der Tschechoslowakei. 

Ungarn. 

Budapest. I'ngarische Akademie der Wissenschaften. 

— Ungarische Geologische Reichsanstalt. 

— Ungarische Zentralstelle für Bibliothekswesen. 


B. Die sonnt noch eingesunkenen Druckschriften. 

Akademie, Die, der Wissenschaften der Union der Sozialistischen Sowjet-Repu¬ 
bliken. Leningrad 1928. 

Alexis, Luden V.: The Syllabus to fundamental» in pbysics and in chemistry. 
New Orleans 1928, 

Ameghlno, Florentino: Obras completas y correapondencia cicntitica. Yol. 6. 1910. 
Vol. 7. 1917. 

Annalen, Mathematische. Hrsg, von David Hilbert, Otto Blumenthal und Albert 
Einstein. Bd. 99. 1928 Bd. 100. 1928. Bd. 101, Heft 1. 1929. 

Aunals of matbematics. Publ. by the Princeton University Press. VoL 29. Nr. 2—4. 

1928. 

Bauer, Walter: Griechisch - Deutsches Wörterbuch zu den Schriften des Neuen 
Testaments und der übrigen urchristlichen Literatur. 2. völlig neu gearb. 
Autl. zu Erwin Preuschens „Vollständigem Griechisch - Deutschen Handwörter¬ 
buch zu den Schriften des Neuen Testaments und der übrigen urchristlichen 
Literatur“. Gießen 1928. 

Nachrichten, Oeadtlfil. Mltteilongen 102S29. 4 
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Bedeut <on Scharbe nr, Guatmv Die Chronologie des Lebens Jesu. Hermann¬ 
stadt 1028. 

Biancbl, A. Luigi, nel tricesimo della sua morte 1a Scuola normale suj>eriore. 
Pisa 1928. 

Blbllothekskataloge, Mittelalterliche. Deutschland und die Schweiz: hrsg. ton 
der Bayerischen Akademie der Wissenschaften in München. Bd. 2. Bistum 
Mainz und Erfurt. 1928. 

Bernhardt, Wilhelm: Bergschulen. 1928. 

Aus: Handbuch für das Bernfs- und Fachschulwesen. 

Ders.: Über die bergmännischen und geologischen Ergebnisse seiner Reisen in 
Deutach-Ostafrika. 1898. 

Aus: Zeitschrift der Deutschen Geologischen Gesellschaft Jg. 1898. 

Den.: Cher die Erdöl-Vorkommnisse in der östlichen Umgebung der Stadt Braun- 
schweig. 

Aus : Beiträge zur Geologie und Paläontologie des Herzogtums Braunschweig. 1*94. 
Dem.: Die Erzvorkommen des Rheinischen Schiefergebirges. 

Aus: Metall und Erz. 10. 1912/18. 

Dem,: Über die Gangverhältnisse des Siegerlandes und seiner Umgebung. .T. 1. 
1910. T. 2. 1912. 

(Archiv für Ugerstittenforschung. II. 2. 8.) 

Dem.: Geschichte des Harzer Bergbaues. 1927. 

Ans : Görges-Spebr: Vaterländische Geschichten und Denkwürdigkeiten. S. Autl. 
Hrsg, von F. Fuhse. 

Dem.: Geographische und geologische Mitteilungen über das deutsche Nvassa- 
Gebiet auf Grund eigener Reisen. 1899. 

Aus: Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 1899. 

Dem.: Zur Obcrflacbengestaltung und Geologie Deutsch - Ostafrikas. Ergebnisse 
der in den Jahren 1895—1897 in Ostafrika unternommenen Reisen. Berlin 1900. 
(Dcutschostafrika. Bd. 7. 1900.) 

Dem.: Ursprung und Entwicklung der Bergakademie. 1925. 

Aus: Festschrift der Bergakademie zu Clausthal 1775—1926. 

Brandenstein, Bda v.: Grundlegung der Philosophie. Bd. 8. 1927. 

Brill, Aleaander: Vorlesungen über allgemeine Mechanik. München-Berlin 1928. 
Br ndal. Viggo: Ees Parties du discours. Partes orationls. fctudes sur les cati 1 - 
gories du langagc. Copenhaguc 1928. 

BUlow, H. Wilhelm IL von Hobenzollern. Widerlegung auf die Anklage als 
Urheber des Krieges. 3. Aufl. Leipzig. 

Bulletin of the International Committee of llistorical Sciences N oL 1. P. 4. 5. 1928. 
Corpus inscriptionum Chaldicarum. Hrsg. v. C. F. Lehmann-Haupt. Tcatband 
Lfg. 1. 1928. Tafelband Lfg. I. 1928. 

Degener, 11.: Vor hundert Jahren. Der 90. Versammlung Deutscher Naturforscher 
und Arzte, Hamburg, 15.—22. September 1928 gewidmet von II. Degencr und 
dem Verlag Chemie. 1928. 

Dictionary of American biograpby by J. F. New York 1928. 

Kn/yklopüdle der Mathematischen Wissenschaften mit Einschluß der Anwendungen. 
III. 2, 9 . io. 

Emus, Sir Arthur: The Palace of Minos. VoL 2. Part 1 und 2. London 1928. 
Festschrift zur Vierhundertjahrfeier des Alten Gymnasiums zu Bremen. 1628—1928. 
Bremen 1928. 
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Aerzeichnis der im Jahre 1928/2!) cingegaogencn Druckschriften. 

Fiseber, Adam: Institut National Ossolinskl Es<|uisse historiquc. Trad. du po- 
lonais par Jean Newkicwicz Jodko. Leopol 1928, 

Fleming, J. A. and J. P. Anlt: Program of scientific uork on cruise VII of the 
Carnegie Institution, 1928—1931. 1928. 

Aus : Terrestrial Magnetism. Vol 33. 1928. 

Flügel, U.: Bremens Schifte- und Güterverkehr In den Jahren I92C und 1927. 
Bremen 1928. 

Geschichte der Siegener Bergschule. Von der Gründung der Schule im Jahre 
1818 bis nur Gegenwart. Festschrift hrsg. aus Anlaß der Fünfzigjahresfeier 
der Ncugrundung der Bergschule 1853—1903. Siegen 1904. 

Hergesell, II. und P. Duekert: Sprengungen au Forschungszwecken. Ergebnisse 
der vom 1. April 1923 bis zum 30. September 1926 an verschiedenen Orten 
Deutschlands ausgeführten Versuche. Üraunachweig 1927. 

Aus: Die Arbeiten des Preußischen Aeronautischen Observatoriums bei Linden¬ 
berg. Bd. 16, Wissenschaftliche Abhandlungen Heft B. 1927. 

Hilbert. D. und W. Ackermann: Grandzuge der theoretischen Logik. Berlin 1928. 
(Die Gnindlebren der mathematischen Wissenschaften. Bd. 27. 1928.) 

Jackson, Williams: Zoroastriau Studie«. The lranian religion and various mono- 
grapbs. New York 192». 

Jacobv, Felix: Die Fragmente der griechischen Historiker. Teil 2. Zeitgeschichte. 

B. Spczialgescliichtcu, Autobiographien, Zeittafeln. Lfg. 3. 1929. 

Jahrbuch, Deutsches biographisches, hrsg. vom Verbände der Deutschen Akademien. 
Überleitungsband 2. 1917—20. 1928. 

Juhrbueh über die Fortschritte der Mathematik. Hrsg, von Emil Lampe und 
L. Lichtenstein. 49. 1923. s. 4 . 

Kak, Ham Chandra: Handbook of the archaeological and numismatic sections of 
the Sri PraUp >ingh Museum, Srinagar. Calcutta, Simla 1928. 

Kees, Hermann: Ägypten. Tübingen 1928. 

(Hcligionsgeschichtliches Lesebuch, hrsg. v. Bcrtholot. 10. 1928.) 
Llteraturzcitung, Deutsche. Hrsg, vom Verband der Vereinigten Akademien der 
Wissenschaften Deutschlands und Österreichs. 5. n— m. 1928. 6. i—u>. 1929. 
Lotze, Hermann: Logik. Drei Bücher vom Denken, vom Untersuchen und vom 
Erkennen. Mit der l bersetzung des Aufsatzes; Philosoph)* in last forty 
years, einem Namen- und Sachregister hrsg. u. eingel. r. Georg Misch. 2. Aull. 
Leipzig 1928. 

(Philosophische Bibliothek Bd. 141.) 

Macbride, Thomas Huston: In Cablns and Sod-Ilouses. Jowa City 1928. 

Meyer, Arnold Oskar: Das Erwachen de* deutschen Nationalbewußtseina in 
Schleswig-Holstein. Kiel 1!»28. 

Massig, Theobald Kitter von: Wirklichkeit. Leipzig 1927, 

Neophltolugus, Driemaandclike tijdschrift voor de wetcnscbappelike beoefening 
van levende vreemde talen en van heer letterkundc. 13. s. i. 1928. 14. 1 . 1 . 
1928/29. 

Olsen, Magnus: Farn» and fane* of Ancient Norway. Oslo 1929. 

(Instituttet for saramenligncnde kulturforskning. Ser. A. Forelcsninger 9.) 
Oriental Institute, The, of the University of Chicago. General circular. 2. 1298. 
Osgood, W. F. Lehrbuch der Funktionentheorie. Bd. 1. 6. Aull. 1928. Bd. 2. 
Lfg. 1 . 2. Aull. 1929. 
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PUte T L.: Die Vertiefung der Auflenweaer durch den Aushau d» Etd&mrter 
Armee. Hamburg 1929. 

Aus: Jahr hoch der nafeubautec hutschen Gesellschaft- Bd, ö. 

PluUrebL Moralim VoT, 9. rev. et etuend W. K. Paiaa, M. Fohlen i, W. Ser** 
hing. LipsUe 1929. 

Pohl» Robert: Element! teorku-pratici di cleLtrotisic* modern*. 1* trtduiione 
ilelF lug. Carlo BcasL Milano 1Ö28. 

Rahe, 4V. ; Untenrtielraiifen über die Liorchtne&Eor der proßen PUneten, Kiel 192t. 
Aus Astronomische Nachrichten. 234. 192?- 

j [,1 ui'Iw Antonio: Diseurüo <ine eu la seift n cowinemorathn de! IV cen- 
tennrio th*l nacimiento do Fraj de Leon celtbntk el 2 de mayo de 11^, 
legh .. . Barcelona 192$, 

Stiktkufa K. Die HegrenÄUng vou Wasserkittmpqnerschuitten. 1923, 

Adolf SebuUeniP EsAl —1923. Zutn frommen helkblnii. Urfaunimtatlt 19-'. 

Slenzel, Juimi : Platon der Erzieh er. Leipzig 1928. 

Albrechl Thaer. 3«dn Lehen tmd ritiue Bedeutung in Vergangenheit und Degcn- 
wan. Zum Gedächtnis der Wieder hehr de? Ulf}, lodest xgea am 2G. Oktober 1038 
hrEg, von der KouigL LmndwtrtKhaftagMeU$ch*ft Hannover. Hannover 192B. 

Thd&hI« Reinaldo: Caialogo de las publicacitm« peridditM existentes en Ja 
UihLLoteca de Ja Sorisdael Cientittea Argeniina, 1®", 

Verhandlungen der in Rigi abgebalteuen Tagung der Baltischen Geodatiioheii 
Kommission 3 20J3& Mai 1927. 

VotgL W oldem«: Lehrbuch der Kristallpbysik Mit Ausschluß der Kristalloptik , 
Xaehdraek der l. And. erg, durch eine spatere Arbeit des Verf. und mit 
einem Geleitwort von M. r. Laue. Leipzig, Berlin 1928. 

Vortrfige, gehalten in der Versammlung des Rclth&verbaudea der Privatversichentng 
., , zll Berlin am 6. Dezember 1927. Berlin 13-7 
(Tagung der deutschen Privatversicherung.j 

VV1 lamo wll? * >1 (teileudorf „ l'lriüh v.j Erinnerungen 184^—1014- Leipzig 192-, 

Wllfceu, Ales ander: I her die MuMptoitÄt der L-isungen der Theorie der Baba- 
hestiinnniDg der Kometen. München 1923. 

Ans: Sitznngfibarichle der Bayerischen Akademie der Wissenschaften. Math.- 
nat, Abt. 1928, 

IV IN st älter, Richard'. Untersuchungen über Eoxymo. Bd. L 2. 1923. 

WilsoB t Mortmce X'ear east educmdonal Surre*. Report nf a suney mede durlog 
the months ot April, May and Jliiqc 1927, 1989. 

Zimmerin an tu Franz: Rechtsiirkundeu der Evangelischen in Msterreich 1015 bis 
1920, Steyr 1929. 


lieber den Sinn der physikalischen Theorien. 

Rede, gehalten in der 5ffentlichen Sitzung am PA November 1928. 


Von 


S. Born. 


Wer die Entwicklung der exakten Xutur wissen schäften von 
außen betrachtet, dem müssen sich zwei widersprechende Eindrücke 
aufdrängen: Einmal bietet das Ganze der XatarfTschung ein Bild 
stetigen, gestanden Wachstums, deutlichen Fortaekreitens und Auf- 
bauen*, sichtbar ebenso in der inneren Vertiefung, wie in der 
äußeren Anwendung auf die technische Beherrschung der Natur. 
Dann aber wieder beobachtet mau In nicht zu seltener Folge das 
Auftreten von Erschütterungen der physikalischen Grund Vor¬ 
stellungen, wahre Revolutionen der Begriffs weit, durch die alle 
frühere Erkenntnis abgetan und eine neue Epoche der Forschung 
eröffnet zu werden scheint. Der schroffe W eck sei der Theorien 


steht in merkwürdigem Gegensatz zum kontinuierlichen Fließen 
und Wachsen des Bereiches der gesicherten Ergehnisse. Um ein 
paar Beispiele von theoretischen Umwälzungen hcrauszugreifen; 
man denke an den iiltesten, ehrwürdigsten Zweig der physikalischen 
Forschung, die Astronomie, und au die Vorstellungen von der 
3temenweit, die wir über Jahrtausende verfolgen können. Zuerst 
ruht die Erde, eine tlache Schi-ihn im Zentrum der V eit, und um 
sie bewegen sich die ' Gestirne in geordnetem Tanz. Dann kommt, 
etwa gleichzeitig mit der Erkenntnis von fl er Kugelges teilt nnd 
Größe der Erde, das Kopermkamsche Weltsystem, das die Sonne 
in den Mittelpunkt setzt nnd der Erde eins dienende Rolle unter 
vielen andern Trabanten des Zimtrulgedirns unweist. Den Beginn 
der Neuzeit in der X atu rfor schling markiert Newtons Theorie der 
Schwerkraft. die das Planetensystem Zusammenhalt , und diese 
Lehre gilt unbestritten etwa zweihundert Jahre, ln imsern Tagen 
aber wird sk durch Einsteins relativistische Gravitatiuiietheoric 
über den Hänfen geworfen, die weder vom heliozentrischen Pla¬ 
netensystem noch von der in die Ferne wirkenden Schwerkraft 
begrifflich etwas übrig laßt. 

Ganz ähnlich ist es in der Optik mit ihrem Wechsel in der 
Vorstellung vom Wesen des Lichts, Jas entweder nach Newton 
als Strom von kleinen Teilchen, oder nach Huvgens als Wellenzug 
im Lichtüther vorgestellt wird. Am Reginn des 19. Jahrhunderts 
geschah der schroffe Umschlag von der Korpuskulartheorie zur 
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3L Harn» 


Wdlentheorie, und mit unserem eigenen Jahrhundert setzte wie- 
de mm eine ne ue Wendung ein, von d er ich noch zu sprechen haben 
werde. In der Lehre von der Elektrizität und dem Magne¬ 
tismus liegt in der 3Ütte des vorigen Jahrhunderts eine revo¬ 
lutionäre Periode» in der die Vorstellung von Fern Wirkungen dem 
Bedanken der kontinuierlichen Kraftübertragung durch den Aether 
welchen mußte. Das tiefe Problem nach der Struktur der 
Materie selbst» das die Chemie als gewaltiger Zweig des physi¬ 
kalischen Baums in besondere Obhut genommen hat. zeigte noch 
bis vor wenigen Jahrzehnten den uralten Gegensatz von Atomistik 
und KontinuumeVorstellung, der heute zugunsten der ersten ent¬ 
schieden scheint: doch a End gerade diese Fragen mit eiuer der 
radikalsten BegrifFsrevolatIonen verbunden» die sich unter dem 
Namen der Quantentheorie heute vor nnsern Augen vollzieht. 

Im Kleinen geschieht das Wachsen, Gelten und Fallen von 
Theorien tagtäglich, und was heute wertvolle Erkenntnis ist, ist 
morgen schon Plunder» kaum eines historischen Rückblicks wert. 
Da liegt nun die Frage mähe: Welchen Wert haben dann 
überhaupt die Theorien? Sind sic nicht vielleicht bloß ein 
Nebenprodukt der Forschung» eine Art metaphysischer Schmuck, 
als schillernder Mantel über die allein bedeutungsvollen ».Tatsachen* 
gehängt, bestenfalls Stütze und Hilfe bei der Arbeit, Reizmittel 
für die Phantasie beim Ersinnen neuer Versuchsbedingungen ? 

Daß diese Frage überhaupt gestellt werden kann, zeigt, daß 
der Sinn der phy alkalischen Theorien keineswegs anf der 
Hand liegt, und darum habe ich diesen Gegenstand als Thema des 
heutigen Vortrages gewählt Sind doch jetzt, da wieder einmal 
eine schwere Krisis der physikalischen Grundbegriffe gerade über¬ 
wunden ist, selbst manche Physiker nicht vollkommen klar dar¬ 
über, was man vdü der nettesten Wendung der Theorie eigentlich 
zu halten hat» 

Diese für unsere Zeit charakteristischen Theorien» die Rela¬ 
tivitätstheorie und die Q 11 antun th e o r i e» eignen sieh auch 
am besten fiir nnsern Zweck, weil wir selbst viele ihrer Aussagen 
gefühlsmäßig als merkwürdig, paradox oder gar als sinnlos emp¬ 
finden. Bei den älteren Theorien muß cs den Zeitgenossen ähnlich 
ergangen sein; aber wir können uns diesen Geisteszustand nur 
durch historische Vertiefung künstlich konstruieren, Da ich wenig 
historische Stadien getrieben habe» will ich mich mit einem kurzen 
Rückblick auf die älteren Krisenzeiten begnügen. 

-Jede theoreti sehe Vors teil ung geh t vom Augenschein und 
seiner naholiegend&ten Deutung aus» Der Anblick der festen, un¬ 
erschütterlichen Erde, die uns trü^t, und des bewegten Himmels 
führt natürlicherweise zum geozentrischen Weltsystem, Die Eigen¬ 
schaft des Lichts, scharf begrenzte Schatten zu werfen» ist ttm ein¬ 
fachsten durch die Korpuskular-Hypothese zu verstehen» die wir 
in poetischer Form schon hei TEtus Lueretius Cafus finden» Von 
der Mechanik, die später das Vorbild aller physikalischen Theorien 
wurde, kannte di« Antike eigentlich nur die Statik, di«' Lehre 
vom Gleichgewicht, Der Grand ist natürlich der. daß die an 
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Hobeln sind anderen Maschinenteilen ugreifenden Kräfte auch 
durch die Kraft de* menschlichen .oder tierischen) Körpern ersetzt 
werden können und damit zu dem Bereich des unmittelbar sinn¬ 
lich Erfahrbaren gehören. 

Was bedeutet cs min* wenn diese primitiven Vorstellungen, 
das gcczentrische Weltsystem , die Korpuskularhypothese beim 
Licht, die statische Kraft der Mechanik durch neue ersetzt werden? 
Das Entscheidende ist wohl das Bedürfnis des Menschen, an 
eine reale, von ihm an abhängige, beharrliche Außenwelt 
zu glauben, nnd seine Fähigkeit, zugunsten dieses Glauben* 
seinen WahrnÄmuogen zu miß trauen. Ein Gegenstand sieht in 
großer Entfernung kleiner aus als in der Nähe, aber der Mensch 
sieht immer den „Gegenstand 11 , stellt ihn stets als gleich grüß 
vor und vertraut mit absoluter Sicherheit, daß er hmgeheu und 
sich durch Anlassen oder Abtastcn davon überzeugen könne. Die 
Gegenstände, mit denen der primitive Mensch zu tun hat, Steine, 
Bäume, Bürge, Bäuser, Tiere, Menschen, haben die Eigenschaft, 
dieser Prüfung standzuhalten. Das ist der Ursprung der Geo¬ 
metrie, die in ihren Anfängen durchaus eine Lehre von den 
gegenseitigen Lage- und Großen vorhin missen starrer Körper war. 
Ln diesem"Siime ist Geometrie der ältest e Z w e i g der P hys i k; 
an ihr wurde zuerst erkannt, daß die Dinge der Außenwelt in 
ihren räum liehen Eigenschaften strengen Gesetzen folgen* 
Später hat dann die Freude an der Schönheit dieser Gesetze be¬ 
wirkt,. daß die empirische Wurzel der geometrischen Wissenschaft 
wenig beachtet oder gar geleugnet und das Studium ihres logischen 
Gerüst- als feil der Mathematik Selbstzweck wurde. Aber der 
Geodät und der Astronom haben die Lehren der Geometrie stets 
als Aussagen über die realen Dinge der \V eit angesehen und ^nie 
gezivcifelt, daß auch solche Körper die uns wegen ihrer Ent¬ 
fern nng nicht direkt zugsin gl ich sind, denselben Gesetzen folgen. 
Die A n w e n d u ii g der geometrischen Regeln aut die Sterne 
zeigte, daß sie sehr weit entfernt und sehr groß sein müßten, daß 
ihre Bewegungen am X achthimmel nur die Projektion der währen 
rümalichen Bahnen sei, und schließlich führte die Analyse dieser 
Bahnen bei verfeinerter Beohaehtungskunst mit Notwendigkeit zum 
Kopcrnikanisehen System, Sein Sieg ist der Beweis dafür, daß 
der Glaube an bewährte Gesetze stärker äst, als der unmittelbare 
SinneBeindrnck. Dabei hat natürlich die neue Theorie zu erklären, 
warum gerade dieser Sirmeseindruck zustande kommt, auf' dem 
die bisher geltende, nun als falsch erkannte Lehre beruhte. Im 
Falle des Koperuikus genügt hierfür der Hinvyei* auf die Größe 
der Erdkugel im Verhältnis zum Menschen. Mieses astronomische 
Beispiel ist typisch für ulte folgenden tälle. ln der Stcrnen- 
wdt haben wir das erste Mal eine Wirklichkeit, die nur einem 
Sinne, dem Auge, als oft unscheinbarer Eindruck zugänglich, dem 
Leben und Kämpfen der Menschen weit entrückt und doch zweifel¬ 
los ebenso real ist* wie der r-Ruhl, auf dem ich Gize oder das 
Blatt Papier, aus dem ich lese. Diese objektive Motilität der 
Din ne, die ich meine, beruht immer und überall auf demselben 
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Prinzip : dem SichfÜgen unter die allgemeine geometrisch-physika¬ 
lische Gesetzlichkeit. Auch den Stuhl halte ich nur deswegen für 
wirklich, weil er diejenigen konstanten Eigenschaften zeigt, die 
festen Körpern seiner Art zukommen; die hierzu nötige Geometrie 
und Mechanik ist jedem Menschen als unbewußte Erfahrung ge¬ 
läufig. Anders sind auch die Gründe nicht, die man dafür hat, 
das Lichtpünktchen, das wir Mars nennen, für eine riesige Kugel 
ähnlich der Erde zu halten; nur muß man hier genauer beobachten 
und Geometrie und Mechanik bewußt anwenden. Der Realitäts¬ 
glaube des naiven, unwissenschaftlichen Menschen ist im Grunde 
derselbe wie der des Naturforschers. Die Philosophen konzedieren 
uns diesen Standpunkt als praktisch unentbehrlich unter dem Namen 
empirischer Realismus; er hat als hausbackener Geselle 
gegenüber den verschiedenen idealistischen Richtungen einen 
schweren Stand. Wir wollen uns hier aber nicht mit dem Streit 
philosophischer Schulen anseinandersetzen, sondern nur möglichst 
klar sagen, welcher Art die Wirklichkeit ist, die den Gegenstand 
der Naturforschung bildet. Es ist nicht die Wirklichkeit der 
Sinneswahrnehmungen, der Empfindungen, Gefühle, Ideen, kurz die 
subjektive und darum absolute Realität des Erlebens. Sondern 
es ist die Wirklichkeit der Dinge, der Objekte, die den Wahr¬ 
nehmungen als Substrat unterlegt werden. Als Kriterium dieser 
Realität erkennen wir niemals einen Sinneseindruck, ein vereinzeltes 
Erlebnis an, sondern nur das Einfügen in die allgemeine Gesetz¬ 
mäßigkeit. die wir in den Erscheinungen entdecken. 

Was hier am Beispiel der Astronomie dargelegt ist, wiederholt 
sich nun immer wieder in der Entwicklung der Physik. Wir 
haben im Grund bereits den Sinn aller Theorien erfaßt und wollen 
nun belegen, daß alle Revolutionen in der Physik, die vorgekommen 
sind, Stufen sind auf dem Wege zur Konstruktion einer objektiven 
Welt, die den Makrokosmos der Gestirne, den Mikrokosmos der 
Atome mit dem Kosmos der alltäglichen Dinge zu einer wider¬ 
spruchslosen Einheit verbindet. 

Betrachten wir zuerst die Mechanik. Ihre naive Periode 
konnte, wie wir schon bemerkt haben, Uber die Gleichgewichts¬ 
lehre nicht herauskommen. Die wissenschaftliche Bewegungs¬ 
lehre oder Dvnamik ist schon ein Kunstprodukt der For¬ 
schung. Die Gesetze, die Galilei und Newton aus ihren Beobach¬ 
tungen ableiteten, lassen sich nicht ohne Begriffe aussprechen, die 
dem Naturzustände des Denkens fern liegen. Allerdings sind Worte 
wie Masse oder Kraft seit jeher in Gebrauch; Masse bedeutete 
irgendwie die Menge eines Stoffes, Kraft die Größe einer An¬ 
strengung. Aber in der Mechanik bekommen diese Worte einen 
ganz präzisen Sinn; es sind Kunstworte, vielleicht die ersten, 
die geprägt wurden, deren Klang zwar mit Worten der gewöhn¬ 
lichen Sprache übereinstimmt, deren Bedeutung aber nur aus einer 
besonders aufgestellten Definition hervorgeht. Auf diese gar nicht 
einfache Definition will ich hier nicht eingehen, sondern nur er¬ 
wähnen. daß darin ein Begriff vorkommt, der in der vorwissen¬ 
schaftlichen. Zeit keine Rolle gespielt hat und überhaupt nur mit 
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mathematischen Hilfsmitteln (Differentialquotientem genau erklärt 
werden kann, nämlich der Begriff der Beschleunigung. Wenn nun 
Masse mit Hilfe dieses Begriffes (als .Widerstand gegen Be¬ 
schleunigung“) definiert wird, so erkennt man deutlich bereits die 
Grundlagen der Mechanik als Kunstprodukt des Geistes. Die Er¬ 
fahrung an irdischen Körpern, die in der Zeit zwischen Galilei 
und Newton zur Stütze der neuen Theorie herangezogen werden 
konnte, war ziemlich eng begrenzt. Und doch war die innere 
Logik der Galileischen Mechanik so stark, daß Newton den großen 
Schritt tun konnte, sie auf die Bewegungen der Gestirne anzu¬ 
wenden. Der ungeheure Erfolg dieses Schrittes beruht wesentlich 
auf der Idee, daß die Kraft, welche die Himmelskörper auf ein¬ 
ander ausiiben, im Grunde nichts anderes ist, als die Schwer¬ 
kraft, die wir von unserer Erde her kennen. Aber dieser Ge¬ 
danke führte zur Aufgabe einer bis dahin allgemein anerkannten 
Vorstellung, daß nämlich Kräfte von einem Körper nur auf seine 
unmittelbare Nachbarschaft ausgeübt werden. Die Statik kannte 
nur solche Nahkräfte. Die irdische Schwerkraft bei Galilei er¬ 
scheint zunächst als mathematischer Hilfsbegriff zur Formulierung 
der Fallgesetze. Auch Newton selbst hat die Fernwirkung von 
Stern zu Stern, die er zur Erklärung der Planetenbewegung 
brauchte, wohl immer als Provisorium ungesehen, die später durch 
eine Nahwirkung zu ersetzen sei. Bei Newtons Nachfolgern je¬ 
doch war der Eindruck der praktischen Erfolge seiner Gravitations¬ 
theorie so überwältigend, daß man die Fernwirkung der Schwere 
nicht nur als gegeben hinnahm, sondern sie als Vorbild für die 
Wirkungsweise anderer Kräfte, der elektrischen und magnetischen, 
gebrauchte. Ueber diese Fern Wirkung durch den leeren Raum 
sind in früheren Zeiten wilde Kämpfe ausgefochten worden. Die 
einen nannten sie monströs, dem Sinne des natürlichen Kraftbe- 
griftes widersprechend; andere feierten sie als wunderbares Werk¬ 
zeug zur Enträtselung der Geheimnisse der Sternenwelt. Wer 
hat da recht? W r ir werden sagen: die Newtonsche Schwerkraft 
ist ein Kunstbegriff, der mit der anschaulichen \ orstellung, dem 
Gefühl von Kraft nicht viel inehr als den Namen gemein hat. 
Seine Berechtigung beruht allein auf seiner Einordnung in das 
System der objektiven Naturbeschreibung; solange er da seine 
Pflicht erfüllt, mag er gelten; sobald aber neue Erfahrungen ihn 
widerlegen, hat er neuen Begriffsbildungen Platz zu machen, wo¬ 
bei von diesen zu verlangen ist, daß sie im Gebiete der älteren 
Erfahrungen mit der Fernwirkungstheorie übereinstimmen. Dieser 
Umschlag hat erst in unserer Zeit stattgefunden, und zwar nach 
einer langen Entwicklung, die mit dem Ausbau der Lehre von 
der Elektrizität und dem Magnetismus eng Zusammenhänge 
W*ie schon gesagt, wurden die elektrischen und magnetischen 
Kräfte zur Zeit ihrer ersten systematischen Erforschung, vor etwa 
150 Jahren, nach dem Vorbilde der Schwerkraft als Fernwirkun^en 
gedeutet. Das Coulombsche Gesetz der Anziehung elektrischer 
Ladungen, das Biot-Savartsche Gesetz der Wirkung eines Stromes 
auf einen Magnetpol sind in der Form und Auffassung dem New- 
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tonschan Hochgebildet. Aber beim mathematischen Ausbau der 
lheurje geschah etwas Merkwürdig: man fand in der söge nanu tau 
rotenüaLtheorie Umformungen dieser Gesetze, die ihnen die Ge- 
stalc von Nahe Wirkungen, von Kräften benachbarter Raumatellen 
aui einander, gaben. Doch wurde diese merkwürdige Aeumvalmiz 
so heterogener Vorstellungen wenig beachtet. Es maßten neue 
Entdeckungen gemacht werden, diu die Frage „Fern- oder Nah- 
Wirkung/“ zur physikalischen Entscheidung zu bringen. Der Finder 
dieser neuen Tatsachen war Farad ay und ihr Deuter Maxwell 
Uie Maxwellschen Gleichungen sind eine N a h w i r k u ng s t h e o r i e 
der dektrrmiagifietEsehcn Erscheinungen , bedeuten also begrifflich 
die Rückkehr zu einer t dein natürlichen Denken näher stehenden 
. oratelliingiweise. Doch glaube ich, iluQ das ganz unwesentlich 
ist \\ m liegt CS denn V iSchaltet man die Fa radav-Maxwell sc heu 
Entdeckungen, die Magnettoduktion und den dielektrischen Ver¬ 
schiebe ogsstrom aus. so enthalten Maxwells Gleichungen nichts an¬ 
deres als die bereits vorher vorhandene Potentialtheerie, jene mathe¬ 
matische l rii tormnng der Femwirkungs- in Nabwirknugsgeiretze. 

I ie in der 31 itte des vorigen Jahrhunderts vor sich gehende Um¬ 
wandlung der physikalischen Theorien ist also, von dieser Warte 
ge^eion, eigentlich keine Revolution, die Bestehendes zer¬ 
schlugt, sondern eine Eroberung neuen Gebiets, die eine 
LmorgMusienmg des alten Landes nach sieh zieht. 

Alst dieser Eroberung tritt nun aber ein neuer Begriff in den 
Vordergrund, dar des Weltäthers. Denn jede SabwirW 
braucht einen träger, ein Substrat, zwischen dessen Teilen die 
Erutte wirken, und da die elektrischen und magnetischen Kräfte 
auch durch den leeren Raum übertragen werden, wo keine gewolm- 
ictieii 1V>|- pur vorhanden sind, blieb nichts anderes übrig, als einen 
künstlichen Körper anzunehmen. Das aber war umso leichter als 
aui einem anderen Gebiete, der Optik, ein solcher Aether bereits 
gefunden war und die neue Etektrizitutstbeorie sogleich imstande 
war. diesen Lmbtüther mit dem elektromagnetischen zu identi¬ 
fizieren. 


Wir kommen nun dazu, einen Blick auf die Lehre vom 
Eicht zu werten Hier war, wie wir schon erwähnt beim, die 
btreiHrap zwischen Korpuskular* und Weltentheoric am Anfang 
de, U. Jahrhunderte zugunsten der letzteren entschieden worden" 
>o tun sch neidend diese Entscheidung auch war, sie bedeutete im 
selben füuiue wie oben mehr eine Eroberung von Neuland mit dar- 
* qt teigen der \ erwaltungsäudenmg, als eine wahre Revolution. 
I 'enn solange man Interferenz^ und Beugungserscheiuuiigeti nicht 
kannte, waren die Vorstellungen von Korpuskeln oder sehr kurzen 
Welten tetedelil'eh ganz gle i cb wert ig t der Streit als,, ur ,cnt- 
^ bciilbur. Daß das ganze IA Jahrhundert an der Korpuskular¬ 
theorie teafehlett, hatte eigentlich unsachliche Motive. Zuerst war 
es die Autorität Newtons, der in Ermangelung bündiger Gegen- 
^ W61SL ; ^Korpuskulartheorie ala die einfachere Voratellnng* 7 be¬ 
vorzugt hatte. Dann aber fehlte der mathematische Beweis, daß 
Mcb auch mit kurzen Wellen dan Zastandekoimnen von scheinbar 
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ictmrfen Schatttagreuzen verstehen läßt, du Beweis, der erst von 
im^nd erbracht wurde, als er die tatsächliche Unschärfe der 
ketmttengrm^ die BaugungaerseheinnnggSKi, erklären wollte Sa- 
5“ d j} ,e f? eüldl ‘ ckt waren, kennte kein Zweifel mehr sein, daß 
die ellsnvoratellQög die richtige ist. Ich mochte be- 
tcrien i daß das auch heute noch gilt., obwohl, wie wir nachher 
sehen werden, die Korpuskulartheorie eine Auferstehung gefeiert 
hat. A ic war W ass er wellen beobachten nnd in ihrer Ausbreitung 
verfolgen können, ganz genau so können wir die LichtweUeo mit 
™ em Apparaten erfassen. Es wäre gänzlich unsinnig. hier 
andere \\ orte und Anschauungen zu verwenden, uls dort^ Ehen 
diese Gewißheit der Existenz der Lichtweilen führt zu der Pro bl,- 
matik der neuesten optischen Entdeckungen, auf’ die wir nachher 
zu sprechen kommen. 

Zuvor haben wir einige Worte über das Aetherprnblem 
zu sagten. Wellen brauchen einen Träger., und so wurde ange¬ 
nommen, daß der V eltranm vom Lichtäther erfüllt sd. Die erste 
K'riodc der Aetheitheoric hat wieder den Charakter der naiven 
Lehertragnng gewohnter Anschauuugen. Man kannte als Träger 
von u eilen elastische Körper, und so nahm man eben an, der 
Ae tue r habe dieselben Eigenschaften wie eine gewöhnliche, elastische 
Substanz. Und zwar durfte er nicht einem Gase oder einer Flüssig- 
keil ähneln, da sich in diesen nur longitudinale Wollen f'ortpflanzen 
kennen, wahrend die Erfahrungen an polarisierten! Licht die Trans- 
vor sah tat der Licht wellen eindeutig bewiesen, Man hatte also 
überall tu der Welt einen festen elastischen Aether niizn- 
nehjMCB, durch den sich die Lichtwallen fortpHnnzan. vras das 
fur Schwierigkeiten gibt, wenn man verstehen will, wie die Pla¬ 
neten und andere Himmelskörper sich ohue merkbare Bremsung 
durch diesen Stell hindurch bewegen, da* liegt vor Augen. Auch 
gt ang es nii ht, die 1 Vorgänge bei der Reflexion und ßreclmn^ an 
übernäenen, der Ltchtfortpflaozung in Kristallen und dergleichen 
einwandfrei zu_erklären, 3,. war es eine Erlösung, als die Max- 
wc sehe 1 Leone durch Hertz experimentell bestätigt wurde; nun 
war es möglich, den elektromagnetischen Act her mit dem 
Dich tat her gloirh^usetzon. Die formalen Schwierigkeiten ver- 
schwanden da ohne weiteres; denn der elektromagnetische A et her 
ist kein mechanischer Körper mit den an? der groben Erfahrung 
bekannten Eigenschaften, sondern ein Gebilde besonderer Art rnii 
eigenen Gesetzen, eben den Max well sehen Gleichungen, ein toni¬ 
scher kunstbegriff. 

Die an Maxwell an knüpfende Periode der Physik war so er¬ 
füllt von Erfolgen dieser Theorie, daß vielfach der Glaube herrschte, 
nian hätte alle wesentlichen Gesetze der anorganischen Welt ge¬ 
funden, Denn es gelang, auch die Mechanik dem ^elektromagne¬ 
tischen Vf idtbilde“, wit; man sagte, einzuordnen ; der durch die 
Masse bestimmte Widerstand gegen IkschEetmigung wurde auf 
elektromagnetische Jnduktions Wirkungen za rückgeführt. Und doch 
waren Grenzen des Leichs vorhanden und den W ei terbl ick enden 
sichtbar, hinter denen Neuland lag, das mit den vorhandenen 
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Mitteln nicht bezwungen werden kennte. Wir kommen damit in 
die neueste Periode, Ihr Kennzeichen ist, daß die physika¬ 
lische Kritik Begriffe erfaßt, die gar nicht mehr ausschließlich 
ihrem Gebiete nngehören, *ondem von der Philosophie ul & 

Eigentum beansprucht werden. Aber wir wollen hier immer die 
physikalischen Gesichtspunkte m den Vordergrund stellen. 

Wie immer, kam auch beim elektromagnetischen W elt- 
äther die begriffliche Schwierigkeit durch eine Verfeinerung der 
Heobachtnngskunst; ich meine das berühmte E i p e r i in e n t von 
Michelson. Bis dahin konnte man sich den Aether als eine 
überall im Welträume ruhende Substanz mit besonderen Eigen¬ 
schaften vor stellen,, und cs gelang dem erat jüngst verstorbenen 
Loren tz zu zeigen, daß alle damals he kannten elektromagnetischen 
Vorgänge an ruhenden und bewegten Körpern auf diese Weise 
erklärt werden konnten. Die wesentliche Schwierigkeit war dabei 
die Erklärung der Tatsache, daß auf der Erde, die mit beträcht¬ 
licher Geschwindigkeit durch das Aethermeer dahin fährt, kein 
Act her wind zn spüren ist* Lorentz konnte zeigen, daß alle von 
diesem Aether wind erzeugten optischen und elektromagnetischen 
Effekte äußerst klein sein müssen, nämlich proportional dem Qua¬ 
drate des Verhältnisses von Erdgeschwindigkeit zu Lichtgeschwin¬ 
digkeit. eine Zahl von der Größenordnung: Eins dividiert durch 
Hundertmillionen. .So kleine Großen waren unter der Beobachtangs¬ 
schwelle — bis zum MiclieBonsched Experiment* Dieses mußte 
also die Verwehung der Lieht wellen durch den *4 et her wind offen¬ 
baren* Aber es ist bekannt, daß es ebenso wie alle späteren 
Wiederholungen keine Spur de:* Effektes zeigte. Das war nun 
wirklich schwer zu erklären, und man wurde zu recht künstlichen 
Annahmen gezwungen, wie die von Lorentz aufges teilte Hypothese, 
daß alle Körper sich in der Richtung Ihrer Bewegung verkürzen. 
Die Losung des Rätsels fand Einstein in seiner „speziellen“ 
Relativitätstheorie, u nd d er spr i ngen d e Pa nkt daß ei war 
ome Kritik rles Z ei t hegrif Fes. 

Was ist die Zeit? Eiir den Physiker ist sie uieht das Gefühl des 
Abläufe, nicht das Symbol des- Werdens und Vergehens, Sündern eine 
meßbare Eigenschaft der Vurgänge wie viele andere, ln der naiven 
Periode der Wäscnsebaft ist für die Bildung des Zeitbegriffs natür¬ 
lich wieder dm unmittelbare Anschauung oder Empfindung des Zeit- 
fddaul's maßgebend, und die Eindeutigkeit der Zuordnung des Zeit- 
a bl aufs zu den Erlebnis Inhalten führte naturgemäß zu der Ansicht, 
daß die Zeit hier und überall Sn der Welt dieselbe sei. Erst Einstein 
hat die Frage gestellt, ob denn diese Anlage einen empirisch prüf¬ 
baren Inhalt baße. Er zeigte, daß die Gleichzeitigkeit von Er¬ 
eignissen an verschiedenen Orten nur feststellbar ist, wenn man 
eine Annahme über die Geschwindigkeit des Signals macht, das 
man dabei benutzt, und in Verbindung mit dein negativen Ausfall 
des Aetherwind-Evpcrimcntes führte ihn da& zu einer neuen De¬ 
finition der Gleichzeitigkeit, die eine Relativierung des 
Zeit begriff» bedeutete. Zwei Ereignisse an verschiedenen Orten 
sind nicht an sich gleichzeitig, sondern können es für einen Be- 



L'ebcr den Sinn der physikalischen Theorien. 


59 


obachter sein, für einen andern nicht, wenn, er sich relativ zum 
ersten bewegt. Auch der physikalische Begriff vom Raume wurde 
in diese Begriffsumwälzung hineingerissen, besonders als Linstein 
einige Jahre später den Zusammenhang der Gravitation mit 
der°neuen Vorstellung von Raum und Zeit aufdeckte. Auf diese 
„allgemeine“ Relativitätstheorie kann ich in dem engen 
Rahmen dieses Vortrages nicht eingehen; nur soviel sei gesagt, 
daß sie in der Lehre von der Schwerkraft den Uebergaug von 
der Fern- zur Xahwirkungstheorie und insofern eine Annäherung 
an anschauliche Vorstellungen bedeutet. Aber aut der anderen 
Seite verlangt sie eine gewaltige Abstraktion: Raum und Zeit 
verlieren alle die einfachen Eigenschaften, die bis dahiu die Geo¬ 
metrie und Bewegungslehre zu so bequemen Instrumenten der 
Physik machten. Die gewöhnliche Geometrie Euklids und die 
dazu passende Zeit werden nun zu Annäherungen an die W irk- 
lichkeit degradiert; aber es wird zugleich verständlich gemacht, 
warum die Menschheit bis dahin mit dieser Annäherung so gut 
ausgekommen ist. Auch heute kommt man praktisch tast. immer 
damit aus; ja, es ist betrüblich, daß die zur Prüfung der Einstein- 
schen Theorie geeigneten Abweichungen äußerst selten und schwer 
beobachtbar sind. Aber sie geäugen zusammen mit der inneren 
Geschlossenheit und Folgerichtigkeit der Theorie, ihr bei den Phy¬ 
sikern, von wenigen Außenseitern abgesehen, Anerkennung zu 
verschalten. 

Wie steht es nun mit der Frage des Weltäthers in der 
Relativitätstheorie? Einstein hat zuerst vorgeschlagen, 
diesen Begriff ganz zu vermeiden. Denn man möchte doch unter 
dem Aether eine Substanz verstehen, die mit den gewöhnlichen 
Substanzen wenigsten» die allerprimitivsten Eigenschaften gemein 
hat. Zu diesen gehört, daß man einzelne l eilchen erkennen und 
wiederfinden kann. Aber in der Relativitätstheorie ist es sinnlos 
zu sagen: hier an dieser Stelle des Aethers war ich schon einmal. 
Der Aether wäre eine Substanz, deren Teile weder einen < >rt, 
noch eine Geschwindigkeit haben. Und trotzdem hat Einstein 
später vorgezogen, das Wort Aether weiter zu benutzen, al ler- 
dings als reinen Kunstbegriff, der mit der gewöhnlichen Vor¬ 
stellung einer Substanz fast nichts mehr gemein hat. Eis ist näm¬ 
lich schon einfach grammatisch nötig, wenn man von Schwingungen 
und Wellen im Raume spricht, ein Subjekt zu haben, zu dem das 
Verbum „ schwingen “gehört. Man sagt also: der Aether^ schwingt, 
und zwar nach den E eldgleichungen der Linsteinschen Theorie 
und das ist alles, was man von ihm sagen kann. 

Die Relativitätstheorie hat auch den Begriff der mechanischen 
Masse wesentlich verändert und mit dem Begriff' der Energie ver¬ 
schmolzen. Gerade diese Folgerungen sind für die Physik von 
größter Bedeutung geworden bei den Untersuchungen über die 
Struktur von Materie und Strahlung; aber sie haben nicht soviel 
Aufsehen erregt wie die Kritik der überkommenen Begriffe von 
Raum und Zeit, weil diese zum Bestände der Philosophie gezählt 
werden. Tatsächlich liegt es wohl so — und das wird von allen 
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einsichtigen Philosophen zugegeben —■, daß die Philosophie m 
filteren Zeiten, als die EinzelWissenschaften sich noch nicht von 
ihr gelöst hatten, die naturalsseuschiiftiicheii \Erstellungen ein¬ 
fach übernommen and fvstge halten hat. Da nun diese Vorstellungen, 
wie immer in der naiven Periode, der Anschauung durchaus ent¬ 
sprachen,, entstand bei manchen Schulen das Vorurteil, daß sie un¬ 
veränderlicher Besitz des Geistes, Erkenntnisse a priori, wären. 
Natürlich ist das richtig für den Anschatiungsraum, aber nicht 
für den objektiven Raum der Physik, dessen Eigenschaften durch¬ 
aus dem Fortschritte der Erfahrung und ihrer systematischen Ord¬ 
nung tmgcp&ßt werden müssen. 

Soviel Neues die Relativitätstheorie auch gebracht hat, so ist 
sie doch mehr der Abschluß einer Entwicklung — der Lehre vom 
kontinuierlichen Wettfithat — als der Beginn einer neuen Periode. 
Eine solche setzt genau mit uuserm Jahrhundert ein durch die 
Q uan t. en t b e ori e von Planck. Ihre eigentliche und tiefste Wurzel 
ist die Atomistik, also eine uralte Lehre, die bis aut' die grie¬ 
chischen Philosophen zu ruckgeht, und die sich bis IlKki ziemlich 
stetig und ruhig, wenn auch immer reicher und fruchtbarer ent¬ 
wickelt bat Zuerst bat die Chemie den Atom begriff nutzbar ge¬ 
macht; allmählich eroberte er auch die Physik, half bei der Er¬ 
klärung der Eigenschaften der Gase und Losungen und drang von 
da in die Elektrizitätstheorie ein. Die Wanderung der Elektrizität 
durch elektrolytische Lösungen führte zur Hypothese von EJektri- 
zitätsatomen, Elektronen genannt, und diese bewährte eich so 
glänzend bei den Entlndungäftracheinangea in Gasen, bei den Ka¬ 
thoden* und BecqnereUtrahh. s ti t daß die Realität der Elektronen 
bald dieselbe Gewißheit hatte wie die der materiellen Atome. Und 
nun, nachdem im Elektron eine Art TJratom entdeckt war, kon¬ 
zentrierte sich die Forschung auf dus Problem, die gewöhnlichen 
Atome in ihre elektrischen Bestandteile zu zerlegen. Der Gedanke 
war, daß alle Atome nufgebaut seien aus den elektrisch negativen 
Elektronen und aus elektrisch positiven Bestandteilen, deren Natur 
noch dunkel war. Nun besteht aber die Sch wie rigke it, daß nach 
einfachen mathematischen Sätzen geladene Körper unter der be¬ 
kannten Wirkung der elektrischen Kräfte niemals in stabilen 
Gleichgewichtslagen ruhen können. Also war man gezwungen, 
fremde, unbekannte Kräfte hypothetisch anzunehmem und das ist 
natürlich wenig befriedigend. Da kam die große Entdeckung 
1' uther fords. Er beschoß Atome mit den von radioaktiven Körpern 
au ^geschleuderten Atom splittern, den sogenannten or-Strahleu, die 
infolge ihrer ungeheuren Geschwindigkeit bis ins Innerste der ge¬ 
troffenen Atome eindvingen, und schloß aus den Ablenkungen, die 
sie dabei erfuhren, mit voller Sicherheit, daß sie sich so bewegen, 
als ob im Mittelpunkte des Atoms eine schwere, äußerst kleine, 
positiv geladene Masse, der „Kern“ läge, die mit den gewöhnlichen 
elektrischen Kräften auf diis «-Teilchen wirkt. Damit wird es im 
höchsten Krade unwuhrsch ein lieh, daß der Zusammenhalt des Atoms 
auf unbekannten, nicht elektrischen Kräften beruhe. Aber wie 
soll dann Gleichgewicht der Elektronen um den Kern möglich sein? 
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Der einzige Ausweg schien die Annahme, daß die Elektronen 
nicht ruhen, sondern sich um den Kern in Bahnen bewegen wie 
die Planeten um die Sonne. Viel war damit allerdings nicht ge¬ 
wonnen; denn solch ein dynamisches System ist äußerst instabil. 
Man stelle sich vor, wie unser Planetensystem durcheinanderge¬ 
wirbelt würde, w'enn es das l nglüek hätte, an einem fremden 
großen Stern nahe vorbeizustreifen! Und die Atome eines Gases 
überstehen 100 Millionen Zusammenstöße in der Sekunde ohne die 
leiseste Aenderung ihrer Eigenschaften! 

Diese erstaunliche Stabilität der Atome war vom Stand¬ 
punkte der Theorie am Ende des 19. Jahrhunderts, heute meist 
Kurz die „klassische Theorie“ genannt, ein vollständiges Rätsel. 
Ein ebenso böses Rätsel aber bot das riesige 1 atsachenmaterial, 
daß die Spektroskopiker inzwischen gesammelt hatten. Da 
hatte man nun direkte Botschaft aus dem Innern der Atome in 
Form von ausgesandten Lichtschwingangen, und diese Botschaft 
klang garnicht nach Kauderwelsch, sondern wie eine wohlgefügte 
Sprache — nur verstehen konnte man sie nicht! Bei den Gasen 
besonders war ein einfaches Gefüge des Spektrums zu erkennen: 
Es besteht aus einzelnen farbigen Linien, die jeweils einer einzigen, 
rein periodischen Schwingung entsprechen, und diese Linien zeigten 
einfache Gesetzmäßigkeiten. Sie ordnen sich in sogenannte Serien 
in der Weise, daß man aus der Nummer der Linie nach einer ganz 
einfachen Formel mit größter Genauigkeit ihre Lage im Spektrum 
berechnen kann. Diese wurde zuerst von Balmer am \V asserstotl 
und später von andern Forschern, besonders Runge und Rvdberg, 
an vielen Substanzen gefunden. Die reizvolle Arbeit des Photo- 
graphierens und Ausmessens von Spektren hat eine große Anzahl 

’ mit den Jahren ein 

, aus dem viele wieh- 
Chemie und Astro¬ 
nomie gezogen werden konnten, dessen eigentlicher Sinn aber 
verborgen blieb. Es war wüc bei dem untergegangenen Volk der 
Maya, von dessen Schrift man zahlreiche Proben in den Ruinen¬ 
städten Yukatans gefunden hat; nur kann man sie leider nicht 
lesen. 

ln der Physik gelang es schließlich, den Schlüssel der Geheim¬ 
schrift zu finden, und zwar auf einem merkwürdigen Umwege. Es 
war nämlich um die Wende des Jahrhunderts gerade sehr modern, 
die Strahlung glühender, fester Körper zu untersuchen. Abgesehen 
von der technischen Wichtigkeit des Problems für die Fabrikation 
von Glühlampen und dergleichen erhoffte man von seiner Lösung 
auch tiefe theoretische Aufschlüsse. Denn Kirchhotl hatte aut 
Grund unanfechtbarer thermodynamischer Schlüsse bewiesen, daß 
Strahlung, die aus dem Innern eines glühenden Ofens durch ein 
kleines Loch austritt, ein Spektrum universeller Art geben müsse, 
das von der Natur der irn Ofen und seinen Wänden befindlichen 
Substanzen ganz unabhängig sei; und die Erfahrung hatte diesen 
Schluß bestätigt. Man erwartete daher von der Ausmessung der 
.Hohlraumstrahlung“ Aufschlüsse über ganz allgemeine Eigen- 
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schäften des Strahlungevorgangs, und die^e Erwarte^ wurde nicht 
getäuscht. Nachträglich scheint es doch verwunderlich, daß man 
Suf diesem Weg« eines der tiefsten Gesetze tinden konnte. Denn 
— tmi an das Bild der fremden Sprache anzuknüptVn; mun lauschte 
nicht den artikulierten Worten Einzelner, sondern ließ eine Menge 
dorcheiunnder schreien, nnd ans diesem Getöse hurte man das 
Schlüsselwort heraus, durch das alle anderen verständlich wurden. 
Der glühende ' >fen ist ja auch solch zusammengesetztes Gebilde, 
das unzählige schwingende Atome enthält, die uns ihr \\ ellen- 
gewirr zusenden. Der charakteristische Zug des Spektrums dieses 
Gewirres ist nnii empirisch der, daß er einen bestunutcn Farbton 
hat, je nach der Temperatur rot*, gelb- oder weiÜglübend auasiebt; 
das bedeutet, ein von der Temperatur abhängiger Schwülgtmgs- 
beruich ist am stärksten vertreten, während die Intensität nach 
beiden Seiten, nach schnellen und langsamen Schwingungen, all¬ 
mählich gegen Null abfSUt, Die klassische Theorie dagegen 
verlangte * daß die Intensität nach der Seite der schnellen 
Schwingungen dauernd ans teigen müsse. Da hatte man Wieder 
einen unlösbaren Widerspruch gegen die damals anerkannten 
Gesetze. 

Nachdem unzählige Versuche, diesen V iderspruch aut iehler- 
hafte Schlußweiaan innerhalb der klassischen Theorie zurückru- 
tiihren, negativ' ausgefallen waren* wagte Planck im -lahre IBM 
eine pu sitvve Behauptung auf zub teilen, die auf folgende* heraus* 
läuft; Die Energie der schwingenden Teilchen im Ofen ändert sich 
nicht kontinuierlich durch diu Ausstrahlung, sondern dis* 
kontinuierlich, in Sprüngen, utid das bei jedem Sprunge 
umgesetzte Euergiequantum steht zu der Schwingungszuhl des 
emittierten oder absorbierten Lichts in einem festen, universellen 
Verhältnis. Diese Zahl, die heute Plancksche Konstante 
heißt, ließ sich aus den damals vorhandenen Experimenten über 
die Wärmestrahlung recht genau berechnen und ist seitdem un¬ 
zählige Male nach den verschiedensten Methoden neu bestimmt 
worden, ohne daß der ursprüngliche Wert sich merklich ver* 
ändert hat. 

ln der Tat, e^ war eine neue fundamentale Natur konstante 
gefunden worden, vergleichbar der lieh tgcscb wind igkeit uder der 
Ladung des Elektrons, Daran zweifelte niemand, aber die Aner¬ 
kennung der Hypothese von den Energiequanten fiel doch den 
meisten sehr schwer* Nur Einstein erkannte bald, daß sie andere 
Seltsamkeiten bei der Umsetzung von mechanischer Energie in 
Strahlung verständlich macht. Von der wichtigsten dieser Er¬ 
scheinungen muß ich einige Worte sagen: dem sogenannten lich t* 
elektrische« Effekt. Wenn Lieht einer bestimmten Schwin- 
gungszahl im Hochvakuum auf eiue Metallplatte fällt, beobachtet 
man, daß Elektronen ans dieser herausgeriBsen werden. Das Merk¬ 
würdige des Vorgangs besteht nun darin t daß nur die Zahl, aber 
nicht die Geschwindigkeit der herausiliegeuden Elektronen von 
der Lichtstärke ubhüngt, WEH man das anschaulich begreifen, so 
hilft die Wellenvorateflung garnicht-; denn wenn man die Metall- 
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platte von iier Lichtquelle entfernt, wird die an ff all ende Welle 
immer schwacher,, verdünnter, und es ißt unbegreiflich, wie sie 
immer dieselbe Energie an ein Elektron übertragen kann. Einstein 
bemerkte, daß dies Verhalten sofort verständlich wird, wenn das 
Licht eben nicht aus Wellen bestehf. sondern ein Regen von Teil¬ 
chen ist; die Geschoßgarbe ans einem Maschinengewehr verdünnt 
sieb zwar auch mit der Entfernung, aber jedes einzelne Geschoß 
bewahrt seine Durchschlag«,kraft. Indem Einstein diesen Gedankea 
mit Plancks Q uanten an nähme kombinierte, sagte er voraus, daß 
die Energie des Liehtteitcbens, also auch die des he raus geschla¬ 
genen Elektrons gleich der mit Plancks Konstanten multiplizierten 
Schwingongazahl sein müsse. Die Erfahrung hat dies Resultat 
vollständig bestätigt. Und so haben wir eine W i cd e ru u f er - 
stehung der alten Korpuskulartheorie des Lichts in 
neuer Form. 

Der hieraus entstehende Kontlikt wird ums nachher noch be¬ 
schäftigen, Zuvor seien einige Worte über die weitere Entwick¬ 
lung der Quantentheorie gesagt, ist bekannt, daß Niels Bohr 
den Gedanken faßte, Plancks; Hypothese zur Deutung der Eigen¬ 
schaften von Atomen zu benutzen: er nahm an, daß diese — ganz 
anders wie ein klassisches Planetensystem, — nur in einer Reihe dis¬ 
kreter Zustände existieren kötmed, und daß beim I ebergang von 
einem Zustande zum andern Licht emittiert "der absorbiert wird, 
dessen Schwingung« zahl zur Energie Minderung des Atoms in dem 
von Planck angegebenen Verhältnis steht. Hierdurch werden nun 
sofort alle die oben angeführten Widersprüche der Erfahrung 
gegen die klassische Theorie auf dieselbe Wurzel znriickgefübrt, 
auf die Annahme der diskreten Eiiergiequanten. Die Stabilität 
der Atome erklärt sich durch die Existenz einig -.unterstell - 
Quant enzustamlc«. in dem das Atom auch bei Störungen verharrt, 
solange diese nicht den Betrag des kleinsten, im Atom möglichen 
Energieepranga erreichen. Die Existenz dieser tiefsten Energie- 
schwelle wurde experimentell von Frauch und Hertz durch Bom¬ 
bardieren d^ r Atome idfls Quecksilberdampfs i mit Elektronen von 
geint* asener Geschwindigkeit bewiesen. Dabei wurde zugleich auch 
die Bohrsehe Hypothese über die Lichtrmission bestätigt; denn 
sobald die Energie dir bombardierenden Elektronen die erste 
Energie schwelle übertraf, wurde einfarbiges Licht ausgesandt von 
einer Schwingung «zahl, die sich an« der Energie nach der Plantk- 
schen Relation berechnen ließ. Damit wurde das ganze, große Be- 
" buc 1 1 in ngs material der Speistroskupiker auf einen Schlag aus einer 
Anhäufung von Zahlen und unverstandenen Regeln die wertvollste 
Urkunde über die möglichen Zustände der Atome und ihre Energie- 
unterschiede. Aber noch mehr: auch die ins dahin ganz rätsel¬ 
haften Bedingungen für rite Anregbarkeit der verschiedenem Spektren 
ließen sich voll tändig verstehen. 

Trotz dieses ungeheuren Erfolges der Rohrscheu Betrachtungs¬ 
weise war der Weg von seiner einfachen Grund Vorstellung der 
stationären Zustände bis zu einer vollständigen, logisch einwand¬ 
freien Mechanik des Atoms recht weit und mühselig. Auch hier 


Nachrirtnrn, OrscNäftl. M.tttllun-tu IW&C3. 


VI. Born, 


G4 

gibt es wieder die primitive Periode, in der die Gtweizc der ge¬ 
wöhnlichen Mechanik soweit als möglich für die Elcktrunenb&lmcn 
im Atom herangezogen w-erden. und es ist merkwürdig, daß dies 
bis zu einem gewissen Grade möglich war trotz, des unüberbrück¬ 
baren Widerspruchs zwischen dem kontinuierlichen Charakter der 
klassische»Grüßen und den diskontinuierlichen Vorgängen Sprüngen) 
der Quantentheorie, Aber schließlich gelang die notwendige Ab¬ 
änderung der Mechanik in der W ei&e, daß den Diskontinuitäten 
Rechnung getragen wird. Die neue Quantenmechanik wurde 
in formal verschiedenen Gestalten ausgebildet,, teilweise nach einem 
Grundgedanken von Heisenberg hier in Göttin gen. teils in der 
Form, der sogenannten Wellcnmeebauik von de Broglic und Schrö¬ 
dinger. Diese Formalismen erwiesen sich schließlich als itn Grunde 
identisch; sie bilden zusammen ein logisch geschlossenes System, 
das dem der klassischen Mechanik an innerer Vollkommenheit und 
äußerer Anwendbarkeit nicht nach steht. Aber zunächst waren es 
eben nur Formalismen, und es kam darauf an, ihren Sinn nach¬ 
träglich hemuszufraden. Uebrigens ist das in der physikalischen 
Forschung sehr häufig, daß cs leichter ist. aus einem reichen Beob- 
achtnngsinaterial einen formalen Zusammenhang herauBzulesen, als 
seine Bedeutung wirklich zu verstehen. Der Grund hierfür liegt 
Gef im Wesen der physikalischen Erkenntnis: die Welt der phy¬ 
sikalischen Objekte liegt eben außerhalb des Bereichs der hÜnne 
und der Anschauung, die nur an sie grenzen; und es ist schwer, 
von den Grenzen bt:r das Innere eines weiten Gebietes zu erhellen. 
Hier bei der Quantentheorie lagen nun ganz besondere Schwierig¬ 
keiten vor, von denen ich auf die wichtigste etwas eingehen möchte: 
die Wiederbelebung der Evorpuskulartheoriiä des Lichts, Die Vor¬ 
stellung von den einzeln dahintUegeuden Lichtquanten wurde dnreh 
eine Reihe weiterer Experimente gestützt, besonders durch den 
Versuch von Comp ton. Dieser zeigte, daß beim Zusammen¬ 
stoß eines solchen Lichtqnants mit einem Elektron (realisiert ade 
Zerstreuung von Köntgenstruhlen an Stoffen mit vielen lockeren 
Elektronen) wie Paraffin) die gewöhnlichen Stoßgesetze der Me¬ 
chanik gelten, alt handelte es sich um Billardkugeln. Dabei gibt 
das primäre Lichtquant etwas Energie an das getroffene Elektron 
ab ■ daher hat das abprallende Lichteuant kleinere Energie — und 
nach der Flanekschen Relation — kleinere Schwrogungszabl als 
das primäre. Der daraus entstehende Verlust an Schwingungszahl 
der gestreuten Röntgens treib len ist experimentell naehge wiesen 
worden* <'benso die Exintenz der Rückatoßelektronen, 

Es ist also kein Zweifel, daß die Behauptung, Licht bestehe 
ans Partikeln, durchaus berechtigt ist. Aber die andere Behaup¬ 
tung, Licht bestehe aus Wellen, ist ganz genau hq berechtigt. 
Als wir die Beweise der Wellennatur des Lichts besprachen, haben 
wir gesehen, daß in jeder luterferenze rache inung die Licht wellen 
gtman 90 deutlich und anschaulich vor uns liegen, wio Wasser- 
wellen oder Schallwellen, Aber das gleichzeitige Bestehen 
von Kopuskeln nnd Wellen scheint der Anschauung vollkommen 
unvereinbar. Trotzdem hat die Theorie die Aufgabe zu lösen, 
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beide Vorstellungen Hinter einen Hut zu bringen, allerdings nicht 
im Bereiche der Anschauung, sondern im Bereiche der objektiven, 
physikalischen Zusammenhänge. bei denen als Kriterium der Ed- 
Stenz. neben der logischen Widerspruchslosigkeit nur die Lieber- 
ciuattmDrang der theoretischen Vorhersagen mit der Erfahrung 
gilt. Die Losung dieser Aufgabe ist gelungen durch eine Kritik 
der It rundbegriffe, ganz ähnlich wie in der Relativitäts¬ 
theorie. 

Die Grundlage der ganzen Quantentheorie ist die Plaaeksche 
Beziehung zwischen Energie und Schwingungszahl, die einander 
proportional sein sollen. Aber in diesem ^Quanteupostnlüt' liegt 
eigentlich ein Unsinn. Denn der Begriff Energie bezieht sich 
orfensichtlich aut' eine Partikel {Lichtquant oder Elektron', also 
auf ein Ding von winziger Ausdehnung; der Begriff Sdhwingnngs- 
zahl aber gehört zu einer Welle, die notwendig ein großes Gebiet 
des Raumes, ja streng genommen den ganzen Raum füllen muß. 
Denn sehueidet man aus einem rein periodischen Wellenzug ein 
Stück heraus, so ist cs eben nicht mehr periodisch. Das Gleich- 
setzen von Energie einer Partikel und Schwingungszahl einer Welle 
ist also an sich gänzlich unvernünftig, Alter es kann vernünftig 
gemacht werden, sobald man auf ein Prinzip verzichtet, das in 
der älteren Physik immer gegolten hat: auf den Determinismus, 
Früher hätte man erwartet, daß der lichtelektrische Vorgang, bei 
dem von einer lacht welle ein Elektron aus einer Metall platte 
hcrausges eh lagen wird, in allen Einzelheiten bestimmt sei. daß die 
Frage .Sinn hat: wann und an welcher Stelle wird ein Elektron 
her&usgeWorten? Oder, was dasselbe besagt: welches Lichtquant, 
an welcher Stelle und zu welcher Zeit, tritt beim Auf prallen auf 
die Platte in Wirksamkeit ? 

Entschließen wir uns einmal, auf diese Frage zu verzichten, 
was uns umso leichter wird, als kein Experimentator auf die Idee 
kommen würde, sie im Einzelfalle zu stellen oder gar zu beant¬ 
worten. Es ist ja offenbar eine rein fiktive Fragestellung; der 
Experimentator begnügt sich durchaus damit, fesUöStellen: wie¬ 
viel e Teilchen treten auf und mit welcher Energie':' 

Fragen wir also nicht, wo ist ein Teilchen genau, sondern be¬ 
gnügen wir uns zu wissen, daß es Ln einem bestimmten größeren 
Raumteil ist: dann verschwindet der Widerspruch zwi¬ 
schen Wellen- und Korpuskulartheorie. Man sieht dies 
am leichtesten, wenn man der Welle die Funktion zusehreibt, die 
Wahrscheinlichkeit für das Auftreten eines Teilchens zu be¬ 
stimmen, wobei die Energie des Teilchens mit den in der Welle 
vorhandenen Schwingungszahleii durch die Planck sehe Relation 
verknüpft ist. Ist der betrachtete Raumteil groll, der Wellenzug 
also nahezu ungestört und rein periodisch, so entspricht ihm eine 
scharfe Sch vvingungs zahl, eine scharf definierte Teilchenenergie j 
aber die Stelle, wo in dem Bäumt eil die Partikeln erscheinen, 
bleibt ganz unbestimmt. Will man den D r t der Partikeln genauer 
festlegen, muß man den Räumt eil. in dem der Vorgang beobachtet 
wird, verkleinern: dadurch schneidet man aber ein Stück der Welle 
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heraus und zerstört ihren rein per indischen Charakter. Eine solche 
uuperiodische Erregung aber läßt sich aus einer mehr oder wi ¬ 
lliger großen Zahl rein periodischer Schwingungen zusammen netzen; 
je der der verschiedenen Sehwingtiugszahlen dieses Gemisches ent* 
spricht dann eine andere Energie der beobachteten Teilchen. Ge¬ 
naue Ortsbestimmung verdirbt also die Bestimmtheit der Energie 
und umgekehrt. 

Dieses Gesotz der beschrankten Meßbarkeit hat sich 
nun überall bestätigt- Zu jeder extensiven Größe (wie Bestim- 
mungsstücke von Ort und Zeit) gehurt uiue Intensive Gruße (wie 
Geschwindigkeit, Energie), In der Weise, daß, je genauer die eine 
bestimmt wird, umso weniger genau die andere bestimmbar ist; 
und zwar ergibt sieb, daß das Produkt der GenauigkeitBintervalie 
zweier solcher zusammengehöriger Größen gerade die Plnncksche 
Konstante ist. Das ist der eigentliche Sinn dieser bis dahin so 
geheimnisvollen Niaturkonstaute: sie ist die absolute Genauig¬ 
keit sgre uz e aller Messungen. Ihre außerordentliche Kleinheit 
allein ist schuld darau, daß ihre Existenz so spat entdeckt 
worden ist* 

Von diesem Standpunkte ans wird es nun möglich, den Quanten- 
mechanischen Formalismus in jedem Einzellallo so zu interpretieren, 
daß die Verbindung mit den anschaulichen Begriffen des Experi¬ 
mentators herges teilt wird, ohne daß je Wider spräche entstehen 
können. 

Natürlich geht das nicht ohne Opfer gewohnter Vorstell ungern 
Wenn man. a. B. von einem Teilchen spricht, ist man gewohnt, 
sieh seine ganze Bahn konkret Yorzus teilen. Mau mag das amh 
weiter tun, aber man muß vorsichtig sein, wenn man Schlüsse 
daraus zieht. Denn will man experimentell eine solche angenom¬ 
mene Hahn D&chprüfeu, so wird im allgemeinen die Prüfung selbst 
die Bahn verändern, so vorsichtig man sie auch nasführt — wegen 
der Existenz der absoluten Genauigb itsgrenze. Prinzipiell wich¬ 
tiger ist das Opfer des Determinismus, die Ersetzung der streng 
kausalen Beschreibung durch eine statistische. 

Wahrscheinlichkeit und Statistik haben auch vorher schon in 
der Physik bei Massenerseh ein ungen eine Holle gespielt (a B. in 
der kinetischen GaathwricL Aber man betrachtete gewöhnlich 
diese Methoden als Auahilfsmitte! in Fällen, wo unsere Kenntnis 
der Einzelheiten nicht ausreicht. Wenn mau nur die Lage und 
Geschwindigkeit aller Teilchen eines abgeschlossenen Systems in 
einem Augenblick wüßte, so müßte der weitere Ablauf vollständig 
determiniert sein und durch bloße Rechnung vorhergesagt werden 
können. Das entspricht auch in gewisser Hinsicht der Erfahrung 
an groben Körpern. Denken Sie an die .Sage von Wilhelm Teit 
Wenn Teil vor dem Apftlschuß ein Stoßgebet zum Himmel gesandt 
hat, so hat er sicher um eine ruhige Hand und einen klaren Blick 
gebeten, im Vertrauen, daß der Holzen dann schon von selber 
seinen Weg in den A^fel linden würde. Genau so nahm der Phy¬ 
siker an. daß seine Elektronen- und ff-Bt-rn hl-Geschosse sicher ein 
gewünschtes Atom treffen würden, wenn er nur genau genug 
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zielen könnte, and er zweifelte nickt, daß letzteres nur eine prak¬ 
tische Frage und mit fortschreitender Experimentiert uns t immer 
besser ladbar sei, -letzt dagegen wird behauptet, daß das Zielen 
selbst eine Grenze der Genauigkeit habe. Hütte Geßler dem Teil 
befohlen, ein Wässeretoifaiom mit Hilfe eines tf-Teilc hens von seines 
Knaben Haupt au schieden, und hätte er ihm statt der Armbrust 
die besten Laiboratoriutnsiiistrpmente der Welt gegeben: Teils Kunst 
hätte ihm nichts genützt, Treffer oder Näcbttreifer wäre Zufall 
geblieben- 

Die Unmöglichkeit, alle Daten eines Zustandes exakt zu 
messen, verhindert die Vorberbestimmnng des weiteren Ablaufs, 
Dadurch verliert das Kausalität«prluzip in seiner üblichen Fassung 
jeden Sinn, Denn wenn es prinzipiell unmöglich ist, alle Be¬ 
dingungen (Ursachen) eines Vorgänge zu kennen, ist es leeres Ge¬ 
rede. zu sagen, jedes Ereignis habe eine Ursache. Natürlich erhebt 
sich gegen diese Meinung Widerspruch von solchen. die im -Deter¬ 
minismus einen wesentlichen Zog der Xaturforschuug sehen. Aber 
es gibt auch andere, die umgekehrt der Meinung sind, d&G die 
Quantenmechanik in der Frage des Determinismus nichts_Neues 
behauptet. Auch 
nlamus nur vorgel 
der Wirklichkeit 
das Prinzip, das 
D r eaeben, grüße Wirkungen. Betrachtet man z. B. die 
Atome eines Gases als kleine Kugeln, so ist bei normalem Drucke 
die mittlere freie Weglunge zwischen zwei Zusammenstößen das 
Viel tausendfache de« Atomdurchmessers: ein« winzige Abweichung 
der Richtung des Abprallens bei einem Zusammenstoß wird also 
heim folgenden Stoß einen Volltreffer in einen Fehlschuß verwan¬ 
deln, eine kräftige Ablenkung in ungestörtes Vorbei Hi egen. Zweifellos 
ist das richtig, trifft aber doch wohl nicht den Kern der Sache. 
Denken wir noch einmal an den Teil: Was kann es für ein bes¬ 
seres Beispiel für den Satz von der kleinen Ursache und der großen 
Wirkung geben als den Apfelsehnil, wo die Zielgenauigkeit ent¬ 
scheidet zwischen Leben und Tod? Und doch liegt der Fabel offen¬ 
bar die Vorstellung des idealen Schützen zugrunde, der den. Ziel¬ 
fehler immer noch kleiner machen kann, als es das winzigste Ziel 
erfordert — vorausgesetzt natürlich, daß nicht ein unvorherseh¬ 
barer EinUub. etwa ein Windstoß, das Geschoß ablenkt. Genau 
so kann mail in der klassischen Mechanik einen Idealfall denken: 
ein vollständig gegen äußere Einilnsse isoliertes System und einen 
exakt bestimmten Anfang&astimd, und es liegt kein Grund vor, 
eine beliebige Annäherung au dieses Ziel zwar für schwierig, aber 
nicht für unmöglich zu halten, i > t c Q u aut e n m e ch a n 5 k aber 
behauptet die Unmöglichkeit. Dem Praktiker mag dieser 
Unterschied belanglos erscheinen; Für die logische Struktur der 
Theorie aber ist die Aufdeckung der Existenz einer absoluten 
Genauigkeitsgrenze von großer Bedeutung. 

1 > R. v. >lb?s, WiLra- babillchStflit, Stulhtilt tjcd Wahrheit. (J. Springer, 31 1 ü ' 


in der klassischen Mechanik sei der Determi- 
äuscht und praktisch bedeutungslos 1 <; denn in 
gelte — der Mechanik zum Trotz — Überall 
die Wurzel aller Statistik ist: kleine 


Selbst wenn wir von, allen pdiiEoBophischen Ausblicken absehen, 
so wäre im engsten Rahmen der Physik okue diese statistische 
Auffassung der Widersprach zwischen Korpuskular- und Wetleu- 
ei gen schalt ön der Strahlung unlösbar. Und gerade hier hat die 
Theorie einen großen Triumph gefeiert: sie hat aus formalen 
Gründen vorbergesehen. daß auch materielle Strahlen, geschleuderte 
Atome oder Elektronen, unter geeigneten Umstanden Wellen Cha¬ 
rakter zeigen müssen, und die Experimentatoren haben inzwischen 
diese 1 oraussage durch wundervolle Interterenzexperimente an 
Kathoden strahlen bestätigt. 

Scheint also die neue Theorie in der Erfahrung wohl fundiert, 
so kann mau doch die frage aalst eilen, ob sie nicht in Zukunft 
durch Ausbau oder Verfeinerung wieder deterministisch 
gemacht werden kann. Hierzu äst zu sa^en: Es laßt sich exakt 
mathematisch zeigen, daß der anerkannte Formalismus derttuaotea- 
mechanik keine solche Ergänzung erlaubt. Will man also ander 
HofEuung festhalten, daß der Determinismus einmal wiederkehren 
wird, so muß man die jetzt bestehende Theorie für inhaltlich 
falsch halten: bestimmte Aussagen dieser Theorie mußten espe- 
rimenteil widerlegbar sein. Her Determinist sollte also nicht pro- 
testieren, sondern experimentieren, um die Anhänger der statisti¬ 
schen Theorie zu bekehren. 

Natürlich begrüßen umgekehrt manche Leute die Abkehr der 
Physik vom Determinismus mit Freude. Ich erinnere mich, daß 
in der Zeit, als die ersten Arbeiten über die statistische Deutung 
der t Quantenmechanik erschienen waren, ein Mann zu mir kam, der 
mir okkultistische Jiroschüren brachte und mich reif hielt für die 
Bekehrung zum Spiritistnus, Aber es gibt auch erasrhufie Beob¬ 
achter der wissenschaftlichen Entwicklung, die in der gegenwär¬ 
tigen Wendung der Physik den Zusammenbruch einer Weltan¬ 
schauung zu sehen glauben und den Beginn einer neuen, tieferen 
Vorstellung vom Wesen der .Wirklichkeit 4 * verkünden. Die Physik 
gibt ja jetzt selbst zu, daß es „Lücken in der Determ in allons- 
reihe“ gibt- Welches Recht hat sic dann, ihre Konstruktionen 
für .Wirklichkeiten“ aueztigebeiD Mit dem Determinismus sei das 
„statische V ndtbild" 1 , der in sich fertige, von ehernen Gesetzen 
durch waltete Kosmos zusam menge krochen. Ein neues, dynamisches 
V eltbild werde möglich, sein Gleichnis sei ’l r nicht die vermeint¬ 
liche Harmonie des Sternenhimmels und seiner ewigen Gesetze, 
sondern die Mensch engeschichte, die ruhelose, in der sich nichts 
gleich bleibt — es sei denn der S inn, die Mühe und da* Schicksal. 
Ich weiß nicht, wie diese Worte gemeint sind, Soll der Physiker 
nach dem Mißerfolg seiner deterministischen Theorien die alten 
Methoden aufgeben und durch Versenken in r Sinn, Mühe und 
Schicksal - weAerz□kommen surhen? Uder sollen jene Worte nur 
den Wert des physikalischen Weltbildes herabsetzen im Vergleich 
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zu anderen Weltanschauungen, die mit dem Grübeln über n SinD r 
Hübe und Schicksal 41 zu tieferer Erkenntnis der Wirklichkeit 
ko di men ? 

Gegenüber solchen Betrachtungen ist es wichtig« klar heraus- 
zusteUeu* daß die neue t inantewnechiLnik nicht mehr und nicht 
weniger revolutionär ist als irgendeine andere neu entstehende 
Theorie. Wieder ist es eigentlich eine Eroberung von Neuland; 
dabei zeigt sich dann, wie bei früheren Gelegenheiten, daß die 
alten Prinzipien nicht mehr ganz passen und zum Teil durch neue 
ersetzt werden müssen. Aber wieder bleiben die alten \ orfftel- 
lursgen aE Grenzi'all erhalten, nnd zwar gehören alle Erscheinungen 
unter diesen Grenzial], bei denen die Planck sehe Konstante wegen 
ihrer Kleinheit gegenüber gleichartigen Größen vernachlässigt 
werden kann. Das Geschehen in der W eit der groben Körper 
genügt daher mit grober Genauigkeit den alten, deterministischen 
Gesetzen; Abweichungen gibt es nur in der Atomistik, Wenn 
die l^uautenmechamk eine Besonderheit hat, so ist es diese* daß 
i?ie nicht zwischen zwei vorher gleich möglichen Vorstelluugsweisen 
[Korpuskeln "Wellen' die Entscheidung trifft* sondern nach dem 
scheinbaren Sieg der einen die andere in ihre Rechte wiederein- 
setzt nnd beide zu einer höheren Einheit vereinigt, Das dazu 
nötige Opfer ist die Idee des Determinismus: aber dies bedeutet 
nicht den Verzicht auf strenge Naturgesetze,, Kör der Umstand, 
daß der Determinismus zum üblichen Bestände der philosophischen 
Begriffe gehört* hat bewirkt, daß die neue Theorie als besonders 
umwälzend empfunden wird. 

Damit hoffe ich gezeigt zu haben, daß die ganze Entwick¬ 
lung der physikalischen Theorien bis zur neuesten Form von einem 
einheitlichen Streben beherrscht wird, und auch der Sinn 
dieses St re bene ist wohl aus den einzelnen Beispielen klar ge¬ 
worden* Ich will versuchen, ihn noch einmal in etwas allgemei¬ 
nerer Form uuszu drücken: Die Erlebnis weit des Menschen ist un¬ 
endlich reich und mannigfaltig, aber verworren und an das er¬ 
lebende Subjekt, gebunden. Dieses hat das Streben, die Eindrücke 
zu ordnen und steh mit andern darüber zu verständigen. Die 
Sprache, die Kunst mit ihren mannigfachen Ausdrucksinitteln sind 
solche Wege der Uebertragung von Seele zu Seele, vollkommen 
in ihrer Art. wenn es sich um Gegenstände der Gefühlswelt han¬ 
delt, aber wenig geeignet zur Vermittlung genauer Vorstellungen 
über die Außenwelt. Hier beginnt die Aufgabe der Wissenschaft. 
Sie greift aus der Fülle der Erlebnisse ein paar einfache Formen 
heraus und konstruiert aas ihnen durch Denken eine objektive 
Dingwelt, ln der Physik besteht das ganze „Erleben - aus der 
Tätigkeit des Aufbauens von Apparaten und aus dem Ablesen 
von Zeigerinstrumenten, Aber die damit gewonnenen Angaben 
genügen, den Kosmos denkend nachzuschöpfen. Zuerst entstehen 
Bilder, die von Anschauungen stark beeinflußt sind; allmählich 
werden die Vorstellungen immer abstrakter, alte Begriffe werden 
fortgeworfen nnd durch neue ersetzt. Aber soweit sich auch die 
konstruierte Welt der Dinge von der Anschauung entfernt, so 
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hängt sie doch an ihren Grenzen mit den Wahrnehmungen der 
Sinne unlöslich zusammen, und es gibt keine Aussagen der ab¬ 
straktesten Theorie, die nicht in letzter Linie eine Bezie¬ 
hung zwischen Beobachtungen ausdruckt. Daher kommt 
es, daß jede neue Beobachtung aas ganze Gebäude erschüttert, 
sodaß es scheint, als ob die Theorien wachsen und vergehen. Das 
aber ist es gerade, was den Forscher lockt und reizt: auch das 
Gebilde seines Geistes wäre nur ein trüber Gast, hätte es nicht 
dieses: Stirb und Werde. 
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Am 13. November 1928 starb im Alter von. ►JO Jahren Mark 
L idxba rski T der seit 1912 unserer Gesellschaft angehürt hat, bis 
1918 als Korrespondent, später als ordentliches Mitglied. 

Er wurde am 7. Januar 1868 im damals russischen Clock ge¬ 
boren und hat das eigenartige Schicksal, das ihn aus dem polnisch- 
jüdischen Elternhaus zu den Pforten der deutschen Hochschule 
führte, in einem Buch mit dem bezeichnenden Titel r Aui rauhem 
Wege“ 1927 seihst beschrieben, 14jährig verließ er von dem Ver¬ 
langen getrieben , noch etwas anderes als den Talmud zu lernen, 
gegen den Willen seiner Angehörigen die Heimat, wurde in Posen 
und Berlin für das Gymnasium vorbereitet und erreichte 1885 den 
Ansehl uh au die Hntersafeunda des Tri ed rieh Wilhelm- Uvmuitsitims 
zu Posen, das ihn im September 1889 mit dem Reifezeugnis ent¬ 
ließ. Bereits als Schüler wandte er sich unter sachverständiger 
Führung dem Studium der orientalischen Sprachen m und trieb 
neben dem Hebräischen das Syrische, Arabische, Phdnizische und 
Panische, sogar das Assyrische und legte damals schon den Grand 
au seiner Bibliothek, indem er. nicht ohne i Ipfer r wertvolle und 
kostspielige Werke erwarb, 

Angesichts seiner Vorbildung ist es begreiflich, daß liidzbnrski 
auf der Universität mit dem TTienninm aus kam. Er hat nur in 
Berlin studiert und hier auch das Orientalische Seminar sowie die 
Hochschule für die Wissenschaft des Judentums besticht. Neben 
dem einen oder anderen Philosophen, klassischen Philologen und 
Theologen hat er sämtliche Sumitisten, zuletzt noch den jungen 
PrivatdozentcD Hugo Winckler, gebürt - mit alleiniger Ausnahme 
des streng jüdisch-orthodoxen Extraordinarius Jakob Barth, trotz¬ 
dem von ihm mancherlei zu lernen gewesen wäre, und obwohl er 
jedes Semester etwas für Lidzbarski Geeignetes augekündigt hat. 
Der Grund lag wohl darin, daß Lidzbarski in den 1 liiversitäts- 
J&hren den endgültigen Bruch mit seiner V ergangenhedt. vollzog. 
Was die -Tugendgestihächte nirgends alldeutet, sagt Marcellus Lida- 
barskl in der Vita seiner Dissertation: Fidern conti teor eyangelicum. 

Die Dr,-Arbeit von 1893 handelt De propbetäcis, quae dlcuntur, 
legendis arabiets. Schon Muhammed, mehr noch seine Nachfahren 
haben eine Anzahl hibliveher und apokrypher Geschichten und 
Legenden teils von Juden und Christen Übernommen, teils auch 
ihrerseits gestaltet und mit Stoffen anderer Herkunft verbunden. 
Diese sog. Prophet erliegenden sind früh gesammelt worden, und 
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Lidzbarski untersucht die vier wichtigsten arabischen Schriftsteller,, 
die sieb hier betätigt haben, auf ihre Üudlen, deren Verwendung, 
ihr Verhältnis zu einander, den EiitHuß, den sie, auch auf die jü¬ 
dische Literatur, angilben. Lidzbarski glaubte damals eine Vorarbeit 
iar eine Darstellung der _ Biblischen Geschichte bei den Arabern“ 
su leisten. Aber zunächst nahmen ihn andere Gegenstände in An¬ 
spruch. und später hat er sich zu den rabb in Lehen Studien, ohne 
die jenes Werk nicht zu schreiben gewesen wäre, nicht mehr zu- 
ruck eu finden vermacht. 

So sind es drei andere Felder gewesen, die er hauptsächlich 
bestellt hat- Wenige Jahre schon nach dem D;.-Ex amen erschienen 
in zwei starken Bauden -Die neu-aramäisehen Handschriften der 
E\gL Bibliothek zu Berlin in Auswahl heraus gegeben, übersetzt und 
erläutert“ lÖtNÖ, Eduard Sachau hatte von der ,Reise in Syrien 
und Mesopotamien-, über die er unter diesem Titel 1883 berichtet hat, 
eine Anzahl Handschriften mugebraeht. die er an verschiedenen 
Stallen des neu-aramäischen Sprachgebietes von Einheimischen batte 
au i zeichnen lassen, und regte seinen Schüler Lidzbarski zur Unter¬ 
suchung an. Die Manuskripte, die von der Berliner Bibliothek er¬ 
worben worden sind, zert allen, wie überhaupt die neu-aramäischen 
Dialekte, in zwd Hauptgruppen. Einmal sind es Texte im sog. 
Torani, der Sprache der Jakob iten des Tur Abdin, des Gebirges 
im n.-ck Mesopotamien, südlich des Tigris, zum anderen solche in 
den Mundarten der weiten östlich wohnenden Notorianer teils aus 
Kurdistan. teils aus der Ebene von MossuLXineve, jene das Tijari, 
diese das Felltchi genannt. Die Handschriften enthielten neben 
biblischen Stücken und Erzählungen, besonders Heiligengeschichten, 
auch Märchen, Schwänke und Schnurren, endlich Ged Echte, von 
denen Lidzbarski eine Gruppe, als ..Schnadahüpfln- EusainmeüfaßL 
Einiges stammte aus Büchern, anderes wieder aus der Volkserzäh- 
lung, Lidzbarski hat die wichtigsten Teile he raus gegeben, über¬ 
setzt und mit Einleitungen wie erläuternden Noten versehen. Diese 
enthalten neben sprachlichen auch sachliche Nachweise, etwa über 
die weite Verbreitung der zur Verwendung gelangenden Mlrcbin- 
motiYC. Den Beschluß macht ein \ erzdehnis sämtlicher iu den 
Texten verkommender Wörter. 

Die Schwierigkeiten, mit denen der jungt Gelehrte zu kämpfen 
hatte, waren sehr erheblich. Die bei der Verfertigung der Manu¬ 
skripte beteiligten Eingeborenen waren weder philologisch noch 
phonetisch geschult, daher ist z. B. die Laut Wiedergabe nicht un¬ 
bedingt znverläßig. Mancherorts fehlt die rechte Sorgfalt, und 
die Schreiber verstehen nicht immer, was sie zu Parder bringen. 
Dies erklärt sich teilweise daraus, daß wir es bei der Mehrzahl 
der Texte mit l bersetzungen aus dem Arabischen zu tun haben, 
und war wähl der erste Faden, den Lidzharski nach Güttingen 
ff™. S| ch herause teilte, daß eine der von ihm behandelten 
Erzählungen auch iu einer arabischen Handschrift unserer Bibliothek 
enthalten war. Blitzartig wird die Sachlage beleuchtet, wenn der 
Hersteller des Lud, Sachau 200 gegen den Schluß hin klagend he- 
kennt: J)u mußt wissen, daß sieh in dem Buche Fehler linden, 
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weil der Schreiber kein vollkommener Mensch ist. Wer vollkommen 
ist, das ist einzig und allein Gott, der nichts vergißt und keine 
Schwäche kennte Um so mehr will die günstige Aufnahme be¬ 
sagen T die das Werk bei den wenigen Sachverständigen fand, be¬ 
sonders bei Theodor Xoldeke iZDMG), der mit seiner ,Grammatik 
der n£a-syrischen Sprache tun Urtnia-See und in Kurdistan“* 18d8 
Lidzbarski die wertvollste Unterstützung geleistet hatte. 

Unter Vorlegung der Keu-atamäischen Handschriften, der Dr.* 
Arbeit sowie etwa eme^ halben Dutzend von Aufsätzen aus der 
Zeitschrift ihr Assyriolügie und der Zeitschrift der Deutschen 
Morgen! and beben Gesellschaft meldete sich Lidzharski bei der 
Philosophischen Fakultät in Kiel und habilitierte sieb mit einer 
Vorlesung über F das Himjurenreich in der arabischen Literatur“ 
am 22. Februar 1896 für orientalische Philologie, unter dem De¬ 
kanat von Hermann Ohlenberg* ln den fast zwölf Jahren eines 
nerven fressenden* zuletzt verbitterten Wartens auf eine Berufung 
in feste Stellung hat er hier in äußerlich druckender Lage aut dem 
zweiten seiner Arbeitsgebiete Großes geleistet und die Voraus¬ 
setzungen geschaffen, die es ihm erlaubten, sich später auf dem 
dritten hervorzutum 

Schon auf dein Gymnasium hatte er sich mit besonderem Eifer 
den Inschriften zu ge wendet, weil ihm In ihnen das alte Morgenland 
greifbar entgegen trat; und diese Liebe ist niemals gerostet- 1>98 
faßte er einen Teil des Ertrages seiner Studien in dem „Handbuch 
der nordsemitischen Epigraphik“ zusammen. Er behandelt darin 
diejenigen Inschriften, die in einer nordsemit Lehen Sprache und 
in einer der bei den Nordsemiten ansgebäldeten Arten der Buch¬ 
staben Bchrift abgefaßt sind. Damit war die Keilschrift ausge¬ 
schlossen, Es blieben die phünizisch-palästinischen (= kananäisehen) 
sli wie die aramäischen Inschriften übrig. Von diesen erfuhren wir 
nun alles, was sich auf ähre äußere Form bezieht und was man 
wissen muß, um den Inhalt richtig erfaßen und verwerten zu 
können: die Technik, das Formelwesen, die Schriftarten, die 
Sprachen, deren Wurt schätz ebenso übersichtlich dar gestellt wird, 
wie die bisherigen Bemühungen der nordeemi tischen Epigraphik, 
deren Leistungen eine reichhaltige Bibliographie bis ins 17, Jahr¬ 
hundert zurück verfolgt. Eine Anzahl der wichtigsten und lehr¬ 
reichsten Inschriften sind zu einer Chrestomathie vereinigt. Auch 
wird die Art der Fälschungen anschaulich gemacht. 1 nd wer 
Lidzharaki kannte, siebt ihn schmunzeln, wenn ihm etwa eine Blei¬ 
platte vom Sarkophage Simeons vorkam oder jene Inschrift von 
Parahyba, auf der Untertanen de? berühmten Phönizierkünlgs 
Hiram. des Zeitgenossen Davids, in stümperhafter Sprache berichten, 
wie de bis nach Amerika verschlagen worden seien. 

Uber das ganze Werk hin Mnd in unau(Fülliger Form eine 
Anzahl höchst wertvoller Untersuchungen verstreut, und oft wird 
mit ein paar Worten das Ergebnis mühevoller Forschung mitge teilt 
ohne viel Rühmens und ohne ausdrücklichen Hinweis auf das IIiß* 
geschieh minder glücklicher Vorgänger, In dem beigefügten Tafel- 
bande feiert Lidzburskh Talent fiir Schönschreiben und Zeichnen 
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Triumphe, Das „Handbuch* ist das einzige Werk LidzbarskEs, das 
in unseren Anzeigen besprochen worden ist. Well bansen bat ihm 
dort rühmende Worte gewidmet* 

Um das Handbuch vor dein Veralten zu brwahren, ließ ihm 
Lidzbar&ki in der ^Ephemeris für semitische Epigrephik“ eine pe- 
riudische Veröffeatlicbung folgen. Zwanglose Hefte wollen ai s 
neugefuudene epigraphische Material bequem zugänglich machen 
und alle neueren Arbeiten Über semitische Inschriften verzeichnen 
Auch Untersuchungen über altere Inschriften werden nicht plan¬ 
mäßig ausgeschlossen. Dieses Unternehmen, dessen geistige Kosten 
Lidzbarski ganz allein bestritt, bat unser Verständnis der In¬ 
schriften ungemein gefördert. Es brachte es in den Jahren 1900 
bis 1915 aut" drei stattliche Bande, erschöpft jedoch keineswegs, 
was Lidzbarski in dieser Zeit aber Inschriften publiziert hat, H>07 
kam daneben das erste Heft der „ Al teemi tischen Texte“ heraus, 
das leider allein blieb, 1912 „Fhünizische und aramäische Krug- 
auf$chrii’ten aus Elepbantine 11 , 1913 .Eine punisch-altberberisehe 
Bilinguis^t anderes in Zeitschriften, 

Den epigraphischen Studien ging bereits in Kiel die Arbeit 
zur Seite, die Lidzh&rski seinem dritten Haupt gegenständ gewidmet 
hat, dem Mandüertuui. Die Mandfier stellen den letzten Ausläufer 
jener religionageschichtlichcn Bewegung dar, die wir uns der Spät- 
antike als Gnosis* kennen. Heute bilden ste mehrere Gemeinden 
im südlichen Babylonien und Chnzistau, die etwa ‘21 mjc.i Menschen 
umfassen mögen. Sie sprechen arabisch oder persisch, verfügen 
aber Über umfangreiche in einem eigenartigen syrischen Dialekt 
abgefaßte heilige Schriften, Diese waren auch in verschiedene abend¬ 
ländische Bibliotheken gelangt, aber teils noch gar nicht, teils nur 
unzulänglich herausgegeben. Wohl hatte Theodor Xöldeke auf 
Grund der vorliegenden Drucke unter Heranziehung der Hand¬ 
schriften seine ausgezeichnet« Mandfiische Grammatik 1875 verfaßt. 
Aber ein Wörterbuch fehlte, und damit neben einwandfreien Text- 
ausgaben eine andere Haupt Voraussetzung für ein erfolgreiches 
Eindringen in die schwierige Literatur und ihren Gegenstand, 
Diesem Mangel beschloß Lidzbätski ahzuhelfen- Bewilligungen aus 
der Neasohassiseban Stiftung En Kiel gestatteten ihm zwei Reisen 
(1898 99, 1905) nach Paris, Oxford troa London, wo die wichtigsten 
Manuskripte lagen. Daneben erforschte er das übrige Material, auch 
soweit es in Münzen, beschriebenen Tausch ulen und Bleital ein bestund. 

Von den umfangreichen Ergebnissen der viele Jahre durch¬ 
ziehenden Arbeit* fiel nnr noch das erste in die Kieler Zeit; die 
Herausgabe des raandäi sehen Wortlautes den Johannesbuches 1^5. 
Zurn t. Oktober lfw)7 folgte Lidjcharski einem Ruf als ordentlicher 
Professor nach Greifewald, Hier hat er 1916 den zweiten Teil 
seiner Bearbeitung dftä Johannesbuchen, enthaltend Einleitung, Über¬ 
setzung und Kommentar, erscheinen lassen. Der Rest seiner die 
Mandäer betreffenden Veröffentlichungen gehört in die Göttinger 
Periode, die Frühjahr 1917 ihren Anfang nahm. Unsere Gesell¬ 
schaft besaß etwas wie eine mand Kisch« Vergangenheit, insofern 
als ihr Mitglied Thomas Christian Tychsen schon 1797 dn C. E, 
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Stiiudlins Beiträgen stur Philosophie and Geschichte der Religion 
und Sittcnlehre 11 S. 2S9—Bl2) über diesen Gegenstand gehandelt 
hatte, und der grundlegende Aufsatz Nöldekes .Über die Mund¬ 
arten der Mftsdüer" von unserem „Assessor“ in den Abhandlungen 
Iftffä S. Hl—lbO veröffentlicht worden war. Aber erst mit Lidz- 
baraki wurde die Höhe erreicht. 19£KJ hat er in den Abhandlungen 
(Neue folge XV 11,1 j _Mandäische Liturgien mitgeteilt, übersetzt 
und erklärt ü ; 1Ü2Ü folgte in den „im Aufträge der religionsgesehicht- 
Jichen KCmmiesioa hei der Gesellschaft der Wissenschaften 211 Güt¬ 
tingen 61 herausgegebenen J Quellen der Religionageschichte 11 „Ginza, 
der Schatz oder das Große Bcch der Mandaer übersetzt und erklärt - 

Auch auf diesem Arbeite leide waren außerordentliche Hinder¬ 
nisse zu überwinden gewesen, Die mandSifichen Handschriften 
wimm eln von unsicheren Lesarten. Verschiedene Buebstabcu sehen 
sich zu in Verwechseln ähnlich. Eine Ad zahl Vokabeln bat mehrere 
Bedeutungen. Tritt an rin Wort ein Suffix, so ist es oft ungewiß 
ob Singular "der Plural. Eine traditionelle Erklärung; wie sie bei 
so mancher religiösen Literatur zur Verfügung steht, fehlt. Und 
will man sich zur Kontrolle daran halten, daß die Übersalzung 
einen befriedigend®® Sinn ergeben müsse, so merkt man bald, daß 
die Annahme, die Gesetze unserer Logik wären für die Mandäer 
unbedingt richtunggebend* ein Vorurteil ist. Dazu kamen Tücken 
anderer Art. Die erwähnten Blei tafeln waren fast alle im Besitz 
eines englischen Kaufmanns, der sie — aut die ästhetische Wirkung 
bedacht — mit Säuren und Pulvern so blank geputzt hatte, daß 
von den Schrittzeichen wenig mehr zu erkennen war. 

Allen diesen Hemmungen zuin Trotz eiu monu mentales Werk. 
Die Textherstellung und Übersetzung sind, menschlich gesprochen, 
abschließend; und auch das Haupt res ul tat, welches sich Lidzbarski 
ergeben hatte, daß nämlich die M&ndäar, wenn auch alles, was über 
sie Auskunft gibt, wie die Reste ihrer Gemeinschaft nach Baby¬ 
lonien gehören, doch früher einmal iu der Kabe des Jordans ge¬ 
wohnt haben müssen, wird sich sicherlich durchsetzen. Gegenwärtig 
ist es freilich noch aueefoohten, m, E. ohne aus reichende Gründe 
und wohl auch auf eine Art, die das Bewußtsein dafür vermissen 
läßt, daß wir Jüngeren alle, die wir uns mit dem Mandäerttim be¬ 
fassen, an Lidzbarski gemessen Dilettanten find und ohne ihn kaum 
das sein könnten. 

Gewiß w p ar Lidzbarski in erster Linie Philologe, orientalischer 
Philologe, und man mag ihn einseitig nennen, wenn er schon im 
Dr,-Examen außer Semilisten nur für da 1 * eine Nebenfach den 
Philosophen Eduard Zeller notgedrungen an sich hat he rau kommen 
lassen* Aber seine philologische Bildung war ungemein tief und 
breit. Sie umfaßte außer der semitischen \\ eit mit ihren vielen 
Mundarten auch das Persische. Griechisch und Latein verstand 
er gründlich, ebenso die Sprachen der meisten modernen europä¬ 
ischen Völker, Und dann war er eben der Überzeugung, daß* wo 
genauste sprachliche Erforschung fehlt* die Urteile über den Inhalt 
in der Luft schweben. War jene Voraussetzung erfüllt, dann 
schritt auch er von der Sprache zur Sache fort. Die Dissertation 
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sah die Prophet erliegenden im Zusammenhang der Legende und 
Volksdichtung überhaupt; Entsprechendes gilt von den B Nen-aramäi¬ 
schen Handschriften“. Und niemand,, der seine Bearbeitung der 
ntandiiisehen Bücher kennt, darf bestreiten, daß er die Erforschung 
des Manddcrtams auch nach der rdigionsgcsch ich (.liehen Seite hin 
mächtig gefordert bat. Das Spekulieren allerdings war ihm fremd; 
und eine Betrachtungsweise, welche die Weltgeschichte von der 
Schöpfung an bis zum Untergang des Abendlandes großzügig über¬ 
schaut und von innen heraus erleuchtet, lag ihm nicht. Er sprach 
nur über das, was er auf Grund eigener Untersuchung wirklich ver¬ 
stand. Deshalb behielt er stets den Boden des Tatsächlichen unter 
den Füßen und rief f wenn man seinen Rat erbat, niemals das un¬ 
behagliche Gefühl wach, ob er nicht etwa das Gras wachsen höre. 

Er übte Sorgfalt bis ins Kleinste, ohne in Kleinlichkeit zu 
verfallen, war behutsam and kritisch und doch auch wieder tiadäg 
und wagemutig da* wo es galt. Seine Belesenheit umfaßte ein 
weites Gebiet, doch beugte er sich vor keiner Autorität. Der Stil 
ist büchst gedrungen; lieber drei Worte zu wenig als eins zu viel, 
Aufgaben, die den ganzen Manu fordern r waren ihm die liebsten, 
die einzigen eigentlich, auf die er sich eingelassen hat. 

Damit haben wir schon den Menschen zu schildern begonnen, der 
sich ein hohes Ziel geiteckt hat, daß er unbeirrbar im Auge be¬ 
hielt, um ihm unter Einsatz der ganzen Person zazostreben. Daß 
es Lidzbarski auch außerhalb des wissenschaftlichen Kampfplatzes 
an Mut nicht gefehlt hat, beweist sein ganzes Leben, Er scheute 
sich nie, was er für recht hielt, auch laut werden zu lassen, und 
kannte keine Furcht vor den Folgen. Koch nicht habilitiert spricht 
er, der doch wahrhaftig keine Gunst zu verschwenden batte, dem 
ein fl uß reichsten seiner Berliner Lehrer in einer Anmerkung öffent¬ 
lich sein Mißbehagen aus und widmet die von jenem angeregte 
Arbeit dem anderen Berliner Fachordinarius. Er hatte ein stark 
entwickeltes Gefühl für Recht und Billigkeit, das sich keineswegs 
nur du regte, wo die eigene Sache in Frage stand. Er war hilfs¬ 
bereit, opferwillig und in hohem Maße anspruchslos* Der einzige 
Luxus, dem mau ihn frühneu sah, waren die Bücher. Seine Wissen¬ 
schaft erfüllte ihn ganz, Ihr diente er mit rastlosem Fleiß in 
vollkommener Hingabe. 

Wenn seine vielen guten Eigen schäften nicht immer und tllr 
jeden deutlich in die Erscheinung traten, so lag das an der Tragik, 
die sein ganzem Dasein überschattet hat. Deesen Verlauf hat ihn 
aus seinem ursprünglichen Leben * kreise losgerissen; seine Ver¬ 
gangenheit aber* seine Natnfüulage und Erfahrungen, wirkliche 
und vermeintliche, haben es ihm verwehrt, in dem sei batge wühlten 
neuen Kreise völlig unfzugehen, So blieb er seelisch heimatlos und 
in einem gewissen Zwiespalt befangen. Sein Mitteilungsbedürfnis, 
sein geselliger Trieb Buchten die Menschen, aber das Mißtrauen, oh 
er ihnen auch willkommen sei, schcachte ihn immer wieder in die 
Einsamkeit zurück* Sein Argwohn, einmal erwacht und von einem 
schlechten Nervensystem gespeist, schlief schwer wieder ein. Dann 
klagte er wohl Menschen au, wenn ihm in Wahrheit nur die Vor- 
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hältnisse entgegen waren. In dieser geistigen Haltung mag einer 
d,er Gründe dafür liegen, daß er sieb so selten unter uns bat 
sehen lassen, Er bat nur dreimal in der Gesellschaft vorgetragen. 
Lidzbarski gebürte zu den Menschen, denen großes Unrecht 

g eschieht, wenn man den ersten Eindruck entscheidend sein läßt. 

\t war für freundlichen Entgegenkommen ungemein empfänglich 
und von Herzen dankbar. Fand er gar Teilnahme für seine wissen¬ 
schaftlichen Interessen und ein offenes Uhr für seine Geschichten, 
dann war die Brücke schnell geschlagen, Seine Erzählungen haf¬ 
teten wohl gern an den Schwächen der Mitmenschen, Aber sie 
hatten nichts V erlerzen des, um so weniger als sein Sarkasmus auch 
die eigene Person nicht schonte. 

Wenn man ihn bürte, war er mit dem Schicksal unzufrieden: 
und das hat ihm ja auch übel genug mitgespielfc: Kind hat er nie 
Sein dürfen: seine Jugend verdient diesen Namen nicht. Gezwungen, 
für sich selbst zu sorgen, war er von früh auf mit Arbeit über¬ 
lastet. Sein Körper war wenig widerstandskräftig, jedenfalls dem, 
was- von ihm gefordert werden mußte, auf die Dauer nicht ge¬ 
wachsen. Die PH ege und das Behagen, die eine eigene Häuslich¬ 
keit und Familie ihm hätten gewähren können, blieben ihm versagt, 
und Freundschaft hot ihm keinerlei Ersatz dafür. Heine Laufbahn 
als akademischer Lehrer nahm allzu spät, und nur nach mancherlei 
aufregenden Enttäuschungen eine befriedigende Wendung. Erst 
von Greifswald ans hat er ein einziges Mal den Orient besuchen 
dürfen, gerade so lange, um sieb immer wieder dahin zurückzu- 
sehnen, Erfüllung hat dieser Wunsch nicht gefunden. Dafür kam 
dann der Krieg mit seinen Folgen, der Geldentwertung und der 
Wohnungsnot. Die letzten anderthalb Jahre, die ihm genügt haben 
würden, das mandäische Wörterbuch für den Druck fertig zu 
machen, um so seinen Arbeiten auf diesem Gebiet den krönenden 
Abschluß zu geben, mußte er tatenlos auf dein Krankenlager zu¬ 
bringen. 

Auf die Knie hat er eich nicht zwingen lassen. Als er fühlte, 
wie ihm das Leben entglitt, sorgte er dafür* daß andere die Arbeit, 
die der Inhalt dieses Lebens gewesen, unter möglichst günstigen 
Bedingungen fortsetzen könnten. Er bestimmte, daß seine wissen¬ 
schaftlichen Materialien an die Deutsche MorgenlÜndDche Gesell¬ 
schaft fallen sollten* und machte aus seinem übrigen Nachlaß eint 1 
Stiftung zur Förderung der Orient all scheu Wissenschaft, 

Lidzbarski hat im Spiel des Lebens alles auf eine Karte ge¬ 
setzt, und er hat gewonnen. Denn er erreichte, was er sich von 
dem Einsatz versprach. Er ist einer der hervorragendsten Ver¬ 
treter seines 3 Faches geworden, genoß internationalen Ruf nntl stand 
aut einigen Gebieten außer jedem Wettbewerb, Sein Leben ist 
wirklich kein Emtagsleben gewesen, kein Leben nur „im Vor¬ 
zimmer 4 , Sündern, so wie er es sich gewünscht hat, ein Leben, 
das fort wirkt, fort lebt, nicht auf hört. Er war es wert, die 
glanzvoll*- fbedieferung weiter führen zu dürfen* die sich uns in den 
Kamen Michaelis, Heinrich Ewald, L&garde und Well hausen darstellt. 
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Am 19. FebroäT 1929 starb in Rom der ordentliche Professor 
dev griechischen Geschieht*- Karl Julius Be loch, der unserer Ge¬ 
sellschaft seit 192& als auswärtiges Mitglied augehört hat. Mit 
ihm ging eine der markantesten und atu schärfsten profilierten 
Persönlichkeiten der modernen Geschichtsschreibung dahin* Geboren 
am 21. Januar 1S54 auf einem Rittergut in Niedetscblcsicn stammte 
Beloc h aus bäuerlichem Geblüt, einer Familie, die ain Ende des 
18. Jahrhunderts eich vom kleinen Landwirt zum großen Guts¬ 
besitzer heraufgearbeitet hatte. Er sagt selbst von sich, daß er 
ein schlechter Schüler war und namentlich das Latein nicht ans¬ 
stehen mochte. Griechisch hat ihn Früh gereizt und schon in der 
Knabenzeit hatte er seine Freude an Statistik und Kartographie, 
den beiden Hilfsmitteln historischer Forschung, die er durch ein 
langes Gelehrtenleben hindurch zur äußersten Vollkommenheit ans- 
bilden und handhaben sollte. 

Der äußere Lebenslauf wurde durch Schicksale der frühen 
Jugend festgelegt. Der Tod des Vaters veranlagte den Verkauf 
des Gutes, ein Longenleiden zwang schon den Sekundaner nach 
Palermo ?.u gehen und sein Abitnrium bat Bel och auf einem Ab¬ 
stecher in die Heimat nachgeholt. Auch die Studienjahre war er 
seiner Gesundheit wegen gezwungen mehr im Süden als iin Norden 
znzubringen. Er war der erste immatrikulierte Student in Palermo 
hat später in Rom studiert, dazwischen in Heidelberg und auch, 
gleichsam in einer Gastrolle, im Jahre IS75 ebenda promoviert. 
Zwei Jahre später erfolgt« die Habilitation in Rom, an seinem 
25 r Geburtstage wurde er außerordentlicher Professor an der glei¬ 
chen Universität Die Ablehnung eines Rufes nach Catania ließ 
ihn zum Ordinarius aufrticken, brachte ihm freilich zugleich du» 
Fülle von Lasten, wie sic die damalige Ordnung des italienischen 
Unterrichtswesens unvermeidlich machte. Er wurde Kommissur 
tur die Abituräßntenpnäthngcn* wurde Inspektor des heberen Schul¬ 
wesens in Sardinien, ein Lehrauftrag für historische Geographie 
lag ihm innerlich näher, bedeutete aber auch eine starke weitere 
Einschränkung der Zeit für freie Arbeit. 

ln den Jahrzehnten zwischen dem Ende der 70er Jahr« und 
dem Weltkrieg ist die ungeheuere wissenschaftliche Produktion 
Belocbs trotz der erwähnten äußeren Hemmungen zum größten 
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Teil entstanden, Aus der Anschauung des Landes erwuchs schon 
1871* -ein erstes Buch über Camp&iuen. Ein Jahr später totste 
.Der Italische Bund“. Beide Werke, namentlich das letztere* 
zeigten bereits den ganzen Belach,, der von der geographischen 
Grundlage statt von den Rechts Satzungen und Paragraphen im 
Siuuv der Mommsensehen Schule ausgeht, der, ehe er nach den 
Hechten und Piüehteu der römischen soeü tragt, erst einmal wissen 
will, wie groß deren Land, wie groß ihre Mensch anz all war, Lus 
Jahre 18S4 ein Sprung in ganz andere Regionen der alten Ge¬ 
schichte mit der „Attischen Politik seit Perikies 41 , ein Buch, das 
noch stärker als die früheren kanonische Anschauungen über den 
geschichtlichen Verl auf and die historische Methode des damaligen 
Deutschland verleugnet« und das db* Vertreter der griechischen 
Geschichte nördlich der Alpen, die ganz in den Anschauungen von 
G* Grote und E. Cnrtius steckten, auf das Höchste entsetzte. Sie 
mußten erfahren, daß man auch an die geheiligten Worte atheni¬ 
scher Hecht sau walte und politischer Draht zieher zu tasten wagte 
und sich nicht damit begnügte, au konstatieren, daß in allen hi¬ 
storischen Fragen des klassischen Griechenland immer die atheni¬ 
schen Demokraten recht und ihre inneren und äußeren Feinde 
unrecht hatten. Zwei Jahre nach der ^Attischen Politik^ kam 
pDie Bevölkerung der griechisch-römischen Welt“. Auch dieses 
Buch gab höchsten Anstoß; die Zerstörung eines durch Jahrhunderte 
fortgeerbteu Phantasiegehildes über die Bevölkerungszahlen des 
Altertum'?, die energische Znrückführung aller Angaben auf das 
wirklich Mögliche hat abermals weite Kreise schwer erregt. Dann 
folgten über lange Jsshrc verteilt die Binde der „Griechischen Ge¬ 
schichte'. Die an den Jugendweihen geübte Methode erreicht hier 
ihre Reife, die Methode nichts anfzunehmett was nicht bewiesen 
ist, auch der als kationisch anerkannten Cberliefernng rücksichtslos 
zu Leibe zn gehen, die gleichmäßige Verwertung und Beherrschung 
literarischen und arehüolugi schon Materials, die starke L nterstrei- 
chung der politischen Geographie, die Einbeziehung der Wirt- 
schaits- und der Wissenschaftsgeschichte in die politische. Der 
Auftrag, für die Phugk-Hartungsche Weltgeschichte das griechische 
Altertum zu bearbeiten gab Betuch willkommenen Anlaß sein neues, 
gewiß oft eigenwilliges, aber im besten Sinne historisches Bild der 
Antike auch weiteren Kreisen vorzu tragen. Dann machte das 
ständige Zuströmen von Material ein zweite Auflage der „Grie- 
i bischen Geschichte 14 nötig, die wenige Jahre vor Beinahe Tode 
abgeschlossen heute das Montimentalwerk darstcllt und noch lange 
dursteilen wird, um so mehr, als sie bereits in eine Zelt füllt, wo 
eine Generation von Historikern herunwächst, die sieb zn gut 
dLinkt, 2 « fragen, wie es eigentlich gewesen ist, und die in einer 
mißverstandenen Geistesgeschichte, einem Wühlen in sogenannten 
Ideen sich vergnügt, deren Abwandlung, losgelöst von allem realen 
Geschehen, den historischen Prozeß atisniachen soll. Am späten 
Lebensabend ist Belöch noch einmal zur römischen Geschichte zu¬ 
rückgekehrt und hat mit der an der griechischen Frühzett ge¬ 
schulten Methode in der „Römischen Geschichte bis zum Ersten 
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Fnumchen Kriege" seine Anschauungen nicht ligcütlich Übet römi¬ 
sche, sondern Uber italische Geschichte bis zum 3. Jahrhundert njeder- 
gelcgt. Und immer ne Oe und größere Pläne lebten in seinem Kopt'. 
Er hoffte noch die fl Griechische Geschichte" von Hann i bat bis Sulla 
herabführen zo können — das ist das große Vermächtnis für uns 
Jüngere ■— r und aus der K Bevölkerung der Antiken Welt" sollte 
eine allgemeine Bovolkerungsgeschichte auch des Mittelalters nnd 
der neueren Zeit werden- Seit Jahrzehnten hat er seine Muße 
auf Reisen in Italien und Deutschland verwendet um in allen 
Archiven die Angaben über die Bevölkerung^Verhältnisse des Mittel¬ 
alters und der folgenden Jahrhunderte zu sammeln. Als er zum 
Göttinger Pbilologentage eintmf t brachte er Schütze aus Süd¬ 
deutschland mit. 

Ein Drittel Jahrhundert hat Reloeh ununterbrochen als Pro¬ 
fessor in Reim gewirkt, ganz in Italien verwurzelt, in Deutschland 
verkannt und, trotzdem er es nach außen nicht wahr haben wollte, 
doch etwas verbittert Uber sein Leben in der Diaspora. Er wollte 
ein deutscher Professor sein nnd sehnte sich nach Anerkennung iu 
der Heimat. Mit Freuden erhielt er im Herbst 1912 den Ruf nach 
Leipzig. Aber die Gesundheit seiner Frau und vielleicht doch 
auch das Gefühl des großen Abstandes, in den er gegenüber dem 
deutschen Lehrbetrieb und dem deutschen Leben unwillkürlich ge¬ 
trieben war, setzten seiner Gastrolle ein baldiges Ende. Im Herbst 
19L3 bereits ging er nach Rom zurück, in den alten Wirkungskreis, 
in da$ Land, wo eben in jenen Jahren seine Schüler allenthalben 
in die Ordinariate der alten Geschichte einrückten und gegenüber 
dem tiefen Verfall der historischen Forschung in den SO er und 
90 er Jahren eine neue liltlteperiode der italienischen Geschichts¬ 
wissenschaft ar öffneten* 

Der Rückgang nach Rom ließ ihn den Weltkrieg in Feindes¬ 
land erleben. Trotzig bat Be loch das ihm 1914 an gebotene italieni¬ 
sche Bürgerrecht abgelohnt, Auch als Italien in den Krieg ein¬ 
getreten war, blieb er Deutscher und sein Name sowie die 
Verehrung seiner .Schüler haben ihn, von wenigen peinlichen Aus¬ 
nahmen abgesehen, bin 1918 vor der Internierung und vor materi¬ 
eller Not, freilich nicht, vor einet trostlosen Isolierung, schützen 
können. Der Tag von KartVeit, sagt er selbst. in seiner Biographie, 
hat dann auch ihn die Erbitterung seiner feindlichen Umgebung 
fühlen lassen. Er wurde zwangsweise abgesetzt, sein Hans unter 
Sequester genommen, sein Gehalt gesperrt, seine Person in Fluren» 
interniert, ln denselben Wochen verlor er seine Lehensgeführt in 
und mit berechtigter Erbitterung sprach er noch bis zuletzt von 
dem böaen Jahre 1918. ln zweijährigem hartem Kampfe und von 
wirtschaftlicher Not unmittelbar gefübrdet, hat er dann den Streit 
um seine Professur, um sein Haus, um «ein Gehalt geführt. Ein 
Lchr&uttrag an der römischen Universität Heß sich Verhältnis mäßig 
bald nach dem Frieden durchsetzen. Dann kam die Rückkehr ins 
eigene Heim, 1924 erhielt er das neu gegründete Ordinariat für 
griechische Geschichte. Mit Stolz empfand er den Ausgang als 
einen Sieg, den er als Gelahrter und ab Deutscher errungen hatte. 
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Denn ein Deutscher wollte er mehr denn je mit vollem Be¬ 
wußtsein bleiben, Und die selbstherrliche Leidenschaft seiner 
wissenschaftlichen Persönlichkeit übertrag er nach auf das poli¬ 
tische Gebiet. freilich auch hier von den realen Verhältnissen in 
Deutschland stärker abtreibend als es ihm selbst bewußt war. Zeit 
seines Lebens hat er die Neigung gehabt, aktiv ins politische Leben 
einzagreifen. Und der einzige Anlaß, der ihn in den langen Jahr* 
zehnten seines Wirkens in Rum vor dem Kriege beinahe einmal 
wieder nach Deutschland geführt, hüttc, war im Jahre 1898 der 
Umstand, daß er aus der Lerne dorebgesetzt hatte, fortschritt¬ 
licher fteichstagskandidat für Stralsund und Rügen zu werden. 
Der -Griechischen Geschichte“ ist mit dem Scheitern dieses Ver¬ 
suchs ein Aufschub und Beloch selbst eine Enttäuschung erspart 
worden* Und eine zweite, noch größere blieb ihm erspart eben 
durch das, was er als sein größtes Unglück empfand, die Inter¬ 
nier ung in Italien zur Zeit des Kriegsendes. Denn er hat. wie 
ich aus seinem eigenen Munde weiß, sich leidenschaftlich gesehnt, 
in die Weimarer Nationalversammlung zu kommen, r Ich bin ein 
alter Republikaner 1 , hat er geschrieben und jedem gesagt, der es 
hören wollte. Freilich ein Republik wirr von 1848 idas hat er 
selber nicht gesagt) Der Haß gegen Bismarck hat ihn sein ganzes 
Leben nicht verlassen. Reh hübe ihm nie vergessen, daß er die 
.Recht'' des Volkes mit Füßen getreten hat.“ ln seiner Selbst- 
biügraphie aus den letzten Jahren schleudert er dem „unfähigsten 
Kaiser und dem Jankerataat“ sein Verdammnngsnrteil nach, nicht 
minder „den zwei Dutzend Fürsten, die von ihren Thronen und 
Th r buchen Hohen, nachdem sie das Land ins Unglück geführt 
hatten“* Aber kaunt minder stark wurde dann sein Haß gegen 
die p Republik Eberls, wo Juden und Sozialdemokraten das große 
Wort führen“. Er glaubte an die patriotische Republik des libe¬ 
ralen Bürgertums und war leidenschaftlich überzeugt von ihrer 
Möglichkeit und davon, daß er berufen gewesen sei, sie in Weimar 
schaffen zu helfen. Es war, wie gesagt, nur die Internierung in 
Florenz, die ihn gehindert hat, den Versuch zu unternehmen, im 
Rahmen der demokratischen Fraktion in Weimar mit einem Pro¬ 
gramm des Hasses gegen Franzosen, Jaden nnd Sozialisten Minister 
zu werden. „Denn daß ich dann Minister geworden wäre, daran 
baße ich nie gezweifdt“, sagte er mir noch auf dem Philologen¬ 
tage 1927. Und das demokratisch-republikanische Parteilied war 
für den alten Mann bis zuletzt „Der Gott, der Eisen wachsen 
ließ“* 

Dabei gab es kaum eine aristokratischere* wenn man will 
junkerlichere Persönlichkeit als Beloch. Eigentlich hätte er Land¬ 
wirt werden wollen. Da es damit nichts war, blieb nur der Uni- 
versifätsprofessor. „Das sind ja die beiden einzigen Berufe* wo 
man sein eigener Herr ist,' Für Handfertigkeltsnntecricht hatte 
er einen beißenden Spott: „Für das gewöhnliche Volk mag das gut 
sein, aber wir Von den führenden Klassen haben Besseres zu tun“. 
Er glaubte ein radikaler Demokrat zu sein und hat es nie gemerkt* 
daß er ein froradierender Junker w T ar~ 
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Der Zug des Frondeurs gebt hinüber bis in sein wi^enBchaft- 
liehen Wirken. Der Mut zum Ungewöhnlichen und der M ut zur 
Opposition gegen allerhöchste Stellen in der wissenschaftlichen 
Hierarchie schlug mehr als einmal um in den bewußten Willen 
nmznstiirzen und das Eigene an die Stelle des Kanonischen zu 
setzen, auch wenn die Sache des letzteren durchaus nicht büß- 
nungsios war. Wo er andere Ansichten traf, polterte er los und 
Verdammongaurteile in Bausch und Bogen über „die Historiker", 
„die Philologen", „die Statistiker« flössen ihm leicht aus der Feder. 
Ungünstige Besprechungen seiner Jugendwerke hat er durch all 
die Jahrzehnte nicht vergessen und die hitfttiugi schon gelehrten 
Anzeigen, die ihnen damals Raum gegeben hatten, dienen noch last 
ein halbes Jahrhundert später als Beispiel, um irgendwelche minder- 
werti^n oder kleinlichen Polemiken antiker Autoren mit^ einer 
modernen Parallele zu charakterisieren. Die Polemik seiner Gegner 
besprach er nicht nur mündlich, sondern auch gedruckt mit Aus¬ 
drücken wie; „Die Ochsen brüllen", -die kleinen Klärt« hellen 
mich an 4 * und man mußte ihn und seine Ansichten schon genau 
kennen* um zu wissen, ob er einen Kollegen, den er in einer An¬ 
merkung schlecht machte. Überhaupt für einen Esel hielt oder für 
einen tüchtigen Gelehrten, von dem er in einem Einzdfall einmal 
abwich* Namentlich in den AJterswcrken hatte auch jeder nebenbei - 
gemachte Hinweis auf abweichende Ansichten eines Zweiten den 
Ton eines moralischen Y er dämm uijgsur teil?. 

Belach konnte sich das freilich mehr leisten ab andere, denn 
in neun Zehntel all der Fälle, wo er mit Kt, liegen eojftuimenßtieß, 
bat er schließlich Rocht behalten Es war die Tragik seiner Ge- 
lehrtenlaufbahn, daß er mit den -Jugend werken in Methode und 
Ergebnissen in Deutschland anstieß, daß die groben Herren der 
damaligen deutschen Altertumswissenschaft ihn gewollt oder unge¬ 
wollt in seiner Laufbahn schwer geschädigt haben, daß danu eine 
Generation he rauf kam. die bewußt oder unbewußt ßelocha Methode 
und Beiochs Ergebnisse zunehmend sich zu eigen machte und daß es 
trotzdem lange dauerte, bis man sich darüber klar war, wie sehr diese 
neue Generation in Deutschland auf seinen Schultern stand. Dut¬ 
zendweise ließen sich die Beispiele häufen, wo man dem jungen 
Be loch Ansichten als Ketzerei vor warf, die zwanzig Jahre spater 
nach seinen eigenen Worten die Spatzen von den Dächern ptsflen. 
Man versteht es, daß der selbstherrliche Junker doppelt kantig und 
unliebenswürdig wurde. Der Ton und der Wortlaut meiner Pole¬ 
miken werden bald ein l uriosum sein. Aber die von ihm verfoch¬ 
tenen Thesen haben in der überwältigenden Mehrzahl Geltung und 
werden sie behattcis. Und wenn einmal ein Geisteswissenschaftler 
der Zukunft die Geschichte des Aufstiegs der italienischen Alter¬ 
tumswissenschaft und leider auch die des Niederganges der deut¬ 
schen Historiographie und ihres Verzinkens in ein Jonglieren mit 
Ideen und Weltanschauungen schildern sollte, wird der eckige Block 
Bel och and werden seine römischen Schüler die Höhenlage be¬ 
zeichnen können, vou der man in Deutschland her&bgeglitten und 
auf die man in Italien hinaufge stiegen ist. 
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Vargelegt iu der Sitzung nui 10. Februar 1328. 

1* Die Bemühungen, die Wörter des Satzes zu klassifizieren, 
gelten ins Altertum zurüc k. Vielfach gipfelte das Problem in der 
Feststellung der Zahl der verschiedenen Wortarten oder Wort¬ 
klassen oder Redeteile, wie man sie auch genannt hat. Daran bat 
sieh die moderne Sprachwissenschaft nicht besonders eifrig beteiligt. 
Die meisten Sprachforscher haben sich qm diese Fragen überhaupt 
nicht bekü m mert. Das konnten sie, solange die Lautlehre im 
Vordergrund der Forschung stand und die Indogermanisten nicht 
über die Mauern der indogermanischen Sprachen hinan* sahen. 
Seit einer Zahl Von Jahren hat rieh das Interesse mehr und mehr 
erweitert. I nter anderem ist das Streben gewachsen, das Typische 
einer Sprache zu erfassen. Wir stehen damit am Anfang einer 
vergleichenden und historischen Stilistik. Aber die 
hierauf gerichteten Bestrebungen sind bisher etwa* ziellos gewesen, 
weil ein Rahmen fehlte, in dein sieh Jas einzelne von selbst ein- 
Fiigt, wie das innerhalb der anderen Teile der Grammatik der Fall 
ist. Eine Disposition wie z. B. bei L'assirer, Philosophie der sym¬ 
bolischen Formen, 1. Teil kann diesen Rahmen nicht ersetzen* Fr 
wiiaä geliefert von einem System der grammatischen Kategorien* 

Die Stilistik als Lehre des sprachlich Typischen bildet ent¬ 
gegen der Meinung z. R. von John Ries (Was ist Syntax ?) einen 
integrierenden Teil der Grammatik. Erst wenn die Typenlekre 
mit Werturteilen verquickt wird, tritt sie aus der Grammatik in 
die Kuustlehre über. 

Wollen wir den festen Rahmen für die Typeulehre gewinnen* 
so müssen wir als i Oberstes wissen, wie es mit den Satzteilen steht, 
und weiter, wie sich die Wortarten unterscheiden, und so die 
Stufenleiter der grammatischen Kategorien weiter verfolgen, Die 
erste Aufgabe sollte darum sein, das Wesen der Satzteile zu 
onterauebeu. Diese Aufgabe lasse ich vorläufig bei Seite, weil sie 
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mir schwieriger erscheint als die zweite: das Wesen der Wortarten 
zu erörtern. Mein Aufsatz will also nur der Anfang sein zu 
einem systematischen Aufbau der Tyj»enlehre oder Stilistik, die 
vergleichend und in den verhältnismäßig bescheidenen Grenzen 
unserer Kenntnis von Spraehveründerungen auch historisch verfahren 
muß. Da" Ziel ist die Erfassung des Wesenhaften aller Sprachen. 
Ein System der Wortarten muß daher so aufgestellt werden, daß 
die Wortarten aller Sprachen darin Unterkommen können. Leider 
verbietet es mir meine bisherige Arbeitsweise, außer in gelegentlichen 
Bemerkungen über das Indogermanische hinauszugehen. Gleich¬ 
wohl ist mein Blick dabei dauernd auf das Nichtindogemianisebc 
mitgerichtet. 

Wenig förderlich scheint mir bei meinem Vorhaben eine Kritik 
an den Meinungen meiner Vorgänger. Ich habe darum im allge¬ 
meinen möglichst auf solche Kritik verzichtet und mich zumeist 
mit dem Versuch eines positiven Aufbaus begnügt: nur wo mir 
die Kritik förderlich schien, habe ich sie nicht unterdrückt. Auch 
auf eine Definition so wichtiger Begriffe wie Wort, Zusammen¬ 
setzung, Satz, Bedeutung, Begriff’ usw. lasse ich mich nicht ein. 
Wie ich hoffe, zum Nutzen der Sache. Mir scheint es nur eine 
unnötige Belastung meiner Ausführungen zu sein, wenn ich mich 
in solchen Definitionen festlcge. Die von Weißgerber, Germ. Rom. 
Mon. 15, 101 ff. angeschnittenen Probleme scheinen mir noch nicht 
definitiv gelöst zu sein. Ob ferner z. B. imstandesein aus einem 
Wort oder aus zweien oder dreien besteht, ist für meine Dar¬ 
legungen ganz gleichgültig; denn ob ich irgendwo ein Beispiel zu 
streichen habe, spielt eine untergeordnete Rolle. Für mich sind 
z. B. Fanr, pfui, nein Sätze, und in meiner Definition des Begriffes 
‘Satz’ müßten auch derartige Sprachhildungen berücksichtigt sein. 
Die sehr schwierige Definition des Begriffes ‘Satz’ könnte mir aber 
darüber keinen Aufschluß geben, wie ich mich grundsätzlich zu 
solchen und anderen schwerer deutbaren Spracbgebilden verhalten 
soll. Mein System wird auch nicht damit umgestoßen, wenn ich 
mich etwa einmal veranlaßt sehen sollte, einem Gebilde wie pfui 
nicht mehr den Namen '»Satz’, sondern einen andern zu geben. 
Ich darf also wohl von derartigen Definitionen absehen. 

2. Wo ist ein Einteilungsgrnnd der Wörter zu finden? 
Sicherlich nicht in ihrer Gestalt. Allerdings ist in den uns ge¬ 
läufigsten Sprachen ein Substantiv z. B. von einem Verbum äußer¬ 
lich geschieden, etwa lat. canis und Intrat und selbst engl, the ptoy 
‘das Spiel’ und to play ‘spielen’. Immerhin mit Unterschied! Ob 
pluy Substantiv oder Verbum ist, läßt nicht das Wort an sich 
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erkennen, sondern erst der Zusatz tlu\ to. Aber schon an englischen 
Beispielen kann man sehr hübsch "-».'hem, daß die äußere Gestalt 
auch der ganzen Wortumgebung nicht immer hmreicht, um die 
Entscheidung über Substantiv oder Verb zu bringen. Wenn z. R. 
in einem Schullcaebnch die Überschrift stellt; wy frirtiif.i pbttf 
oü'dSf so versteht man pluy uhne weiteres als substantiv, tollte 
es als Verbum gelten, so müßte frimü# statt friwuTn gedruckt sein. 
Wer aber die Überschrift vorgelesen bekommt, ohne sie zu sehen, 
kann zunächst nicht wissen, was gemeint ist. Erst wenn er er¬ 
fahren hat, daß nur von einem Fremd die Rede ist, werden tür 
ihn die Auffassungen [mmls oder friemte* ausgeschlossen, die Auf¬ 
fassung ffiemTt wird festgelegt und damit j \*hvj als Substantiv. Kur 
der Sinn ist jedesmal ausschlaggebend, Und wenn von mehreren 
Freunden die Rede ist, so kann zwar die Verschiedenheit der 
Schreibungen frk-mte und fern wftd den gemeinten Sinn sofort offen¬ 
baren. Ln der mündlichen SpiKÜm bleiben die W orte zunächst 
zweideutig, bis der Hörende von dem Sprechenden Uber den ge¬ 
wollten Sinn der Worte aufgeklärt wird ; erst dann ist er imstande, 
pfoy in die Wortarten einzuordnen. 

Als eine besondere Wortklasse gelten häufig die Pronomina, 
ihre Aufgabe ist cs vielfach, die Beziehungen zum Sprechenden 
aufzuwdaea, aber nicht immer, z. B. derJtnUjt tcetduv. Dagegen 
ist es stets ihre Sonderheit, etwas Relatives zu meinen. Diese 
Eigentümlichkeit teilen sic auch mit andern Wörtern, z. B. 
batte, die man im Gegensatz zu Wörtern wie dort, itamate nicht 
zu den Pronomina rechnet. Man konnte ahm die Wörter in solche 
mit relativer und solche mit absoluter Bedeutung einteilen. Diese 
Einteilung und die Schwierigkeit ihrer Durchführung mag von 
Wichtigkeit sein; für den Sprachforscher, der das Wesen der 
Einzelsprachcu ergründen will, ist sic gleichgültig, da es Ehni dar¬ 
auf ankommt, die Wortart in ihrer Beziehung zum Satz zu er¬ 
kennen. aber Relativ und Absolut damit nichts ?,n tun haben: denn 
darüber hat uns Ernst Otto in seinem wertvollen Buch Xur Grund¬ 
legung der Sprachwissenschaft, S, 80 fg. aufgeklärt, daß die Vei- 
sduedenhetl der Wortarten in der Verschiedenheit ihrer Bcziehtmgs- 
bedeutung zu suchen ist. Die Wortart wird im Satz kennt¬ 
lich, Ottos Darstellung der Wortarten ist in dem entscheidenden 
Absatz S. s5 allerdings verkehrt; sie läßt gerade diese Erkenntnis 
ganz beiseite und spricht statt dessen nur von den Beziehungen 
zur Umwelt. 

AUc bisherigen Klassifizierungen lassen uns schon bei den 
landläufigsten Wörtern der bekanntesten Kultursprachen im Stich. 
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Was ist hu in dem Satz tr ist im fiartm, was a» in dem Satz tt 
tsi <itt jardm V Diese zwei Werter kann man doch nicht etwa als 
Präpositionen bezeichnen, sie enthalten j« den Artikel außer der 
Präposition, Was sind sie also « 1 Sehr einfach* Es sind Wörter 
die nicht nur eine, sondern mehrere Bezieh.ungsbedeutäugen haben. 
Sie stellen beide eine «Verbindung von Präposition und Artikel dar. 
Hin einziges Wort umfaßt also hier eine Gruppe von grammati¬ 
schen Wörtern. Ich nenne derartige Bildungen Gruppen Wörter. 

Ebenso bähen alle bisherigen Versuche Schittbrueli gelitten bei 
der Analyse eines so einfachen Kätzchens wie w mini tj*iobt. Der 
Satz besteht aus dr<^ Wörtern. Was für ein Wort ist wird, was 
für eins ff*tatd ? Mit den Be teichmmgän Hilfszeitwort uud Partizip 
ist um nicht gedient Wir würden doch weiter fragen: ist das 
Hilfszeitwort ein Verbum und das Partizip ein Adjektiv? Uder 
ist das Hilfszeitwort als Wort ohne Saehbedeutung nur ein soge¬ 
nanntes Formwort und das Partizip ein Verbum.? Da kann uns 
ein Vergleich mit einem andern Satz vielleicht weiter helfen, ln 
jf dottwii h {irre h Pierre ist h nicht Präposition« sondern ein Form¬ 
wort. ich nenne es Beziehung* wort r IG), das hier dieselbe Bedeutung 
hat wie die Dativendnng in dem lateinischen l\fro tibmnt drdi. 
Dem deutschen Sätzchen entspricht im Lateinischen tisuttufur. Aber 
da merkt man sofort, unser trkil hat nicht dieselbe Funktion wie 
die Endung -für und gelobt nicht dieselbe wie der Stamm fmtda-^ 
wahrend «# der Uativendiing entspricht und Piaw für sieh allein 
schon dein lateinischen Pdro. i'i iV-m und utrd gelobt sind in diesen 
Sätzchen beide analytisch gebaut im Gegensatz zu den syntheti¬ 
schen Formen. Wenn man von der Analyse der modernen Sprachen 
und der Synthese der antiken Sprachen redet, hebt man* soviel 
ich sehe, immer nur die Gleichheit der analytischen Ausdrücke 
herv or. Ihr Wesen aber kann man erst erfassen, wenn man die 
Verschiedenheit daneben stellt, ft I'nw könnte mau mit einer 
physikalischen Verbindung vergleichen f dagegen nird getobt mit 
einer rheinischen, h Pieft'v enthalt zwei Wörter verschiedener Be- 
ZLehuögabedcutung: wird [fctdbt besteht allerdings auch aus zwei 
Wörtern, aber erst beide zusammen liefern eine Beziehiingsbedeuiung: 
die eines Verbums. Verbindungen wie wird gtlitbt nenne ich Glieder¬ 
wörter, da sie aus mehreren Gliedern (wird nnd ffdoU) bestehen, 
die selbst nur Teile eines Wortes mit Bcziohuiigshedeutung sind 
und darum Teilwörter benannt werden mögen« 

Gegenüber einem Wort, wie dom obigen nird ychld brauchen 
wir einen L ermiiius tür Wörter wie Ilm rtf in dem Satz rloir tat mein 
ffans oder für solche wie pfuit Ich schlage die Benennung Ganz- 
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wort vor. Auch das obige im ist ein Ganzwort. Gegenüber dem 
Gruppenwort im aber ist Hatte als Einzelwort zu bezeichnen. Ein 
Wort, das die Bedeutung eines ganzen Satzes hat wie wem, pfu» 
nenne ich Satzwort. 

Ich unterscheide demnach der Bedeutung gemäß vier Wort¬ 
arten: 1) Teilwort, ein Wort ohne selbständige Beziehungsbedeutung 
(wird und gelobt in rr wird geloht), 2) Einzel wort, ein Wort mit einer 
Beziehungsbedeutung (Haas: Das Haas ist wein), 3) Gruppenwort, 
ein Wort mit mehreren Beziehungsbedeutungen (im: rr ist im Haas), 
4) SaUiccni, ein Wort mit der Bedeutung eines ganzen Satzes (min). 

Da unter diesen Wortarten eine ist, die für sich allein noch 
keine Beziehungsbedeutung hat, sodaß erst mehrere Wörter dieser 
Art eine solche ergeben, bin ich gezwungen, eine zweite Gliederung 
nach der Form vorzunehmen und zu scheiden: 1) Ganzwort ( Haus, 
im, nein), 2) Gliederwort (wird gelobt). Die beiden Gruppierungen 
müssen sich schneiden. 

Daß innerhalb der Eiuzelwörter Substantivum und Verbum 
eine Hauptrolle spielen, liegt auf der Hand. Aber wie kommen 
wir an beide heran? Was stempelt ein Wort zu einem Substantiv, 
was zu einem Verb, was zu einem Adjektiv? Zweifellos hängen 
diese drei Verschiedenheiten mit den Gegebenheiten der Umwelt 
zusammen, wie sie der naive Betrachter wahmimmt. Aber es ist 
keineswegs so, daß z. B. ein Substantiv immer einem lebenden 
Wesen oder einer leblosen Sache, ein Verbum immer einer Tätig¬ 
keit, ein Adjektiv immer einer Eigenschaft eines Dings entspräche. 
‘Haus’ ist eine Sache. Wenn man aber in einer Sprache, die das 
Promtmen rr als Subjekt kennt, sagen könnte: er Haas dort, so 
wäre Haas hier kein Substantivum. falls es die Bedeutung von 
‘hat ein Haus, bewohnt ein Haus, haust’ hätte. ‘Singen’ ist eine 
Tätigkeit; aber in dem deutschen Satz das Singen macht mir Freude 
ist Singen kein Verbum. Und obwohl k blau’ in gewissem Sinn eine 
Eigenschaft von Dingen der Umwelt, etwa eines Kleides, ist, stellt 
Jttaa in dem Satz Ulan steht ihr am bestm kein Adjektivum dar. 
Was für Wörter singen, Idau sind, kann man sogar in einer stark 
geformten Sprache wie dem Deutschen nicht angeben, ohne ihre 
Verwendung im Satz zu sehen. An sich gehören sie keiner be¬ 
stimmten Wortgattung an. Erst der Satz stempelt sic ab. Die 
uns geläufigeren Sprachen haben allerdings zumeist den einzelnen 
Wortarten ein formales Kennzeichen verliehen. 

Trotzdem ist die Beziehung zur Umwelt bis zu einem be¬ 
stimmten Grad da. Ein Wort, dessen Sachbedeutung in der Um¬ 
welt ein Wesen meint, ist für eine andere grammatische Bedeutung 
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besonders geeignet ab ein Wort, dessen Sarlihcdcutniig auf eine 
Tätigkeit der Umwelt zielt, oder ein drittes, dessen Hachbedeutung 
auf eine Eigenschaft geht. 

Ein Verbum drückt daher zumeist »-ine Tätigkeit, einen Vor¬ 
gang usw, ans, ein Substantiv bezeichnet meist ein Wesen oder 
eine Sache oder ein i Jedankeiiding, ein Adjektiv meist eine Eigenschaft 
usw. Aber manchmal, und zwar keineswegs selten, gebrauchen, 
wir eine Verbalfonn, ohne daß de einer Tätigkeit in der Umwelt 
entspricht, wir gebrauchen eia Substantimm, ohne daß in der Um¬ 
welt ein Wesen oder eine Sache vorliegt usw. Irgend ein Gegen- 
eLand hat eine Eigenschaft, die mir gefallt, die mir schön erscheint* 
Sprachlich kann ich diese Eigenschaft mit dem Acljektivum $ehtin 
aus drücken: ich kann aber in der Sprache die Eigenschaft dinghaft 
umgestalten und vun der Srhönheki jenes Gegenstandes sprechen* 

1 las ist gerade eine Eigentümlichkeit der menschliehen Sprache, 
und darin liegt eine ungeheure Bedeutung für ihre Verwendung, 
daß sie etwa*' Beliebiges, was in der Umwelt gar kein Ding, keine 
Eigenschaft, keine Tätigkeit u$w. ist. in der Sprache als Ding, als 
Eigenschaft, als Tätigkeit hinstellon kaum So kann auch ein 
Wort aus der einen in e i nc an d Ute W o rtar t Übertreten, 
Hierauf beruhen zu einem großen Teil die Veränderungen der 
Sprachen. 

WcißgerbüT drückt .sich Germ. Rom, Id, 178 ähnlich aus 
wie ich oben: l Bas ist gerade das Wesen menschlicher Sprache, 
daß eie die Dinge nicht objektiv fassen und bezeichnen, sondern 
immer nur begrifflich formen und in diesem oder jenem Zusammen¬ 
hang verarbeiten kann! Zweifellos tat W. in seiner Kritik der 
Bedeutungslehre damit recht, dnß die Wörter nicht auf die Umwelt 
selbst bezogen werden, sondern auf die Begriffe, die sich der Spre¬ 
chende von der Umwelt macht. Mir scheint aber infolge Vernarb- 
lässigung der Bozichungsbedutifung der Wörter der Sachverhalt 
von W* noch nicht völlig klargen teilt zu S ei n , Ob, Dinge .sind in 
Wirklichkeit etwas verwickelter,, ab es nach W* anasiebt. Ich 
vermeide daher in diesen Darlegungen den Ausdruck ‘Begriff und 
stelle Sachbedeutung der Umwelt, Beziehnngsbedetituug dem Satz 
gegenüber* Wenn eine Klärung erfolgt rät, wird sich leicht für 
meine Gedanken eine passendere Ausdrucksweise linden lassen. 

Wenn das HiuübergleEten iu eine andere Wortart zum Wesen 
der Sprache gehört, muß cs ein gewisser Prüfstein für die Güte 
meines Systems sein, ob Ich alle Wörter in eine meiner Rubriken 
mit Sicherheit unter bringen kann oder nicht. Falls alles glatt 
aufgeht, kann mein System nichla taugen. Denn es steht ja nicht 
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so, daß ein Wort innerhalb eines Satzes bis zu einer bestimmten 
Sekunde zu der einen Wortart gehörte und von der nächsten Sekunde 
an zu einer andern; sondern es ist so, daß ein W ort zu einer be¬ 
stimmten Zeit deutlich zu der einen Wortart gerechnet werden 
muß (z. B. lat. statim als Akkusativ ehemals zu den Substantiven), 
später aber, in dem uns geläufigen Latein, zu einer andern \\ ortart 
(zu den Umstandswörtern). Da nun in einer nie abgrenzbaren 
Zwischenzeit das Sprachgefühl für das eine oder andere unsicher 
ist, so muß ein richtiges System für viele Fälle die Wahl ollen 
lassen können. Es wird sich zeigen, daß mein System solchen 
zweifelhaften Fällen keineswegs einen bestimmten Stempel nuf- 
prägen will. 

3. Ich führe nunmehr die verschiedenen Art en der Finzel Wörter 
vor. In der Umwelt ist häufig eine Tätigkeit gegeben, die als 
Willkürhandlung einer Person oder eines Tieres, allenfalls auch 
einer Pflanze erscheint. Die Sprache kann das so wiedergeben, daß 
sie von dem Subjekt eines Satzes eine derartige Tätigkeit aussagt. 
»So geschieht es im Deutschen und in den verwandten Sprachen, 
z. B. der Hund Mit. Wenn man aber sagt: ich fahre mit dem /)- 
Zug nach Merlin, so Ist ebenfalls ein Verbum gewählt, und man 
hat dem Subjekt ich, vielleicht ohne das zu ahnen, eine 'Tätigkeit 
‘fahre’ zugeschoben, obwohl das Subjekt ‘ich’ dabei gar keine Tätig¬ 
keit uud Willkürhandlung ausführt. Die Willkürhandlung des 
‘Ich’ besteht nur darin, daß es sich in den Zug setzt. Das ( brige 
ist ein Vorgang, wie ich ea nennen möchte, in den es zwar ver¬ 
wickelt wird, den es aber nicht selbst bewerkstelligt. So ist es 
bei jedem Verbum im Deutschen und in den meisten indogermani¬ 
schen Sprachen: jedesmal wird da sprachlich eine Tätigkeit hingc- 
stellt, gleichgültig, ob in der Umwelt das im Satz genannte Subjekt 
die beschriebene Tätigkeit vollzieht oder nicht. Wir werden also 
statt von einem Verbum lieber von einem Tätigkeitswort 
sprechen. 

Daß ein Vorgang mit einem Tätigkeitswort bezeichnet wird, 
liegt oft nahe, z. B. in einem Fall wie dem Fahren in der Eisen¬ 
bahn. weil das Sichhineinsetzen in den Wagen, meist eine not¬ 
wendige Voraussetzung für das Fahren, auf einer Willkürhandlung 
beruhen w'ird. In anderen Fällen hat das Subjekt keine V illkür- 
handlung ausgeführt, um in einen Vorgang verstrickt zu werden, 
es hat die Teilnahme an dem Vorgang nicht beabsichtigt, z. B. seit 
einer Viertelstunde schon höre ich diese Katzenmusik. Oft ist es schwer 
zu unterscheiden, ob beim Hörer eine Willkürhandlung, eine Tätig- 
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keit, vorlirgt oder nicht. Ebenso bt es bei vielen .anderen lie- 
schelmiüsen. Es ist also kein Wunder, dafl im Hatz vieles als 
Tätigkeit hingesteilt wird, während in der Umwelt nur ein Vorgang 
vorliegt, wenn schon in der Umwelt Tätigkeit und Vorgang häufig 
schwer zu scheiden sind. 

Auch die Impersonalia sind zu Tätigkeitswörtern gestempelt 
Das ist durch Hinzufügung eines Subjekts in cs schttrii, engl. U 
snows ganz besonders deutlich gemacht. Aber auch im Lateinischen* 
wo keh besonderes Subjektwort hi □ zages etzt wird, ist es nicht 
anders; ningnU ist durch die Endung als eine sog. dritte Person 
Singuluris gekennzeichnet, gerade so wie wenn ich sage: auux 
tatrat; wie latvat enthält ningHit in der Endung einen Hinweis, auf 
ein Subjekt, wenn auch das Subjekt nicht genannt ist. 

Auch die Zustände beschreiben wir m unseren Sprachen mit 
einem Tätigkeitswort. Wiederum kann wie bei einem Vorgang 
auch der Zustand u. U. durch einen Willkürakt dessen hervor- 
geruten eoiu^ der sich in dem Zustand befindet. Wenn ich liege, 
kann das daher kommen, daß ich mich gelegt habe. Es ist also 
verführerisch, ein Tätigkeitswort zn verwenden. Aber auch wenn 
ich ohne mein Zutun liege, etwa, wenn ich gefallen bin, drücke 
ich das Wieder ao aus, als übte ich eine Tätigkeit aus; denn ich 
sage: ieft Heg*'. 

Es besteht aber ein Unterschied in der Zuweisung von *•* scJuuit 
und irh Hegt' zu den Tätigkeitswörtern. Beim Schneien handelt ca 
sich usn einen Vorgang, dessen Urbeher mir unbekannt ist. Wenn 
ich also den Vorgang in der Sprache so beschreibe, als käme dabei 
doch ein Subjekt in Betracht, dann kann es schneit unmöglich ein 
Vorgangs wort sein. 31 an versteht ohne weiteres, cs schneit muß 
ein Tätigkeitswort sein. Allein bei einem Zustand liegt die Sache 
anders, ein Zustand haltet einem Wesen oder einer Sache an ähn¬ 
lich wie eine Eigenschaft, Und ebenso wie man eine Eigenschaft 
in der Sprache einem Wesen oder einer Sache derartig beilegen 
kann, daß man das Wesen oder die Studie zum Subjekt und die 
Eigenschaft zum Prädikat macht: Emir gut, ntles gut (ich wähle 
absichtlich ein Beispiel ohne Kopula i t so muß das selbstverständlich 
auch btd einem Zustand riein, Demnach kann man noch nicht daran 
allein* daß ich zu liegt Subjekt ist, liege als Tätigkeitswort erkennen. 
Wenn Vir ff* nicht ab Zustandswort aufge faßt werden darf, beruht 
das darauf, daß wir, wie wir noch unter 5 sehen werden, im Deut¬ 
schen und in den verwandten. Sprachen ein besonderes Zustands- 
wurt in dem Partizipium besitzen, z, B. in liegend* Da aber in 
dem obigen Beispiel nicht fiepend, sondern hegt angewandt ist, eine 
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Form ganz nach der Art von t/thr, mfr usw., kann tiet/r hier nichts 
anderes als ein Tätigkeitswort sein. I nd nach im Englischen!, wo 
die Verhall orrnen im Präsens zum Teil keine Endung haben, z. B. 
thr roses Ue qn ihr septthhrr, muß ftr als Tätigkeitswort angebrochen 
werden, da in ein Zustand fl wort existiert. Ein Blick auf den 
Typus des Sntzbaue«, ein Vergleich mit andern Sätzen muß also 
in Zweifels fällen die Orienfcieruiig an der Bedeutung unterstütze!]. 

Unsere Tätigkeitswort er halten noch einen weiteren Bereich. 
Sie decken oft. auch Eigenschaften, Wenn Ich sage: der Wtdd ifriint, 
ist allerdings kaum eine Eigenschaft de« Waldes gemeint, als viel¬ 
mehr ein Vorgang! der sieh an ihm vollziehe der Satz bedeutet: 
hier Wald wird grün*. Der Satz die Zwiftinfft ffl'riehen ein finde* irit 
du Ei dm j andern besagt zwar auch nicht ‘eie sind gleich', doch 
aber "sie sind ähnlich wie ein Ei dem andern 1 . Und wenn auch 
in der Mathematik ein Ausdruck wie dat fhekd; A Bi' tlhitrh rinn 
Dreieck ,U /r ( * nicht üblich ist, so würde er doch bedeuten: ‘das 
Dreieck ABC ist bis zu einem gewissen Grad dem Dreieck A'IFU' 
ähnlich*. Und ohne weiteres kann man für der Sohn ist sein«» 
Uaffr sehr flftwJfoA sagen: der Sahn »hielt seinem Vater sehr. Es 
gibt also im Deutschen Verba, die eine Eigenschaft unsdrüeken. 
Im Litauischen würde man mit Adjektiv sagen: wdu«* [nwt^ns 
f teeq. 

Der Unterschied zwischen Zustand und Eigenschaft wird manch¬ 
mal schwer fest zu« teilen .sein, Misteli meint C harak teristik S. 3 T 
daß ein Zustand eine Änderung einschließe, eine Eigenschaft nicht, 
indem z B. wer schlafe, danach wieder wache oder vorher gewacht 
habe. Für meine Untersuchung ist es unerheblich, ob das stimmt 
oder nicht. 

Wir gehen nun gar s^ f weit, die Kopula in die Tätigkeits¬ 
wörter emzureihen: das Wetter ist srhän. Auch hier wird ist als 
eine Verbalform der dritten Person Singularis charakterisiert. Ja 
diese Kopula, die man, wie wir sehen werden, unter die Beziehungs¬ 
wörter stelica könnte (10), weil ihre Sachbedeutung nicht von der 
Bezieh an gsbedvutung gesyhied'-n Ut, bat auch Tempora und Modi 
wie jede« andere Tätigkeitswort. 

Die Tätigkeitswörter haben also im 1 deutschen und in den 
meisten indogermanischen Sprachen bedeutend über das Gebiet der 
Tätigkeiten hinaus um sieh gegriffen. Ich betone aber, um Miß¬ 
verständnissen vtirzubeugen, daß nur die wiBseoecb&i't liehe Analyse 
fine Form Wie ist u. &\ als Tätigkeitswort erkennen läßt] der 
Sprechende empfindet ist natürlich nicht als Tätigkeit, weil er sieb 
gar keine wissenschaftliche Rechenschaft von (lern Gesprochenen gibt 
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4. In den nichtiadogermaui^beri Sprachen ist der verbale Aus¬ 
druck gewöhnlich anders. Das, was dort für unser Verbum stobt, 
ist meist kein Tätigkeitswort. Da sielt in den Gegebenheiten der 
Umwelt Tätigkeit, Vorgang. Zustand oft nahe stehen, wäre -s 
nicht ku verwundern, wenn in manchen Sprachen statt unseres 
Tätigkeitswortes ss. 11 ein Vorgang-wo vt getowAI , ITt 

daß der Ausdruck das, was wir mit einem Tätigkeitswort int Satz 
als Tätigkeit ab stempeln, dort ah Vorgang hin stellte. Nach Firn: Ls 
Haupt typen ist u. a. das Grönländische das Muster einer solc h, n 
Sprache. Das scheint mir nicht richtig. Ich habe den Eindruck, 
daß die von Finek gegebene Charakteristik dieser Sprache zum 
mindesten zu einseitig ist. vgl. unten 11. Wie vorsichtig mau 
übrigens bei Beurteilung fremdartiger Sprüherscheinungen sein 
muß. mag Mifrteli, i’harakt. 543* lehren, hlncks Bezeichnung 
Empftudungsv erbum ist jedenfalls alwmldmen, da das Empfinden 
im Deutschen eine Betätigung eines Subjekts voraussetzt. 

Innerhalb der indogermanischen Sprachen sind Vorgaiiguwurter 
selten anzutredbn. Wenn ich mich nicht irre, wird man dahin 
z, ß. die unpersönliche Konstruktion des griechischen Verbaladjektivs 
auf -r/ov rechnen dürfen, falls sie uhne Kopula steht; so in dem 
Hauptsatz Xen. Oec. 7. 35 m uv ti tQyov fpyacm'on rmhcoi- toi 
räitfnmjTfW -von dir muß auf sie aufgapaßt werden'. Es ist eine 
Tätigkeit zu leisten. Das wird durch eine passive Konstruktion 
aus bedrückt, so daß die Tätigkeit unter dem Gesichtspunkt eines 
Vorgangs erscheint. Weil aber bei dieser unpersönlichen Kon¬ 
struktion un Gegensatz zu dem oben erwähnten uivyuit ein Subjekt 
in dem Ausdruck auch nicht einmal angedeutet ist, haben wir es 
mit einem, wie ich meine, ganz echten Vorgangswort zu tun. 
Wenn wir dagegen bei Plautus Men. 570 lesen ri tifri dttf>lnw, 
pttfiututton steht Cs anders, obwohl der Fall zunächst sehr ähnlich 
aus&ieht: hier ist ja ein Subjekt zu jtfUinnäuw vorhanden, eben der 
Satz sr tiht diapikrQ. Deswegen ist da jjutffimfafl» nicht \ orguugs- 
wort, Sendern Zastandswort, wie so häufig die passiven Partizipia, 
a, unten 5. 

Innerhalb ihrer Tätigkeitswörter besitzen die Indogermanischen 
Sprachen mancherlei Formen, die angewandt werden, wenn du 
Vorgang zu beschreiben ist, da* sind besonders die 1 assiva und 
' <tfi 5 Impersonalia, Aber mögen auch Tätigkeiten durch die passive 
Konstruktion aD Vorgänge frisiert sein wie in 4 tutrdr ivm 

dm I)entlehnt vroluii iür die Diitl&Chm crJtrrfm Aaf»'*rpm. mtnin 
rtiihrrt bleibt wie jede finite Verbal tonn im Deutschen ein Tätig- 
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keife wort* Ebenso ist es mit den Impersonalien, auch 'veim sie 
wie lat Hur passivisch sind. 

Unter den Impersonalien gibt es nicht nur solche wie tuagmt, 
e* MhMif, sondern auch solche, die wk ein transitives Verbum em 
Akkusativobjekt bei sich haben. Wenn man sich überlegt, dnb die 
Bedeutung des Akkusativobjekts darin besteht, daß das durch den 
Akkusativ gedeckte Ding von dem Geschehnis, das m V erl ern 
angegeben wird, am vollständigsten betroffen wird, so ^chL-iur es 
zunächst ganz verständlich zu sein, daß ebensogut wie eine Tätig¬ 
keit, auch ein Vorgang diese Wirkung haben kann, vgL ; 

ahs m, midi dauert jwuntls usw. Aber genauere l bcrlegung; b.fat 
vermuten, daß da nur eine Analogie nach den persönlichen Iran- 
sitiven vorliegt* Es gehört die Absicht, die Willkürhandlung, dazu, 
ET*. W«E ,der Sache voll «Haßt wirrt; ® V«W 

daran vollzieht sich au beiden nur. vgl. unten 10, Lediglich dm 
sprachliche Ausdruck läßt auch Vorgänge aich voll auf em W esen 
oder eine Sache erstrecken, sie «mfassen. Aber das Akkusativ¬ 
objekt geht noch weiter: es findet sich auch bei jenen Lgtigkeita- 
wurteni, die für einen Zustand der t unweit stehen, wie bei den 
griechischen Perfekten. Hiermit erklären sich jene Beobachtungen, 
die \Vackern agel am griechischen Perfekt gemacht hat, AV ic weit 
das direkte Objekt reichen kann, läßt sich an den uns so fremd¬ 
artig amnütenden Verbindungen wie got. mik kam *<t m f« uvo ^ 
WVii V g|, NG-G 192G, 289%., SUüfg., ermessen. Eine Verbindung 
wie lat* MMN lfm inhdh kt uns schon verständlicher, 

ln einigen indogermanischen Sprachen hat das Impersonale 
weiter am sich gegriffen als bei uns. Im Russischen kaun man, 
statt von etwas Leblosem eine Tätigkeit im Satz ausgeheu zu laaseu, 
d b statt an Subjekt mit einem Wort, das einer leblosen Sache 
in der Umwelt entspricht, und ein Tätigkeitswort zu gebrauchen, 
ein Impersonale mit einem Instrumental dieses \\ orte» anwenden. 
Ich nenne ans Federst Beispielen KZ 40,113%* Mt Umwandlung 
ins Präsens: cfhrkoin jwvfjttl ? dnm 'mit einem Windhauch weht 
,, zum Fenster herein, Sockel hat dafür Beispiele au* dem Alt¬ 
nordischen nachgetragem 1F 21,188%. Er irrt sich nur, wenn er 
meint, die nordischen Beispiele seien von derselben Ar* wie die 
russischen: unter den nordischen fohlen die Transitiva; Verba, die 
Bons t transitiv sind. Worden in dieser Konstruktion im Altnordischen 
intransitiv. Dagegen die russischen Beispiele sind meist tran&itiv t 
z. B. nfrom atiitmt ffdm E mit dem Wind trägt es die Stimme tu rt . 
Hier ist das Impersonale wie in den andern bisherigen Beispielen 
du Tätigkeitswort, da der Hinweis auf ein Subjekt vorliegt. 
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Wie steht es aber mit dem Praeterituin: rHrotu otnosilo golos? 
Zweifellos ist otnosilo kein Tätigkeitswort. Ist es demnach Vor- 
gungswort? Ich glaube das nicht. Darüber soll ans der folgende 
Paragraph belehren. 

5. Unter den verbalen Aosdrucksweisen gibt es auch reine 
Z u 81 a n d s w ö r t e r. Wie weit sie in nichtindogermanischen Sprachen 
vertreten sind, will ich nicht untersuchen, obwohl ich betonen inuß. 
daß bekannte Sprachforscher darüber manche unrichtige Behaup¬ 
tungen auf gestellt haben, vgl. auch 11. Die indogermanischen 
Sprachen besitzen Zustandswörter im Participium coniunctum und 
absolutnm. Aber der Zusammenhang mit den Tätigkeitswörtern 
ist so eng, daß auch unsere Zustandswörter den Zusatz eines Ak¬ 
kusativobjekts vertragen, z. B. preiseml mit rid schonen Jinlru ihrer 
Limd*r II ni uml Zahl, saßen vielt' tlmtsrhe Fürsten . . . im Kaisersnal. 
Hätte der Dichter gesagt mit jirrisnulen Reiten, so würde er das 
Zustandswort zum Adjektivum (Eigenheitswort 12) gemacht haben. 
Auch als Prädikat kann das Zustandswort dienen, so im Russischen: 
ja laß Hch war’, wörtlich ‘ich gewesen’, oder im lateinischen Ab- 
lativus absolutus usw. Da das Partizip in vielen Verwendungen 
Zustands wort ist, halten manche Sprachen, die keine Vorliebe für 
sog. Nominalsätze haben, das Partizip mit einer Kopula statt einer 
einheitlichen \ erbalform gewählt, wo ein Zustand auszadriieken 
war, besonders im Perfektum, so im Altgrieoliiscben ytypup pivot 
sieh», im Lateinischen usw., ferner im Englischen in der Umschrei¬ 
bung I um skeping. Dadurch daß die Kopula hinzugefügt ist, hat 
der Satz in der Form einen Tätigkeitsausdruck erhalten. Allein 
yiypafiutvot tiuiv und um slreping heißen nicht mehr ‘sind geschrie¬ 
bene und ‘bin schlalender : also sind beides Glieder Wörter, und zwar 
als solche, 1 ütigkeitswürter; yiy^uppivoi aber und sleeping sind hier 
1 eilwörter. Das ist entsprechend so in er ist gestorltni. er ist ge¬ 
füllt. ir machen da einen leinen Unterschied gegenüber er ist 
tot. er ist roll. Daß M und roll etymologisch Partizipien sind, 
tUhlen wir nicht mehr; wir Plibien sie als Adjektiva (Eigenheits¬ 
wörter 12). In den Sätzen mit grstorlun. gefüllt ist demnach mit 
Hülfe eines Tätigkeitswortes ein Zustand ausgedrückt. in den Sätzen 
mit tot, voll eine Eigenheit. Aber das alte Zustandswort wirkt 
noch nach in einer Verwendung wie der eines konjunkten Parti¬ 
zips: So irumlrrt er . . . de$ (iotlrs roll. Demnach wird auch otnosilo 
in russ. rrtrom otnosilo gttlos als Zustandswort aufzufassen sein. 

Nichts als ein echtes Zustandswort Ist das litauische Partizip 
in seiner Verwendung statt des Verbums finitun» im Hauptsatz, 
worüber z. B. hraenkel, Baltoslavica 45 fg. gesprochen hat, oder 
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im indirekten Fragesatz. Darf man hier finnischen Einfiuß ver¬ 
muten ebenso wie bei der Verbindung des neutralen Partizips auf 
-tas mit dem Subjektgenetiv (Fraenkel, 35 fg.), wo ebenfalls das 
Partizip als Zustands wort gebraucht ist? 

Etwas anders liegt der Fall in den von Misteli, Charakteristik 
6fi berührten englischen Beispielen, wo das Praeteritum und das 
Partizip Praeteriti lautlich nicht geschieden sind. Wenn ein Eng¬ 
länder einen Satz wie we struck ebenso auffaßt wie wir unser wir 
schlugen, obwohl sein Partizip auch struck heißt und der Nicht¬ 
kenner des Englischen hier aueh einen Xominalsatz 'wir [sind] 
geschlagen habend’ vermuten könnte, so liegt das daran, daß dem 
Engländer ein Nominalsatz ohne Kopnla wenig geläufig ist; er 
fühlt in struck ein Praeteritum genau so wie in spokc oder andern, 
die sich formell vorn Partizip unterscheiden. Hier bringt also wieder 
einmal der Seitenblick auf andre Sätze (s. oben 8) Aufschluß. 

Uns geht es ähnlich, wenn wir in den zusammengesetzten 
‘Zeiten’ das Hülfszeitwort weglassen: nachdem wir gegessen, gingen 
wir spazieren. Hier ist für unser Gefühl gegessen soviel wie das 
Gliederwort gegessen hatten. Ist es auch noch so, wenn wir sagen: 
nachdem wir spazieren gegangen, aßen wir Y Dieses Mal haben wir 
einen Fall, den wir nicht leicht einreihen können. Man darf wohl 
schwanken zwischen Tätigkeitswort und Zustandswort. Das letztere 
kommt besonders in Frage, wenn wir daneben die Ellipse in einem 
Satz stellen, der ein Prädikatsadjektiv enthält: weit seine Frau ge- 
starben, cerheiratete er sieh zum zweiten Mal und weil seine Frau tot, 
verheiratete er sich zum zweiten Mal. 

6. Die Unklarheiten, die bisher vielfach Fiber das Wesen fremd¬ 
artiger \ erb&l&nsdrücke herrschten, hängen zusammen mit. den 
l nklarheiten, die aus der Verkennung des Wesens unserer Sub- 
stantiva herstammen. Hier hat uns der letzten Endes auf die 
Aristotelische Philosophie zurückreichende Terminus ‘Substantivum’ 
in die Irre geführt. Die Anhänger des deutschen Sprachvereins 
haben Substantivum, wenn sie nicht das nichtssagende ‘Hauptwort’ 
anwandten, mit ‘Dingwort’ übersetzt. Dieser Ausdruck für unsere 
Substantiva ist verkehrt. Allerdings bezeichnen unsere Substantiva 
oft Sachen, also leblose Ding«* der Umwelt. Und wenn sie auch 
lebende Wesen der Umwelt meinen, so könnte man sie immerhin, 
um einen beides deckenden Ausdruck zu haben, Dingwörter nennen. 
Aber auf die Entsprechung in der Umwelt kommt es doch gar nicht 
unmittelbar an. Der springende Punkt ist, als was unsere Sprachen 
dasjenige hinstellen, was durch ein Suhstantivum bezeichnet wird. 
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Man darf nie außer acht lassen, daß unsere Wortklassen nur nach 
deu Beziehnngsbedeutuugen geschieden werden. 

Welche Beziehung hat denn ein indogermanisches Suhstanti- 
vum? Znm Teil hat es dieselben Beziehungen wie ein entspre¬ 
chendes Wort in einer ganz anders gebauten Sprache, z. B. als 
Subjekt oder Prädikat im Nominalsatx, etwa Ende gat, alles (tat, 
russ. Moskea gorod ‘Moskau [ist] eine Stadt. liier offenbart sich 
aber nicht die Sonderheit unseres Substantivums. Auch das Dativ¬ 
objekt läßt sie nicht ohne weiteres (doch vgl. unten 16) erkennen, 
etwa in einem Satz wie den Annen soll geholfen te erden. Die Eigen¬ 
tümlichkeit unseres Substantivums offenbart sieh in erster Linie 
dann, wenn es als Subjekt zum Verbum tritt. Unser Verbum ist 
ein Tätigkeitswort. Eine Tätigkeit kann in der 1 inweit nur von 
einem lebenden Wesen ausgeübt werden. Wenn der Satz einem 
Subjekt eine Tätigkeit zuschreibt (gleichgültig ob dieser Tätigkeit 
in der Umwelt eine Tätigkeit oder ein Vorgang oder ein Zustand 
entspricht), so kann dieses Subjekt nicht ein Dingwort sein, sondern 
nur ein Wesenwort. Also unsere Substantiva stellen im Subjekt 
des Satzes ein Etwas stets als ein W esen hin. Das ist die be¬ 
sondere Eigentümlichkeit der indogermanischen Sprachen. Und 
darin weichen sie von den meisten niehtindogermanischen Sprachen 
ab. Das Wesenwort ist das Gegenstück zum Tätig¬ 
keitswort, beide gehören eng zusammen; sie bedingen sich gegen¬ 
seitig. Es kommt daher auch nicht etwa darauf an. daß das W ort. 
mit dem man ein Wesen bezeichnet, durch ein sonstiges sprach¬ 
liches Merkmal gekennzeichnet ist wie in afrikanischen Sprachen 
durch ein Klassenprütix. ln einigen amerikanischen Sprachen wird 
der Plural von Wörtern für lebende Wesen mit einem besonderen 
Suffix versehen im Gegensatz zu den Wörtern tur Unbelebtes. 
Die erste Art von Wörtern sind darum noch keine Wesenwörter. 
Im Folgenden nenne ich jedoch unsere Substantiva stets Wesen¬ 
wörter, auch wenn in dem Beispiel das Substantiv nicht als Sub¬ 
jekt zu einem Tätigkeitswort auftritt. 

Obwohl also das indogermanische Substantiv dadurch als \\ esen- 
wort gekennzeichnet ist, daß es als Subjekt zu einem Tätigkeits¬ 
wort gestellt werden kann, ist doch nicht seine wichtige Bolle als 
Akkusativobjekt zu übersehen, das ebenfalls auf dem Tätigkeits¬ 
wort laßt. Ich werde unten 10 diesen Zusammenhang noch besonders, 
wenn auch nur kurz, beleuchten. 

Es gibt nun Fälle in «len indogermanischen Sprachen, wo man 
zweifeln kann, ob man es mit einem Wesenwort zu tun hat oder nicht. 
Ist z. B. der Vokativ des Substantivs Wesenwort, ist er überhaupt 
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Einzel wort ? Oder ist er Satzwort ? Zweifellos vertritt der Vokativ 
einen ganzen Satz. Je nach der Situation und der 1 onhohe kann Kail 
eine Aufforderung, eine amung, eine Bitte, auch eine I* rage (a. B. 
wenn ich in der Dunkelheit den Namen mit steigendem Ton spreche, 
im Sinn von ‘Earl, bist du es?’) usw. sein. Also ist es ein Satzwort. 
Aber wie steht es denn mit einem Vokativ, der zu einer ganzen 
Wortgruppe gehört? etwa wenn jemand an einem (irab ausrutt: 
Meine innigst geliebte Mutter! liier hat man es mit vier M örtern 
zu tun, die eine Beziehungsbedeutung haben, Mutter wird man dabei 
natürlich als Wesenwort, gelten lassen müssen. Dann wird aber 
auch in dem Ausruf Mutter! ein Wesenwort vorliegen. Mutter 
ist eben in letzterem Ausruf Wesen wort und Satzwort zugleich. 
Also das ist auch eine der Gebrauchs weisen des Wesenwortes: es 
ist nicht nur Subjektwort, Objektwort usw., es ist als Vokativ 
auch Satzwort. Das kann das Adjektiv nie sein, ln dem Ausruf 
geliebter Mann! ist geliebter das Adjektiv (Eigenheitswort) zu dein 
Wesenwort Mann, keins von ihnen ist Satzwort; zusammen machen 
sie aber einen Satz aus. Sowie Mann weggelassen wird und nur 
Geliebter! bleibt, haben wir es mit einein Substantivum, also einem 
Wesenwort, zu tun. das zugleich Satzwort ist. 

Eine gewisse Schwierigkeit machen die Zusammensetzungen. 
Sind «las Gruppen werter oder nicht? Ist A rustadl (ieli Kohnr in 
der Neustadt) ein Gruppen wort oder ein Einzel wort? Nun wenn 
Neustadt ein Gruppenwort wäre, müßten ja auch Schimmel (er reitet 
auf einem Schimmel) und viele andere Gruppenwörter sein. Daß 
dem nicht so ist. kann man sich leicht an dem Unterschied in der 
Bedeutung von neue Stadt und Neustadt klar machen. Es ist genau 
so wie mit alte Ware (der Häcker hat mir alte Wan verkauft) und 
Alt wäre (der Alticarenluimller handelt mit Alt wäre). Altirare ist in 
der Bedeutung nicht dasselbe wie alte UVire. Dagegen zwischen 
in dem und im (er ist in dem Garten, er ist im Garten) besteht kein 
Bedeutungsunterschied. Wenn also in dem zwei Beziehungsbedeu¬ 
tungen hat, muß sie im ebenfalls haben und ist daher ein Gruppenwort. 
Altirare ist, weil es nicht gleich alte Ware ist, kein Gruppenwort, 
ebenso wenig wie Schimmel oder irgend ein anderes IV esenwort, 
z. B. das Wort Tisch, das ja auch die Bedeutung eines so oder so 
gearteten Möbelstücks hat, oder das Wort Zange , das ein Gerät 
mit ganz bestimmten Eigenschaften (Eigenheiten) bedeutet. 

Der Einspruch, den Paul EF 14, 251 fg. gegen Brugmanns 
Formulierung des Wesens der Wortzusammensetzung vor Jahren 
erhob, vernachlässigt den Unterschied zwischen Einzelwort und 
Gruppenwort und geht daher von ungenügenden Voraussetzungen 
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aus, Wenn durch die Zusammensetzung der Sinn nicht verändert 
wird* kann — selbstverständlich auch dir Xabl der in dem 
Wort steckenden Bezmhunp^bideutuugen nickt verändert sein. In 
den Sätzen rfi* Flitze uitnnd ah und j>A ff*-tu mich, dab' dir }{di< 
tibfiintmi wird man nintmt nA ebenso wie ahtdmnd entweder als ein 
Wort fassen oder als zwei. Ladt man beide als nur je ein Wort 
gelten, dann sind sie Kinkel Wörter, and zwar ist der Form nach 
nimmt ah Gljoderwort, täaümmt Ganzwort, Die ‘Altware* dagegen 
ist nicht dasselbe wie die 'alte Ware 1 , nnd die ‘Neustadt' nicht 
dasselbe wie die ‘neue Stadt'. Der Ausdruck Stnstadt benennt als 
Wesen nur eine einzelne Sache der Umwelt, die ebenso wie jede 
andere Sache bestimmte Eigenschaften, öder wie ich sage. Eigen¬ 
heiten hat. Dagegen der Ausdruck n* m Stadt benennt als Wesen 
an Ger einer Sache, die ihre Eigenheiten besitzt, noch eine von 
diesen Eigenheit' n der Sache besonders J ) f Damm ist X‘ti<tudf ein 
Einzel wort, wühreml es in dem Ausdruck tu-tte Stadt zwei -sind. 
Aber das eine kann in <hi* andre übergehen, und zwar besonders 
leicht, wenn nicht einmal eine Veränderung der Endung, sondern 
nur eine der Betonung nötig wird wie hei t eV *0*15: AfttffoAfs. 
Ganz richtig beurteilt Misteli, rharakteristik Idö das Wort ffans- 
kuedd, wenn er sagt, daß ihm nur ein einzelner Begriff j ich würde 
sagen: eine einzelne Bezieh nngsbed entring] entspricht, Hierauf beruht 
auch der Inter schied zwischen engl- hiackbird und dem anders be¬ 
tonten black hirti, das ebenso wie tfdid tintf vom Engländer als Ad¬ 
jektiv 4- Wesenwort aufgefaßt wird, während m.sy rlutir wegen 
seiner Bedeutung ‘Lehnstuhl* als ein Gliederwort, und zwar als 
Wesenwort zu gellen hat. Mir scheint Übrigens entgegen Paul 
in dem norddeutschen da kann ich nichts für ein etwas anderer 
Sinn als in dem hochdeutschen dafür kann ich nichts zu stecken. Nach 
meinem Sprachgefühl sagt der norddeutsche Ausdruck vielmehr 
dasselbe wie da kann uh ttirhti tluftft\ das in meiner Heimat Coburg 
gebräuchlich ist. Norddeutsch da „ . . für sind zwei Wörter, nicht 
ein Glieder wort. 

Matwhöiul kann die Einordnung zweifelhaft sm Hat man 
ein indischem Kompositum wir tatpnrufa 'dessen Diener' als ein 
Einzel wort oder ul$ Gruppenwort zu bewerten V Ich denke als 
Einzel wort; das indische Sprachgefühl wird anders gewesen sein 
ah das imsrigc, dem ein derartigem Kompositum als Einzel wort 

1) Die kitzlige frage, oh ein Ding der Um wett in Wirklichkeit eine Eigenheit 
ha| oder 6h jndn HeffrüL von ihm nur die Eigenheiten cnthiUt* Iajül» ich iman- 
(tesdmiHpn und bediene mich Lieber meiner laienf saften, phifesoptiiärb oder üprach- 
phjlMophiseh viel feieiit nicht ein wand Freien Autolrut-ks weise. 
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fremdartig verkommt Sehr schwierig wird aber die Entscheidung 
bei den Rieseuframpoaita des klassischen Sanskrit sei n. 

Zur Gruppe der Wesenwörter gehören unter anderem unsere 
sämtlichen sogen, substantivischen Pronomina wie ich, wer? usw., 
da sie Subjekt zu einem Tätigkeitswort sein können. 

7. Von dun Wesen Wörtern sind die Sach Wörter zu unter¬ 
scheiden, obwohl beiden in den Gegebenheiten der Umwelt unge¬ 
fähr dasselbe oder ganz dasselbe entsprechen könnte. Der Unter- 
schied liegt darin, dali sie nie Subjekt zu einem Tätigkeitswort 
sind* sondern das Werkzeug btd einem Vorgang nusdrücken, 

Ich will das hlarmacben atu Russischen, das in seiner Ent¬ 
wicklung mehr und mehr auf eine Scheidung von Wesenwörtern 
und Sach Wörtern hindriingt. Schon oben 4 habe ich den russischen 
Satz zitiert vMtqm obmsit gnfas 'mit dem Wind trägt es die Stimme 
fort 1 * wir würden Sagen der Wind tnitjt du Stimmt fort , Ln Rus¬ 
sischen dürfte man sieh auch so aus drücken : i'Mer ottiosit 
Indem der Instrumental und das Impersonale gebraucht werden T 
fehlt das VliEiraktcristikmn des Wesen wort es* Pedersen hat KZ 
4' t IdO geglaubt., daß in dieser Ausdrucks 1 weise ein uralter Typus 
stecke. Durch Sehwyzer RhM 70* 433 ig„ ist das sehr wahrscheinlich 
gemacht worden. Jedenfalls: kennen aber die andern slaviscben 
Sprachen diese Ausdrucks weise mit einem Akkusativobjekt so gut 
wie nicht, öagii 1 erwähnt Wien. Denkschriften 46, 5, 20 nur noch 
einen einzigen Pall aus dem Polnischen. 

Das Russische weicht also hier von dun übrigen Slaeinen ab* 
Und das geschieht auch in andern Fullen,, die ebenfalls einen Unter¬ 
schied zwischen Wesen wort und Sachwert spiegeln* Das Russische 
hat da Sprach ersehe in ungen. die an sich in den slavischen Sprachen 
vorliegen, nach dieser Richtung weiter entwickelt. 

Rer zweite fall zeigt sich in der Verwundung des Genotävs 
*iütt des Akkusativs bei lebenden Wesen* Um den Gleichklang 
mit dem Nominativ zu meiden, hat man sich mehr und mehr des 
tienetivs bedient. Das Russische hat nur noch den Akk. Sing. 
Eam. der d - Reklination belassen* der formell vom Nominativ ge¬ 
schieden ist. Nun beachte inan* daß der Akkusativ mit zunt Wesen 
des Tätigkeitswortes gehört ivgl. 10). Die Aufgabe des Akku¬ 
sativs hei den Ausdrücken Ihr belebte Wesen führt also wie der 
zuerst genannte Punkt auch zu einer Scheidung von Wesenwörtern 
und Sach Wörtern. 

Viel leicht darf mau daran noch zwei weitere Erscheinungen 
an knüpfen. Der Russe bedarf der Kopula nicht, z. Bw M&rf&a gpMd 
‘Moskau [istl eine Stadt'* Im Altmssisohen hätte man wohl noch 

Oh. J. W]ij. Kichridit&fl- Pfeit,*HI*t. KUsrt* 1920, Heft 1* 3 
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hur ‘ist’ hinzugefügt- Indem man unter finnischem Kinlluli, wie 
GnnÜliol. geneigt hat, die Kopula wegließ, beseitigte man das 
Kennzeichen des Wesenworts. 

Noch in einem vierten Punkt entfernt sieh das Kutsche von 
den andern slaYischen Sprachen, was das Tätigkeitswort an langt. 
Mehr oder weniger ist in allen Sterinen als Präteritum da- Mar- 
ti/ip aufgefcommen. Aber nur das Russische hat nach hier die 
Konnte radikal beseitigt. Jteu darf einen Ausdruck wie }<< W 
“ich war nicht als einen Satz mit Tätigkeitswort anffassen; byl ist 
vielmehr Zustandswort (vgl. oben öl und heißt zunächst ‘gewesen , 
also ‘ich gewesen', wobei eine Fartizipialform zur Verwendung 
kommt, die attributiv nicht brauchbar ist. Wie m dem dritten 
Fall ist auch hier die Weglassung der Kopula ein Schritt dazu, 
da* Tätigkeitswort zu meiden und damit das Wesenwort zu bu- 

schränken* r A 

Im Russischen wird also auf zwei verschiedenen Wegen den 

Substantiv um zur Bezeichnung einer leblosen Sache die Eigenart 
des Wesen Wortes, die dahin nicht paßt, genommen: 1? durch feon- 
demng der Bezeichnungen für Wesen und Sache, 8) durch Aut- 
m \ i{ > des Tätigkeitswortes, Die zwei Wege fuhren nicht m die¬ 
selbe Richtung* Der erste Weg fährt dahin, daß das Rwauehe 
Sachwörter neben den Wesenwörtcra bekommt, der zweite dalun, 
daß Dingwörter (s. unten 3) an die Stelle von Wesen Wörtern trete«. 
Eh wird zu untersuchen sein, ob in allen vier Fallen finnischer Ein¬ 
fluß bei der Erhaltung oder Ausdehnung dahinter stockt, vg!. Lvvry 
ZslFb 2,415 fg* und Bu brich ZslFh a t 4<3tg. 

Das dem Yorgangswort sich nähernde russische Impersonale 
fiut das logische Subjekt itn Instrumental bei sich* Falls man 
diesen Iwdrmnental in der Übersetzung ndt ‘durch' richtig wieder- 
ist er ein Instrumental des Mittels oder Werkzeugs. Mittel 
oder Werkzeug kann nur eine Sache sein. Dadurch ist mcirn- 
Bezeichnung Sachwert hervoTgerufern Falle aber das logische Sn - 
kkt durch einen Ablativ gedeckt wird, laßt sich das zum \ organgs- 
wort gehörige Substantiv in der Art nicht von der des Subjekte 
eines ZustaiuWmte trennen* Hier bedarf es noch genauer Nack- 

1 B.^Das, was unsern Wesenwörtern iu anderen Sprachen ent- 
spricht, wird man vielfach weder als Weaenwörior nucli als Sack- 
Wörter fassen dürfen* Dan ist der Fall in solchen Sprachen, m 
denen der verbale Ausdruck stete Zustandswort ist* Das SaHi- 
wort ist ja an das Vargangawort geknüpft wie das Wesenwort m 
Tätigkeitswort In einem Zu stand kann sich ebensowohl ein 
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wie ein« Sache befinden. Zu dem Zu Stands wort als Verbum 
gehört demnach als Subst&ntivnm eine Wortart, die uü Satz w cilei 
das Wesen noch die Sache hervorkehrt* Wir haben keine einwand¬ 
freie Bezeichnung, die Wesen und Sache aranpannt: gelegentlich 
wird wohl dafür Ding gesagt* So will ich diese Art von Sub¬ 
stantiven Dingwörter nennen. Ina Gegensatz zum Sachwert 
ist auch das Dingwort zum Subjekt geeignet, aber nur zum Sub¬ 
jekt des Zustands werte?* Welche Sprachen Zustands Wörter und 
Dingwörter haben, wird noch zu untersuchen sein, 

\ Die Tätigkeit, der Vorgang, der Zustand können auch als 
eine Zugehörigkeit aufgefaßt werden. Also statt ich tue ■ mein 
Tun', statt "der Mann geht 7 : des Mannes Gehen'. Dabei wird der 
verbale Ausdruck gar nicht von dem substantivischen geschieden: 
z. B. von ‘mein Haus 1 , Aber auch da besteht eine gewisse Zwei¬ 
teilung. Die Wörter, die in der Übersetzung durch 'Tun 7 , J Gehen, 
^Hau.s’ wiedergegeben sind, könnte man als Besitz Wörter, die, 
welche unserem ‘mein', 'des Mannes’ entsprechen, als Besitz er Wörter 
bezeichnen. Die Benennung wäre aber nicht sachgemäß, weil ein 
Besitz nur einein Wesen zukommt, hier aber nur ein Zugehören 
vor liegt, das inan auch von einer J^aehc aussagen kann. Mir 
scheint für beide Teile, zumal eie unter gewissen Umständen von 
Satz zu Satz die Rallen tauschen können, die eine Bezeichnung 
Z u g c h ö r i g k e 1 1 a w o r t e r zu genügen . D io Zugthörlgk c it d u rd l - 
sieht das System vieler Sprachen. Inwieweit es irgendwo in aller 
Schürfe heruustritt, vermag ich nicht zu beurteilen. 

10. Ich fasse noch einmal zusammen. Wir sahen, daß Tätig¬ 
keitswort: Wesen wort, Vorgangs wort: Sachwurt, Zustand & wort . 
Dingwort zusammangebörai und daß es außerdem statt dieser 
Paare auch die Zugehörigkeit»Wörter gibt* ln den bisher be¬ 
schriebenen Weisen war cs ja so: 1) Die im Verbum ausgedrückte 
Gegebenheit ist aafgefaßt als eine Tätigkeit, die von einem Han¬ 
delnden i Subjekt i ausgeht und die vielfach auf ein Ziel (Akkusativ¬ 
objekt! gerichtet ist. Wifi das Akkusativobjekt des hulogcnnam 
.gehen aufs ängste am-h mit der Bezeichnung des örtlichen Ziels 
ziiNammenliüngt, kann hier nicht außgetührt werden* V eun ich 
z. B, einen vor mir liegenden Gegenstand, etwa ein Bild t betrachte, 
so ist das Bild das Ziel meiner Tätigkeit. Im Deutschen drücken 
wir das also ganz sachgemäß so ans, daß das Betrachten als eine 
von dem Ich' ausgehende Tätigkeit hinge stellt ist, die das Ziel, 
das Bild, voll umfaßt. 2) Im Vorgangs wort ist eine andre Auf¬ 
fassung aeroben* Bas Betrachten wird als ein Vorgang ausge- 
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drückt h der keinem Hände Inden als I rhebor erkennen läßt, der sieh 
aber durch das 'leb' wie durch eine Sache oder von dem 'Ich' aus 
verbreitet. Der Vorgang vollzieht bei jemand, an jemand oder 
etwas nsw, Hin Akkusativ ist also beim Vorgangs wert nicht zu 
Hanse. Wir können diese Voigangsausdrai-ks weise im Deutschen 
nnr unvollkommen nachahmern etwa: thnrrh mich oder ron »<ir nti$ 
Btimcfortt an dm Bihl 3) Die Tätigkeit des Betrachten» kann 
ancb als Zustand erscheinen. Der Zustand wird auf ein Wesen 
oder eine Sache bezogen* die sich in dem Zustand befinden. Da? 
fuhrt sprachlich zum Nominativ. Der Zustand des Jemand oder 
des Etwas kann bei einem Ding, in ihm nsw. stattfinden; deutsch 
etwa: irh f hin} lut/eml im Bett. Auch eine Tätigkeit kann dem 
Sprechenden als Zustand erscheinen r und das Ziel, auf das die 
Tätigkeit des Handelnden gerichtet ist, als das Ding, bei dem, an 
dem usw, der Zustand statt findet, also im Deutschen etwa: itk 
fhinj betrachhnd tm ihm Bild . Ein Akkusativobjekt kommt auch 
hier au sich gar nicht in Frage. Wird trotzdem zum Zustand?- 
wort ein Akkusativobjekt gesetzt, dann hat das Zustands wort be¬ 
reits seine eigenen Grenzen Überschritten und sich dem Tätigkeits¬ 
wort genähert 4) Die Tätigkeit des Uetröchtens kann auch unter 
dem Gesichtspunkte der Zugehörigkeit zudem leli aufgefußt werden; 
‘Mein Betrachten de« Bildes , Ein Akkusativobjekt kommt wiederum 
nicht in Betracht. 

Nun gibt es aber unter den nicht lud ogextn attischen Sprachen 
solche, in denen sich keine von den genannten Wortarten deutlich 
greifen läßt. Alle diese Wortarten Betzen ja engfc Beziehungen 
der Wörter im Satz voraus. Wieso aber hätte der Mensch cs 
nötig, sich Beziehungen der Dinge und Geschehnisse der Umwelt 
zu denken, die er dann sprachlich ausdrückt ! Kr braucht die vor¬ 
geführtes Beziehungen nicht zu berücksichtigen und kann daher 
die Wörter des Satzes auch ohne Beziehungen untereinander lassem 
Kr kann also in einem Satz die eigene Person, das Betrachten und 
das Bild erwähnen, ebne daß sprachlich auch nur Andeutungsweise 
Beziehungen der Wörter untereinander ansgedrückt sind. 

Im Chinesischen, das bekanntlich ein Repräsentant der sog* 
kotierenden Sprachen DU spielt die Wortstellung ebenso wie die 
Tonhöhe eine Rolle. Der Sinn de? Sätzen wird durch diese Mittel 
sehr häutig festgelegt. Aber ich kann weder Mistcli • z. B. < 'ha- 
rakt. 169} zngeben, daß Miau im l'hinesiechen von Subjekt sprechen 
darf* noch gar Finck* daß Im Chinesischen der Typus der Tat- 
vtu'ben gilt (Haupttypu* 14), Mir scheinen beide die Dinge durch 
die indogermanische Brille anzusehm Ein Angehöriger einer 
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anders gearteten Sprache könnte gerade gut behaupten wollen, 
daß \m ( hi neai sehen der Typus der Vorgangs Wörter herrscht, öder 
■ein dritter könnte lauter Zustandswerter izu sog. chinesischen Ver- 
hum sehen und ein vierter Zugehörigkei ts wörtei\ Aus der Wort- 
Stellung, dem Ton. dem ganzen Sintie kann inan wohl int L'hinefii- 
scheu entnehmen, daß ein Wort in einem bestimmten Satz für ein 
Wesen der 1 inweit, ein anderes für eine Tätigkeit der I inweit 
steht, issw. Aber damit ist weder das eine zum Wesen Wort noch 
das andre zmn Tätigkeitswort gestempelt» Letztere sind erst dann 
anzuerkfennßB, wenn eine Tätigkeit von einem Subjekt im Satze 
ungesagt ist. Und gerade das ist nicht der Fall. Fincka Muster¬ 
satz S. 15 ‘der Vater informiert den Schüler' heißt wenn ich für 
■Vater verwandt' und für Temen geboren 1 unser "Vater' und ‘Schüler’ 
einsetze, nur: ‘Vater informieren Sohn’. Damit ist ganz und gar 
ni'dit gesagt, daß dies sprachlich heißt r der Vater informiert den 
Sohn 1 noch ‘durch den Vater informieren bei dem Sohn’ noch 
‘Vater informierend bei dem Sohn' oder 'des Vaters Informieren 
hei dem Selm'. Es heißt kein* von den vieren; sondern es heißt 
nur "Vater informieren Sohn 1 . Welche grammatische Beziehung 
obwaltet, ist nicht ausgedrückt, und zwar deswegen, weil keine 
da ist. Die Beziehung ist orten gelassen. Wer Werturteile für 
Spraehenerscheinungen liebt ich lehne sic ab) könnte sagen: das 
ist ein Manko. Man könnte umgekehrt auch sagen: das ist ein 
Vorzug. Denn wenn für die drei Verschiedenheiten der Umwelt: 
Tätigkeit. Vorgang. Zustand in anderen Sprachen nur eine Art 
des verbalen Ausdrucks vorhanden ist, wird nur das eine Drittel 
sachgemäß gedeckt. Um! daß der Zu gchörigke ita Ausdruck den Ge* 
gehenkelten der Umwelt bewundere gerecht würde, läßt sich auch 
nicht behaupten. So ist also das Uhinesisehc, insoweit es die 
syntaktischen Beziehungen der Wörter untereinander überhaupt 
nicht bervortreten läßt, immer sachgenltiil. Aber im Gegensatz 
zu den Sprachen mit den Zugebörigkeits Wörtern unterscheidet das 
Ohinczi-sehe durch Tim und Stellung gelegentlich. Sache und Tätig¬ 
keit. Gleichwohl sind die Wörter nicht wie bei uns in gramma¬ 
tische Beziehung gesetzt. So hüben also diese chinesischen Wörter 
nur eine S&chbedeutung, keine Beziehungsbedeutung: sie benennen 
nur ein Objekt der Umwelt oder der Gedankenwelt- Ich möchte sie 
daher B e n e nn o ng s w ö r t e r taufen. A ndre Eiabrn dafür w'oh I 
schon den Ausdruck Begriffs wort geh raucht, Ich meide ihn lieber, 
weil Begriff ein zu stark belastetes Wort ist. 

11. Es mag sein, daß allerlei Sprachen noch andre Auf- 
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ikcsungen nötig machen. Ich habe Jen Eindruck, daß bei vielen 
die verschiedenen bereits berührten Wortarten d u r v h e 1 ü a n d e t- 
1 aufen, daß sie Übergänge von einem System des nominalen and 
verbalen Ausdruck« in da?; andere zeigen. Diesen Sprachen ist am 
schwersten beizuküiumen. Huldig spielt in ihnen ein Kasus eine 
Rolle, der außerhalb der Konstruktion des Satzes steht* Es fragt sieh 
nqn, ob dieser Ab&olutivns die Fortsetzung von einem Benennung«* 
wort ist oder ob mnni es mit einem Anakoluth zu tun hat oder 
wie sonst dieses eigentümliche Verhältnis erklärlich wird. Wenn 
ein Anakolath vorliegt, wird von Hause aus leicht eine kleine 
Pause dahinter gewesen sein. Spezialisten hätten lest zustellen, 
ob hinter einem Absointivus eine kleine Sprechpau.se vorhanden 
oder geschwunden ist. 

Von den Sprachen mit einem Absolutivns greife ich das Grön¬ 
ländische heraus. Es ist eine Spruche ohne Akkusativ. Finck hat 
den grönländischen Verbalaus druck zu den Empfindnnggverben ge¬ 
stellt, die ich als Vorgangs Wörter bezeichne. Ich erlaube mir kein 
abschließendes Urteil darüber, ob teilweise so etwas wie ein Vor¬ 
gangs wort vorliegt, etwa da, wo bei uns ein transitives Verb steht. 
Ich glaube es nicht, Finrks Übersetzung ist jedenfalls unrichtig, 
wenn er dabei unser deutsches Subjekt im Grönländischen als 
Dativ (S. 39) auf treten läßt, wie mir Thalbitzer bestätigt bat, 
Diese Formen scheinen vielmehr einem Genetiv in der Bedeutung 
nahe zu. stehen, die Form lautet gleich der ftiuominmlen tur unseren 
possessiven Genetiv. Da. wo wir in der dritten Person ein abso¬ 
lutes Verbum {also ohne Objekt) verwenden, gebraucht der Grön¬ 
länder für unseren Nominativ seinen AbsolutivUS und Für unser Wr- 
bum finit,um eine Form, die einem Partizipium nicht unähnlich ist. 
So ist das regelmäßig; diese Ausdrucksweisc ist also nicht die 
Ausnahme, wie Finck sagt. Gleichgültig, ob sich der Ausdruck 
auf eine Tätigkeit z. B. geben, einen Vorgang, z. B, sterben, oder 
einen Zustand* z. B, Hegen, bezieht, benutzt der Grönländer hier 
seine parti zipiihn liehe Form. Das wäre also so etwas wie ein 
Zustands wort. Der dazu gehörige Absoltttmifl wirkt last wie ein 
Nominativ als Subjekt. Was aber die Auffassung als Vorgangs- 
wort in dem einen Fall* ah Zustands wort in dem [indem fast ver¬ 
hindert, ist das Zusammenwirken von Absolutivus und Possessive, 
die auf den Ahsolutlvüs uud den Genetiv bezogen >ind; Finck 
übersetzt z, B. 8* 40 'dem Hund Frau Erscheinung deren dessen 1 
= ‘der Hund deht die Frau'. Ich würde lieber übersetzen S des 
Hundes Frau ( Absol*) Schling deren (der Frau) seine ide« Hundes A 
Damit kommen wir Ln das Gebiet der Zugebörigkeifcs Wörter. Der 
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Satz ist stlirker nnseinandergerissco, und trotzdem macht das uni 
tlen Absolutivus bezogene Possessivum tust den Eindruck einer 
Beziehung auf das Subjekt gleich dem -t in canis fnuitmm Mi, 

überhaupt kommt im verschiedenen Stellen des grönländischen 
Verbums eene Annäherung an unser Tätigkeitswort zum Durch¬ 
bruch, 

Sa. wenn das Pronomen für "sein*, der Laut n durch alle For¬ 
men hin durch geführt ist und die ehemaligen Beziehungen verschoben 
scheinen. Die Übersetzungen bei Finek sind, glaube ich, nicht ein¬ 
mal etymologisch richtig: flie geben aber unmöglich das nieder, 
was der Grönländer fühlt. Es Lat, meine ich, ausgeschlossen, daß 
er ‘ich höre sie' au&drückt durch ein ‘Ertönen- derselben - meine 
(S. 87) mit dem Plural 'meine’, und [ du hörst mich' durch ‘Ertönen 
desseii-deinem-nieineni’+ Für mein Sprachgefühl wäre es versfbild¬ 
licher. wenn man übersetzte: Hönmgeu deren meine' und mit Fort- 
lassen des analogischen 'dessen : ‘Hörnng deiner meine. ie mir 
Thalbitzer mitteilt, heißt ich höre sie im Grönländischen über¬ 
haupt niehl tnwrp{iktf, sondern (wsdi^iMyf (ich verzichte aut ge¬ 
nauere phonetische Schreibung der Laute). Es steckt also in der 
Form gar nicht a ‘sein’, sondern M' ist nach Thalbitzer aus tk 
assimiliert, und man hat nhne weitere? -tit-fai 'deren meine zu vrr- 
stehen- Übrigens darf man auch nicht übersehen, daß besondere 
Passiv formen vorhanden sind. Vielleicht fühlt der i irönLmdei in 
einem Teil seiner verbalen Ausdrücke bereits so etwas wie wir 
in unseren transitiven Tätigkeit^Wörtern mit Objekten^ aber über 
den Fm weg eines Zugehörigkeit sw urtes. Feine formen dieser An 
sind mit Hülfe der Analogie so um geschalten, wie sie jetzt sind, 
und können durch etymologische Übersetzungen wohl dem histu- 
ritschen Verständnis, nicht aber der Erkenntnis dea Wesens nahe 
gebracht werden. Hier muß uns ein Fachmann erst noch gründ¬ 
licher belehren. 

Auch das Baskisdhe hat nur intransitive Ausdrucksweise, Aber 
sein Verbum ist von anderer Art als das grönländische. Ich stimme 
Sdbuchardt bei. daß es in dem üblichen Sinn, nicht in dem von 
] F 18, 528 fg.) pass i visoH ist, soweit es anserem transitiven Verbum 
entspricht; zum grüßen feit auch gegenüber unserem intransitiv- 
absoluten Verbum, Es besteht aber ein Unterschied im Vergleich 
zum Grönländischen, insofern ein Ftibjekt vorhanden ist, also ein 
Nominativ, nicht ein Absidutiv. und insofern die unserem Akku¬ 
sativobjekt entsprechende Form (-k) von der des possessiven Ge* 
nettes getrennt Dt nnd ahlativischen Sinti hat. W enn Schnebardt 
für diesen Kasus auch instrumentale Bedeutung zuläßt i, Anzeiger 
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Wien. Akad. 1925. 82), so beachtet er nicht, daß für den Instru¬ 
mental des Mittels ein besonderes Suftix mit -.r vorhanden ist. 
Allerdings berühren sieh Instrumental und Ablativ in ihren Ge¬ 
brauchsweisen. Aber wenn man bedenkt, daß das in Rede stehende 
Ablativsuftix beim Passivum mit -k gebildet ist und daß daneben 
ein anderes Ablativsuffix auf -ik (mit allerlei Bedeutungsentwicke¬ 
lungen. vgl. Schuchardt, Primitiae linguae Vaseonum. Anm. 26) 
steht, wird man nicht leicht an der ablativischen Auffassung für 

O 

unser Akkusativobjekt zweifeln dürfen. Demnach ist das baskische 
Verbum ein Zustandswort. Das kommt in den vielfachen Aus¬ 
einandersetzungen Schuchardts nicht recht zum Ausdruck. Hin 
Zustandswort würde auch vorliegen, wenn man z. B. nindadtiknn 
‘ich wurde gehalten’ mit Schuchardt. Wien. Denkschr. 42, 3, 5 in 
m-n-da-diikn-n ‘ich war er gehalten wird welcher’ auf lost. Inwie¬ 
weit hinter dem Zustands wort des Baskischen von friiherher ein 
Zugehorigkeitswort stecken kann, will ich nicht erörtern. 

Kin Zustandswort soll das Verbum z. B. auch im Fiimisch- 
1 grischen sein. Aber es nimmt bereits einen Akkusativ als Ob¬ 
jekt zu sich und nähert sich darum dem Tätigkeitswort. Andrer¬ 
seits erinnert es mit seinen verbalen Possessivsul fixen an Zuge- 
hörigkeitsausdrückc. Ähnlich ist es im Türkischen, das ebenfalls 
ein Akkusativobjekt kennt. Fiuck erwähnt diesen Gebrauch Haupt¬ 
typus 74 lg. nicht und charakterisiert das türkische Verbum über¬ 
haupt widerspruchsvoll, da er S. 80 ein Subjekt zugibt und S. 79 
ableugnet. 

Berufene Fachmänner sollten sich zu diesen Fragen eingehend 
äußern. Ich habe geschwankt, ob ich in meinen kurzen orientie¬ 
renden Aufsatz überhaupt Bemerkungen über nichtindogermanische 
Sprachen aufnehmen sollte, da ich dabei zu sehr Gefahr laufe, 
b alsches zu sagen. Ich hoffe aber doch mit meiner kurzen Kritik 
am einfachsten den Anstoß für Fachleute zu geben, diese Probleme 
wieder einmal aufzunehmen und die fremden Sprachformen durch 
Gegenüberstellung etymologischer und wörtlicher i’hersetzungen 
zu charakterisieren. 

12. Den Wesen und Sachen der Umwelt haftet oft eine Eigen¬ 
heit an. Die Sprachen tragen dem Uechnung, wenn sie durch ihre 
Ausdrucksweise den Wesen und Sachen oder dem, was sie als 
W esen usw. ausgeben, eine Eigenheit beilegen. Das geschieht 
z. B. wenn man sagt: <lus sieejrriche. Heer oder das Herr irar sict/rrick. 
Hier haben wir cs mit einem Eigenheitswort zu tun. Dieselbe 
W ortart haben wir in lat. virtor in dem Satz exerritus victor prae - 
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miis damit ns cst. Dagegen, wenn man sagt cxcrcitus, rictor, jiracmiis 
donutus est oder cxercitus ltomanorum rictor fuit, ist rictor Wesenwort. 
Warum? Jede Schulgranunatik fallt da die richtige Entscheidung, 
nur ohne die Gründe anzugeben. Die Unterschiede sind in der Tat 
sehr fein, aber sie sind da. Worin bestehen sie? Wenn ich rictor mit 
einer Pause hinter cxcrcitus als Apposition spreche, habe ich ebenso 
wie in dem letzten Satz nicht in derselben Weise die Eigenheit 
der Sieghaftigkeit zum Ausdruck gebracht wie in dem ersten Satz, 
sondern ich habe rictor als etwas Wesenhaftes bezeichnet. In cxcrcitus 
rictor will man sagen, daß das Heer mit der Eigenheit des Sieg¬ 
reichen behaftet ist, daß das Siegreiche dem Heer innewohnt. Auf 
das Behaftetsein kommt, es an. In dem Satz cxcrcitus ltomanorum 
rictor fnit läßt das Sprachgefühl dieses Behaftetsein nicht recht 
aufkominen, wohl weil ein lateinisches Wort auf -or überhaupt 
normalerweise gar kein Eigenheitswort ist, sondern Wesen wort. 
Jedes lateinische Wesenwort hat ja vor dem Eigenheitswort etwas 
voraus, es besitzt ausnahmslos eigenes grammatisches Geschlecht. 
Daran ändert die Tatsache nichts, daß es ein Femininum rictrir 
gibt; ja daß der Dichter sogar ein Neutrum wagen darf, wie 
Vergil Aen. 3,54 rictriciaque anno, oder daß man sagen muß, so¬ 
bald ein Substantivum mobile ins Spiel kommt, z. B. Athnuic Om¬ 
nium doctrinarum inrcntriccs fucrunt. Sowie man noch ein Eigen¬ 
heitswort zu inrcntriccs hinzusetzt, zeigt sich sofort der Eigenbesitz 
des grammatischen Geschlechts an inrcntriccs: Athmac doctrinarum 
iflustrissimae inrcntriccs fucrunt. Ein Eigenheitswort dagegen hat 
nie eigenes grammatisches Geschlecht. Die Sieghaftigkeit ist zwei¬ 
fellos an sich eine Eigenheit. Aber eine Sprache braucht die Eigen¬ 
heit nicht als Eigenheit hinzustellen; cxcrcitus ltomanorum rictor fnit 
enthält ebenso wie das römische Herr war Sieger keine Eigenheits- 
angabe: rictor, Sietpr sind Nomina agentis. sind Wesen werter. 
Will man die Eigenheit zum Ausdruck bringen, dann muß man 
sagen cxcrcitus Jtoniunorniu rictoriosus fnit, das rötnishe Herr war 
siegreich. 

Genau wie das Wesen wort und «las Tätigkeitswort usw. über 
ihre sachliche Sphäre, das Wesen und die Tätigkeit usw.. hinaus¬ 
greifen, ist das auch bei dem Eigenheitswort der Fall. Daß eine 
Quantität behandelt wird wie eine Qualität, versteht man ohne 
weiteres. Der Ausdruck Eigenheit paßt für die Quantität besser 
als Eigenschaft. Daß auch die Ordnung (der zweite Sohn), die Zahl 
(zwei Söhne), der Ort (die hiesigen Zeitungen), die Zeit (die hadigen 
Nachrichten) in die Bezeichnung der Eigenheiten eines Wesens oder 
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einer ^acbe ein begriffen werden, liegt ein wenig ferner, ist aber 
ebenfalls ve rsüindlich. 

Es kommt ja bei den Wortarten immer nur darauf an t wie 
die Sprache etwas aaff&JJt. Genetiv und Adjektiv liegen einander 
sehr nahe, Es wäre aber falsch, den Genetiv aus der Klasse der 
WesenwBrter uaw. auszuschalten und ihn in dieselbe Klasse au 
-i-tzen wie die Adjektivs, was z. 8, Schuchardt iSitzungäber. Wien. 
Akad. 1925. 4.9) in gewissem ßiaxi tut. Allerdings können Genetiv 
und Adjektiv eine Eigenheit eines Et was der Umwelt reflektieren: 
aber sie tim das auf verschiedene Weise und nur das Adjektiv als 
Eigenheitswort, Ihr* Ilmts. *]<:- Vah-r* kmnmdrhnet das Haus in andrer 
eis« «d- ihr* rtiirrhrhr Hu ns: ih\s Vrit/rs gibt den Besitz an, die 
Zugehörigkeit, die einem Wesen oder einer Sache zu kommt, dagegen 
rt'iterlkfie läßt diesen Besitz, diese Zugehörigkeit als eine Eigenheit, 
erscheinen. W ie eng sieh beides berührt, zeigt die Geschichte des 
Genetiv* der Personalpronomina und die der Posscsfdva in den 
imlogermani.schen Sprachen. Ist die Entstellung des Possessivs ein 
Beispiel tiir die Entstehung eines Adjektivs aus einem Genetiv, so 
zeigt int Lateinischen die Genetivbilduug auf -I von adjektivischen 
und substantivischen o- Stämmen <Lie Möglichkeit de- umgekehrten 
Weges auf. Damm gehören aber die beiiicTseitigen Ausdrücke noch 
nicht derselben Wortklasse an. Etwas, was eben doch nur ein Kenn¬ 
zeichen de* indogcnminIschen Substantivs ist, das eigene grammatische 
Geschlecht, gehört wohl zu dom Menetiv <ks Vnttis. nicht za dem 
Adjektiv mtetih-Jif . Der Genetiv verträgt den Zusatz eines flek¬ 
tierten Adjektiv*, das Adjektiv, das gewöhnlich nur den eines Ad- 
jektudverhs ertaubt, zumeist nicht. Weiter zeigt sich der Unter¬ 
schied zwischen Adjektiv und < Icnetiv auch darin, daß das Adjektiv 
selber ebenfalls einen Genetiv bilden kann. In der Verbindung ths 
Schicksal attri Link kann mau sich unmöglich Leide als eine Eigen¬ 
heit von Srhirhsai aujtgedriifkt denken, der dann ihrerseits weiter 
die Eigenheit. uit*r zukäinr^ Die Eigenheit des 'Alten* kommt den 
■Leuten 1 selber zu, aber nicht dem H Äutischen 1 vvenu ich mich so 
ansdrilcken darf, um den Genetiv Ganito' als Eigenheit zu fassen. 
Die Suche liegt anders in der Verbindung : tiltr Lunik, wo nauz 
eine Eigenheit der Eigenheit 'alt' nusd rückt, und auch anders in 
der Ilias U 74 l y.ftptx/.ii .rf/Lfunc 

Die Übergänge aus der Wortart des Wesenworts in die des 
Eigenheitworts und umgekehrt gibt es allenthalben, z. 1k im Prä¬ 
dikatsnomen. Porzig hat Streitborgfestsehrilt 148 daraus gemacht, 
daU ein, ar tik e ll oses Prädikats substantiv um A dj ekt i v e-h&rakter habe: 
er tn*r Kimf}< So ist das sicher unrichtig, Wohl aber gehön Artikel- 
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losigkeit dazu, um das Substantiv ins Adjektiv überzuführen: es 
ist sehnte, wofür inan mit Steigerung sagen kann: es ist sehr schule; 
das Substantiv verlangte: es ist großer Schule. Aber attributiv 
läßt sich schuh noch nicht verwenden. König in er ist König ist 
von der Umbildung wie bei schade weit entfernt, es verträgt den 
Zusatz eines Adjektivs: er ist alleiniger König . König drückt hier 
nicht eine Eigenheit des im Subjekt genannten Wesens aus, sondern 
erklärt dieses zuerst mit er genannte Wesen mit Hülfe der Kopula 
als ein Wesen bestimmter Art. 

Daß der Sprechende solche Unterschiede vielfach fühlt, ergibt 
gelegentlich die Verschiedenheit der Formenbildung: so unter¬ 
scheidet das Lateinische im Ablativ sapirnfe als Partizip und Sub¬ 
stantiv von dem Adjektiv sapirtUi. 

Nun gibt es eine interessante Schwierigkeit. Eine Eigenheit 
braucht in der Umwelt gar nicht immer einem Wesen oder einer 
Sache anzugehören: ‘die Lampe ist hell’: sie kann auch einer Tätig¬ 
keit: ‘die Lampe beleuchtet mein Zimmer ht^l’, einem Vorgang: 
‘es blitzt hell auf’, einem Zustand oder einer Eigenheit: ‘das Zimmer 
ist hell erleuchtet’ zukommen. Wenn die Sprache die Eigenheit 
der Helligkeit so wie in den eben genannten letzten drei Sätzen 
ausdrückt, verwendet sie da eine andere Wortart als in dem ersten 
Satz, wo die Eigenheit einer Sache (Lampe) als Wesen zugeschrieben 
wird? Ich möchte hier nicht gerne von zwei verschiedenen Wort¬ 
arten sprechen. Ich gebrauche ja auch den Ausdruck Eigenheits¬ 
wort, nicht Eigenschaftswort, und tue das init deswegen, weil man 
unter letzterem das versteht, was man sonst Adjektiv nennt. Ich 
möchte also die sogenannten Adjektivadverbia mit den Adjektiven 
in einer Klasse vereinigen und nenne sie beide Eigenheitswörter. 

Gleichwohl kann ich Otto, Grundlegung 89 fg. nicht beiptlichten, 
wenn er sagt, daß engl, enongh in der Verbindung nioncg enough 
weder zur Klasse der Adjektiva noch zu der der Adverbia gehöre. 
Wenn man einmal die übliche Scheidung zwischen Adjektiv und 
Adverb vomimmt. kann es wohl so sein, daß man in diesem Fall 
nicht zu entscheiden vermag, in welche von beiden Klassen man 
enough setzen soll: es paßt in beide. Aber gewissermaßen zu sagen, 
daß es außerhalb der Wortklassen stehe — falls ich Otto richtig 
verstanden habe — scheint mir grundsätzlich verkehrt zu sein, 
ln einem System der Wortklassen müssen alle Wörter der Welt 
ihr Fach haben. Und wenn ein Wort nirgends nnterztibringen ist, 
dann fehlt noch ein Fach. 

Es ist nun nicht uninteressant zu beobachten, was denn die 
sog. Adjektivadverbien wie schwll. put eh re im Deutschen t>der I^atei- 


28 


Eduard Hermann. 


nischen etymologisch darstell eu, Sie werden ott als rin Ablativ 
bzw. als ein Instrumental autgelallt: uhd. snrlb soll von Hause 
bedeutet haben: infolge vuu Schnelleni\ lat, jmlrfm ‘infolge von 
Schönem 7 , bzw. 'mit Schöne in’ (**uf nch&ne Weise') in. a + W, das 
Adjektiv ad verb ist in beiden Sprachen gar nicht von einem sog, 
Eigenscbaft$ wort gebildet. sondern von einem substantivierten 
Adjektiv, also von einem Wcsenwort, Das können wir ans an 
nichts besser klar machen als an der Adverbialform des deutschen 
Adjektivs, z. B. um sdidnslrti. Hier spielt auch das Substantiv 
(Wesenwort) tfas Ütkönsh hinein. Und bezeichnenderweise wird 
diese in die Wortklassen schwer einmhbare Verbindung auch 
noch an Stelle des Adjektivs iui Prädikat gebraucht: £Wa.f Kirid 
war tun stimmtrti. Mir scheint ahi xrltitosfat ebenfalls ein Eigen¬ 
heitswort zu sein, und zwar lfi der Gestalt eines Glieder Worts* 
Das prädikative f km sduinxtr fKtaras Kirnt uw tlns nfhönntr) unter¬ 
scheidet sich von «hi schinisira nicht, wie Lewy, Orient. Litztg 31,^'J 
meint, durch die \V'i L tart. sondern nur durch eine andere Nuance 
derselben Wortart, wie ja auch Vnirhlitjtr uml I 't/inuhyuint zu der¬ 
selben Wortart gehören. Sn lange die Vorgänger der Formen 
*-jj[ Ho. pH lehn noch Kasusformen waren, konnten sie natürlich noch 
nicht als ‘Adjcktlvadverbieii 1 gefühlt werden, liu Uriadogermani¬ 
schen wird es Adjektivadverbieu wohl nicht gegeben haben. 

Der Ausgleich der Prädikatsform des Adjektivs und der Ad- 
verbialfomi des Adjektivs im Neuhochdeutschen wäre kaum zu¬ 
stande gekommen, wenn nicht not beiden Seiten dieselbe Beziehung^ 
bedentmag der Wortart vorläge. Darauf beruht ja auch die doppelte 
Verwendung des Superlativs au* Der Unterschied ruht nicht 

in der Bedeutung alt vielmehr in der Verwendung. Um den Aus* 
druck einer Eigenheit handelt c* sieh aut jeden Fall. Will inan 
aber Wortarten scheiden, je nachdem ob eine Eigenheit einem 
Wesen oder einer Tätigkeit zukomniit. dann ist man auch ge- 
zwangen, z, B. für Verwendung des Adverbs arhr drei verschiedene 
Wortklassen aufzustaUen, je nachdem, ob cs vor einem Verb, einem 
Adjektiv oder einem Adverb steht. 

Daß in den Sprachen oft ein TJutersehied besteht zwischen den 
Formen, des zu einem Wesen wort gehörigen Adjektivs und einem zu 
einem Tätigkeitswort gehörigen Adjjcktivadverb. beweist nichts für 
die Trennung in zwei Wortklassen. Die Kongruenz des Adjektivs 
int ja psychologisch durch die Perseveration in ihrer EulsteliUDg 
zu leicht begründet. Es gibt auch andre Wortklassen, die Bezie¬ 
hungen zu mehreren Wortarten haben wie die Präposition, vgl. 
nuten 14. Daß Adjektiv und Adjektivadverb Im Satz eine Eigen- 
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heit ausdriicken, ist nicht zu bestreiten. So müssen sie auch zu¬ 
sammen eine Wortklasse bilden: die der Eigenheitswörter. 

Wie eng schließlich Adjektiv und Adjektivadverb zusaimncn- 
gehören, kann man an den Formen der Sprache selber schon sehen. 
Das sog. Adverb steht zum Teil auch beim Adjektivum, nicht nur 
so eines wie sehr , das nar etymologisch noch Adjektivadverb ist, 
sondern auch andre, die heute noch Adjektivadverbien sind, z. B. 
gam: gam klein. In der niederen Sprache heißt es z. B. eine ganze 
kleine Frau; ähnlich setzt man frz. tont ins Feminin, und andre 
Sprachen kennen Entsprechendes, worüber Fraenkel, MSL 19,10 fg. 
gehandelt hat. 

13. Bei weiterer Umschau stellen sich neue Schwierigkeiten 
ein. Einem tertins eantus mit Adjektiv entspricht ein tertium <vm- 
tarit mit einem aus dem Adjektiv gebildeten Adverb, einem tres 
cantus entspricht beim Verbum ter cantaeit. Ist dieses ter auch ein 
Eigenheitswort ? Bei Wörtern wie hiesig, heutig machen wir in der 
Form einen bemerkenswerten Unterschied; die Adverbialform wird 
da nicht auf -ig gebildet: er wohnt heute hier. Die Adjektiva des 
Ortes und der Zeit lassen sich nicht einmal im Prädikat gebrauchen, 
nur der Volksmund erlaubt sich ein er ist hiesig für er ist hier. 
Natürlich: hiesig, heutig im Sinn von ‘hier, beide vorhanden’ sind 
ja erst die adjektivischen Ableitungen von den Adverben hier, heute. 
Diese Orts- und Zeitausdrücke sind in ihnen zu Eigenheitswörtem 
gestempelt. Aber geben denn an sich Orts- und Zeitausdrücke 
eine Eigenheit an? 

Die Antwort darauf kann nur lauten: nein. Es ist darum 
eben doch häutig ein Wortunterschied zwischen Akjektiv und sog. 
Adverb. Wohl gibt das Adjektiv immer eine Eigenheit an, aber 
das sog. Adverb keineswegs immer: das nichtadjektivische Adverb 
bezeichnet einen Umstand, es ist also Umstandswort. 

Welcher Unterschied besteht nun zwischen Eigenheit und Um¬ 
stand ? Die Eigenheit ist mit einem Wesen oder einer Sache, einer 
Tätigkeit usw. enger verbunden als ein Umstand mit einer Tätig¬ 
keit, einer Eigenheit usw. Eine Eigenheit haftet einem Ding an, 
sie gehört mit zu dem Ding, sie ist ein Teil von ihm. Der Umstand 
steht in einem lokeroren Verhältnis zu einer Tätigkeit usw. Stachen 
wir uns das an folgenden Beispielen klar: gestern fand die Begrüßung 
der (rüste statt, es nur ein stimmungsvoller Abend; auch heute verlief 
die Feier sehr würdig. Das weniger enge Verhältnis des Umstands 
(‘gestern’) zu dem Vorgang (‘fand statt’) zeigt sich nicht etwa 
dnrin, daß der Umstand weniger wichtig ist oder daß er auch 
unerwähnt bleiben könnte. Unser Beispiel mit dem Gegensatz 
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gtstm,: he*t> neigt ja gerade, daß die Erwähnung nötig ist. Ke 
Eigenheit gehört mit zu dem V t^cn einer Quelle, ehn j r Tätigteit 
usw*; der Umstand dagegen ist nicht ein Stück der Tätigkeit 
sondern mehr nur eine zufällige Verbindung- In der Sprache lädt 
h dm allerdings umg^talten, und zwar so, daß ein Umstand 
der Gegebenheiten der Umwelt zu hinein Teil, einem Stfiüfc des 
Wesens einer Tätigkeit, eines Vorgangs u*w. gejagt wird. Dm 
kann z. R in der Weise geschehen* daÜ sprachlich der Vorgang 
zum Wesen und der Umstand zur Eigenheit dieses im Satz so 
^gestempelten Wesens gemacht wird: der heutige Vtihuf der Färr 

fror fuhr würdig, _ 

Mit einem Wesen oder einer Sache ist ein U instan d nicht oft 
verbunden: wohl aber kann ein Wesen wort leicht mit einem Um¬ 
standswort verbunden sein; nämlich dann, wenn eine Tätigkeit, 
ein Vorgang nsw. sprachlich zum Wesen erhoben werden: da Feter 
kirnte irrlief sek i icM i§- Frier ist ja nichts uh ein sprach lieh als 
Wesen angesehener Vorgang* Die Sprache kann es sich erlauben, 
mit diesem ‘Wesen* wieder einen Vorgang i'erlkf za verknüpfen* 
Ich glaube, daß man harte in diesem Satz (die ¥6# D>'?e minef 
sehr i ciirdig) ohne weiteres als I msfandswort ansp reellen darf. 

In anderen Fällen macht die Einreihung größere Schwierig¬ 
keiten ; das ist ü. B. im Altgrichischen bet ähnlichen Beispielen 
so. Dh Menschen htutiHtoffv. wie wir allenfalls sagen können, ent' 
hält in hmtxHtntie doch wohl ein Umstandswort* Wie ist. es aber 
mit vi* in of 'wv äv9 Q ux*>t? Ist das auch Umstands wort, oder 
ist der Umstand durch die Wortstellung zwischen Artikel und Sub¬ 
stantiv spmchlieh zur Eigenheit gestempelt, also vvv ein Eigenhcit*- 
wort wie in dem deutschen Beispiel die hartiyrn JfoittAett ? Für 
hehh- Auflösungen hi-si-u Mi Gründe Vorbringen. Ähnlich i*t ■- 
mit Jämrps: Caesar b. G. 5*40.4 rrüquis thinceps Jahns. 

Und wie steht es, wenn man sagt; dm MenseDn cqu hnitt f 
Bleibt das Umstandswort io seiner Kategorie, wenn eine Präpo¬ 
sition davor steht, oder tritt es dadurch in die Klasse unserer 
WweowBrter über? Mir scheint ihr Charakter dadurch nicht ver¬ 
ändert KU werden, so in: nach eurer, nm Hub*, s fit gcMteni, anti'i 1 
hi „tc. für jcU-f. Ich will aber auf diese Ansicht keinen besonderen 
Wert logen; mein System wird nicht berührt, wenn jemand der- 
artige Verbindungen ander« c irisch ätzt. 

*Was sprachlich zum Umstand gestempelt ist, lällt sieh in der 
Umwelt oft teils örtlich te£U seitlich leicht als ein hei der lätig- 
keit asw. waltender Umstand erkennen. Ich betone* daß auch tiU 
das Umstandswort der Zeit die Gegebenheiten der Umwelt die 
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Gnmdlagi liefern können. Daß der eint? etwas brillier tut. wü¬ 
rfe r andere erst spater' uu&führt, kann man oft mit eigenen Augen 
sehen. Meist aber entsteht, sich der seitliche Umstand ganx den 
Sinneseindriißken uad ist nur dem geistigen Auge sichtbar* Sn 
laßt sich auch nicht unter die Umstandswörter ein reihen, da die 
Sprache das Nie kt ein treten einer erwarteten Tätigkeit, das Nicht- 
Vorhandensein einer Eigenheit usw., das inan entweder mir seinen 
Sinnen oder mit seinen Gödauhen erfaßt, ftls einen mit der Tätig¬ 
keit usw. verknüpften Umstand hinstellt. Miat&lis Behauptung 
(Haupttyptin 20%* 358); Tn der Natur gibt es kein Nein ist ent¬ 
weder überhaupt unrichtig oder doch für die Einreihung der Ne¬ 
gation gleichgültig. 

Vielfach fällt das anschauliche Moment bei dem durch ein 
Umstandswort gedeckten Etwas ganz weg. Das ist der Fall bei 
den Um Stands Wörtern des Grundes# Die Sprache überträgt da* 
Örtliche tlnkrf auf die Schlußfolgerung, Te Teilt die logische Felge 
wie eine örtliche Herkunft an* So gewinnt f Utfor dieselbe Be¬ 
deutung wie das ganz ähnlich entstandene darum und das auf 
etwas anderem Weg seiner Anschaulichkeit entblößte deshalb> ln 
solchen Fällen darf man schwankem ob man noch von Umstands- 
würtem und nicht lieber von Bindewörtern sprechen soll Bier eine 
feste Entscheidung zu geben. liegt nicht in dem Sinn meines Systems. 

14. W ir haben noch eine letzte Klasse von Wörtern zu be- 
trächten r die Gegebenheiten der Umwelt sprachlich umsetzt; das 
sind die Verhältniswörter. Diese drücken Verhältnisse ans, 
in denen die im Satz genannten Tätigkeiten und Wesen oder Sachen 
usw. der Umwelt untereinander stehen. Ich bitte das wohl zu 
beachten; die Verhältnisse, in denen die im Satz genannten Tätig¬ 
keiten und Wesen usw. der Umwelt zu einander stehen, nicht die 
Verhältnisse, in denen die im Satz: stehenden Tätigkeit*Wörter und 
Wcsrnw Örter usw* steh eit. Die letzteren Verhältnisse werden durch 
die Bindewörter (löi und die Beziehungswörter (Iß) riargrs teilt. 
Die Verhältniswörter dagegen ruhen ebenso wie die bisher genannten 
Klassen zumeist auf den Gegebenheiten der Umwelt, ks ist not¬ 
wendig, au dieser Stelle noch einmal besonder* darauf hinzu weisen, 
daß die Verhältniswörte 1 r gleichwohl nicht in der Art Ottos l irund- 
legung S, 36, als durch die Beziehungen auf die Verhältnisse der 
Dinge und Geschehnisse usw, der Umwelt gek e n nzeich n e t, hinge- 
uteilt werden dürfen* Die Beziehungen auf diese Verhältnisse sind 
nur die Grundlage; zu Verbältniswörtem werden sie erst dadurch, 
daß der sprachliche Ausdruck jene Verhältnisse zwischen Gegeben¬ 
heiten der Umwelt als zwischen den im Satz durch da.-; Lütlgkeits- 
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wort gekennzeichneten Tätigkeiten, bzw. 1 orgÄttgeu, bzw. Zu¬ 
ständen oder den durch das Wesenwort gekennzeichneten Wesen 
oder Sachen und den durch das Umstandswort gekennzeichneten 
Umstanden n>w. obwaltend hinkte] !t: *r wht in di* Stadl, ihr Wnj 
in die Stadt, i 4as <iti rtrr JVdcrsff ifa trrißtfestrichct» 1 Katt#, der Sttjni 
bmtnd wm ahm. 

Wollte ich einen Satz bilden wie er sit*t Baum, so wäre er 
vieldeutig! er würde nicht sagen, welches Verhältnis zwischen dem 
Sitzen der Umwelt und dein Barrm der Umwelt gemeint ist. Mit 
Hülfe des Verhältnisworts läßt sieh das in der Umwelt vorhandene 
örtliche Verhältnis im Satz genauer angeben: rr-.sitzt auf dem Barn», 
r r' sitzt untre drin Bannt, rr sitzt an rfri» Bantu, rr sitzt bei drin Ittmm, 
er sitzt ht denn Baum, 

Oie Verhältnisse können anschaulich in der Umwelt auch in 
der Zeit begründet sein* z. ti. rr steigt gernd* iw mir m dm Zug. 
Hier berühren sich das örtliche und zeitliche Verhältnis sehr nahe» 

Genau so wie sieh mir ein Gedanke n d ing in eine Sache ver- 
wandelt und ieh von ihm ebenso mit einem Avisen wort rede wie 
von einer anderen Sache, z. B. r h* tupf* rbit der Brat sehen ttn hnrge 
mttrhfr auf atfe Wdt tim größte» Eitrdntrk, so kann ich auch ein 
Verhältnis in Gedanken zwischen einem Wesen, einem Gedanken' 
ding und einer Tätigkeit naw. konstruier«! und dies sprachlich 
durch ein Verhältniswort ausdrücken; aus diesem Grumt* fdeibt *r 
frrn, rr handelt timt (4mutz gtmüff, irrgrn ries schlechten H rffrrs r wtrr- 
Uuh dh Fuhrt Wir haben also etwas Ähnliches wie bei den Um¬ 
standswörtern : die Übertragung des Örtlich"Zeitlichen aut das 
Geistige, das Kausale nsw. Aber hier wird dadurch nicht in der¬ 
selben Weise der Übertritt in eine andere Wortklasse nahegdegt. 
Ich rechne die Präpositionen bis aut die gleich zn besprechenden 
Fülle nach altem Herkommen sämtlich zn den Verhältnis Wörtern. 

Dir Ähnlichkeit mit den Umstandswörtern, die sich zunächst 
ganz äußerlich offenbarte, beruht auf tieferem Grund: die Ver¬ 
hältniswörter sind zumeist aus Umstandswörtern entstanden. JsY 
geht in das Haus war einmal soviel wie ter geht hinein Hau* 1 , 
wobei ff *fw den Sinn von in das Haus* hatte. Damals drückte in 
den Umstand aus. der mit dein Geben verknüpft, war. Allmählich 
ist da* anders empfunden worden, sodaß iw das Verhältnis aus- 
drückte, in dem da?. Haus der Umwelt zu dem Gehen der Um wett 
gedacht ist. Dadurch ist in sprachlich ans der engeren Verbindung 
mit t/rhi hemnsgeriiekt hinein in eine engere zu: das Hans. Und nun 
ist es so, daß in den Kasus regiert. Daß nicht das Vcrbüm der 
Bewegung, sondern die Präposition den Kasus bedingt, sieht man 
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daran, nur nach nt r tut nsw. auf die Frage wohin? der Akkusativ, 
dagegen hinter zu und der Dativ stellt. Sehr schon findet 

man die Rektion der Präposition z. B. an arkadisch aus' be¬ 
stätigt, da= die Konstruktion von iv angenommen hat. Derartig 
>>t es dui'ehweg mit unseren Verhällnis'tvflrtrrn. 

lö. Alle bisherigen \\ ortklaasen ruhten auf den Gegebenheiten 
<Ds Umwelt. 1. nd soweit die I mwelt selber die M egeben lud ton nicht 
lieferte, hatte sich doch der Sprechende etwas wie eine Gegebenheit 
tu roch tgd egt eben kraft seiner oft berührten Fähigkeit in der 
Sprache ein Etwas ander* zu gestalten, als es der Wirklich heit 
entspricht, die der naive, d. h, nicht wisscüfidiaf t lic L- phi]osophusche, 
Beobachter vor sich zu haben glaubt. Das ist anders bei den 
Bindewörtern und den Beziehungswörtern. Hier fehlen die Ge¬ 
gebenheiten der Umwelt als Grundlage entweder ganz oder doch 
so sehr, daß sic kaum in Betracht kommen. Eine Vermittlung 
vnü der I mwelt zu dem rein Gedanklichen ist natürlich vorhanden. 
W ii 1 sahen ja wiederholt, daß die bisherigem Wortklassen! rein Ge¬ 
dankli ches in der Sprache zu Gegebenheiten umstompcln. Hier ist 
es so, daß die Gegebenheiten der Umwelt als Grundlage keine 
Clm htc Rolle mehr spielen. Bindeglieder zwischen beiden sind 
häufig zu linden, die Grunzen ^ind nicht scharf; wie immer bei den 
Wortarten. Ohnedem könnte ja gar nicht ein Wort in eine andre 
Wortklasse übergehen. 

Ic h behandle zuerst die Bindewörter. Machen wir ttn« ihr 
Wesen durch Gegenüberstellung von Wörtern mit Gegebenheit^ 
grundlagen klar' Tn einem Satz wie Kvrf yhaj rm'hiu tdmrN zu 
litt: sind Sechs Gegebenheiten der Umwelt bezeichnet, die ich 
alle mit meinem Auge beobachten kann, K> sind fünf vei-si-hicderi- 
artige Gegebenheiten: 2 Wesen, 1 Tätigkeit, 1 Umstand, I Eigcn- 
beit. 1 Verhältnis. Die Bindewörter betrachten nicht eine Ge¬ 
gebenheit der Umwelt und stellen nicht etwas als solche hin. 
suudern sie drücken nur die zwischen Gegebenheiten gedachten 
Beziehungen aus. ohne selbst eine Gegebenheit zu meinen. In 
der Wortverbindung thw kurze schirwt Krankheit ist kürzt wie 
w/urcir als Ausdruck für eine Eigenheit gekennzeichnet. Die beiden 
Eigenheiten stoben für den Sprecher in einer gewissen Beziehung 
zueinander. In der Spruche kann ich diese Beziehung in der mir 
vorsehwebenrtett logischen Bedeutung hiustelkn. Ich kann sogen 
dm faim und schwer* Kumkhdt oder dm ht»■:*. , aber scJu&T# Krm&- 
h> tf+ Die zwei W Örter habe ich nur logisch miteinander verbunden, 
SO darf man iW ot»r mit Recht Bindewörter nennen. Die Binde- 
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\viiftfir verknüpfen ul * ü kwci SÄtzt?il? gleicher Art ^.gb unten l®’i 
oder zwei Sütze, um die dem Sprecher vorseh webenden logischen 
Beziehungen zwischen ihnen atiszud rücken. 

Jedes der Bindewörter hat «eine Sarhbi deutung wie seine 
Beziehungsliedentong. AVie ein A\fisenwort s ein ort 

usw. ihre Sachbedautung haben z. B. Trtt r triint. so hat auch du* 
Bindewort feite seine Saehbedeo langt er ÄefföÄÖ täte har täk mH 
Sehrt. Ich glaube nicht, daß umn trite als Umstandswort fassen 
darf, ebenso wenig wie teitd: er texahti tedd hör teilt mit Sehr eh. 
Nötigenfalls käme es niir aber wie bei jeder nicht zweit eisfreien 
Einreihung nicht darauf an, beide Beispiele preiszugeben. Unter 
allen Umstünden sind Bindewörter anzuerkenuan T wenn man sagt: 
er befahlt mtwedn- tetr oder mit Scheck, er besohlt teir oder mit Seht t '• 
An diesen Beispielen läßt sich die Sachbedeuttmg der Bindewörter 
teils, bald, entterder oder, oder sehr gut naehfüblen. Genau m wie 
die W örter Teil, Stork neben der gleichen Beziehungsbedeutnng als 
We-en Wörter ihre verschiedenen Sficbbedeutungcn haben. r" haben 
jene Bindcwörtchen erst < du m al die gleich«' Be/Jehungsbedeutmig, 
nämlich als Bindewörter, mit der Aufgabe gleichgeorduete Satzteile 

Sätze gliedernd zu verbinden, zweitens aber unterschiedliche 
SßchbedeTitnngen logischer Art. Das distriboüvfl Verhältnis kommt 
an jedem der Wörter verschieden zum Ausdruck: bei teils- — tdU 
wir«! Barzahlung als ein Teil der Zahlung der Scheckzahlung als 
anderer Zahlnngsweise gegen übergesteUt ; bei hold tetld werden 
die zwei Zablnngaweiaen zeitlich gegliedert; bei atket&r — oder 
wird die Unterschiedlichkeit der Zählweise betont: bei oder kommt 
eine gewisse Gleichgültigkeit gegenüber det' Zählweise zum Alb¬ 
druck. 

Wie r nhrrdrr oder usw. haben auch alter^ satnbro die Aufgabe, 
logisch gliedernd zu verbinden. Aber wie die Wesenwörter Ti 
Start unter sich eine ähnliche Sachbedeulung haben gegenüber 
Xr R hoe,\ Tiger* so haben feite, hold, enhcaler <rter auch eine ähn¬ 
liche Saehbe deutung, die des Distributiven, und andrerseits wieder 
td*r, sondert) unter sich, nämlich die des Gegensatzes. Dabei be¬ 
sitzt wieder ate r gegenüber sondern seine abweichende Suchbedeatung. 

Art! deutlichsten ergibt sich der vielleicht nicht leicht faßliche 
Unterschied zwischen Bezieh nngs- und Bach bedeut ong der Binde¬ 
wörter bei der Umwandlung in ein Wesen wert ; tetld ko tm als i in- 
standntrort tmd ote Tlimlntori pcbratirM werdet*, in besonderen Kälten 
tri, io diesem Sot: ist es Wräentroft. Mit dem Subjekt bald spreche 
ich hier zugleich von dem Umstandswort und dem Bindewort; aber 
selber ist das Subjekt hold weder Umstandswort noch Bindewort, 
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sondern Wesen wort: denn hier gibt es nicht einen T "instand au* 
noc-h verbindet ea Sätze oder gleich geordnete Satzglieder, sondern 
< x * dient als Subjekt zu einem Tätigkeitswort. 

Die Grenze des Bindeworts gegenüber andern "Wortklassen ist 
wie immer llüssig. Oft scheint die Einreihung trotz geringen 
I nterscbieds in der Bedeutung leicht, ln dem Satz; du lügst so, 
dtf.U ich dir in Zukunft nicht mehr ghml* ist so Umstandswort; aber 
in dem Satz: du lügst, sothiti ich dir in Zukunst nicht mehr ghuthe 
Lt so Bestandteil eines Bindeworts geworden. Ähnlich lassen eich 

scheiden ich Heb*- den Vater so wie dir J Iöfter, ich ficht den Vater 
sowie die Mutter. Ja auch ohne das so kann bei wie versehiedenc 
Bedeutung und Wortart vorliegen: ich Hehr den Vater wie die Mutttr 
kann heißen: 'ich liebe sie gleichmäßig stark’, dann ist wit Um¬ 
standswort; es kann aber auch heißen: 'ich liehe beide', dann ist 
wie Bindewort Die Betonung sorgt in beiden Füllen für die Er¬ 
kenntnis der gemeinten Bedeutung. 

Schwieriger mag die Entscheidung vielleicht bei Wörtern wie 
fo-rtrfy iutchffnn werden. Beide gelten als Konjunktionen, il&s heißt 
als Bindewörter« Aber die logische Bindung, die hier zwischen 
zwei Sätzen vor genommen wird, kann eine anschauliche Grundlage 
hEiben, z. B. er Wmf das Hum, nachdem ich dm draußen erldickt 
hotte. 

INiclit uninteressant äst die Tatsache, woran mich W. Krause 
erinnert* daß im kindischen Sanskrit die Klasse der Bindewörter, 
die itn alterten Indisch sehr wohl vertreten ist, durch die Kompo¬ 
sita sehr stark verdrängt wird. Das Ghinfiriache dagegen z. B, 
scheint mir für Sfitze Bindewörter zu kennen. 

U>* Es gibt eine zweite Sorte von Wörtern, die nicht Gegeben¬ 
heiten der Umwelt bezeichnen wollen, sondern nur gedachte Be* 
Ziehungen. Sie unterscheiden sich aber im Wasen von den Binde¬ 
wörtern dadurch, daß ihre Sachbedeutung mit der Bezlebunga- 
bedeutung zusammen l'iillt. Ich nenne sie daher Bezi ehung*wörter. 
In dem Satz it domo k Here h mm* ami ist » nicht Verhältnis wort 
wie in » Home 'in Hom'; cs dient vielmehr dazu, das entferntere 
Objekt zu bezeichnen, wie das im Lateinischen durch die Endung 
des Wesenworts amten geschieht. Da das entferntere Objekt im 
Französischen seine Stellung hinter denn näheren hat, wäre ein 
Ausdruck wie il dornte k Hrrc mmt tont ausreichend Zur Kenntlich- 
machung dea entfernten Objekts, wie ja im Englischen z. B. he 
ffict-s mg feiend tlw Umk diese Beziehung zum Tätigkeitswort nicht 
durch eine besondere Endung, auch nicht durch ein besonderes 
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Wort, sondern in erster Linie durch die Wortstellung ausgedrückt 
wird. Als Wesenwort sind ami und frirml allerdings auch schon 
durch den Zusatz mou, mg gekennzeichnet, t’nd es bedürfte nicht 
einmal einer geregelten Wortstellung, um den Sinn und die Be¬ 
ziehungsbedeutung des entfernten Objekts klar erkennen zu lassen. 
Wenn im Französischen a hinzugefügt ist. so wird also der < ha- 
rakter von num ami als ferneres Objekt nur uoch besonders betont. 
Eine andre als diese Beziehungsbedeutung hat a nicht, ebenso steht 
es mit dem genetiviscben de. 

Es wäre nun völlig verkehrt zu meinen, diese Beziehungswörter 
hätten keine Sachbedeutung. Man kann doch z. B. folgende Satze 
bauen : Im Franjeösischm vertritt das Wörtchen a die Endung des 
patirs andrer Sprachen. Dieses unscheinbare a gilt dgmotyiseh als 
identisch mit der Präposition ä 'in. In dem zweiten Satz ist dieses 
unscheinbare a Subjekt, a ist durch den attributiven Zusatz und 
durch den Gebrauch als Subjekt zweifellos zum Wesenwort erhoben. 
Ein Wesenwort hat. wie wir sahen, seine Sachbedeutung. also hat 
auch das dativische a seine Sachbedeutung: nämlich die als Kurs¬ 
wert. genauer als Dativ wort als Wort zur Bezeichnung des indi¬ 
rekten Objekts. Sachbedeutung und Bcziekungsbedeu- 
tung sind demnach bei dem Beziehungswort nicht 
unterschieden. Es ist also wirklich nicht richtig zu glauben, 
das Beziehungswort habe keine Sachbedeutung, das Beziehungs¬ 
wort hat als Sachbedeutung seine Beziehungsbedeu¬ 
tung und heißt darum mit Recht Beziehungswort. Das sind keine 
Wortklaubereien, vielmehr für mein ganzes System der Wortklassen 
eine nicht unwichtige Erkenntnis. 

Es wird gut sein, das Wesen der Beziehungswörter an einem 
Beispiel noch einmal besonders klarzustellen. Man vergleiche die 
Sätze der Strolch nahm dem Wanderrr Held und der Strolch nahm 
von dem Wanderer (icld. ln den» zweiten Satz drückt das con die 
Richtung von einer Örtlichkeit heraus. Dadurch bekommt der Satz 
einen ganz andern Sinn als der erste, er bedeutet: ‘der Strolch 
nahm von dem Wanderer Geld als Geschenk’, während der erste 
Sutz heißt: ‘er nahm ihm Geld weg. Man kann allerdings viel¬ 
leicht sagen, daß eigentlich auch der dntivischen Konstruktion etwas 
Anschauliches zugrunde liege. Ich möchte das etwas anders aut- 
grfaßt wissen, als Delbrück in den Grundfragen der Sprachforschung 
133 in seinem Satz der Fischadlt*r holt den Kisch aas dem I lasse 
herauf den Sieg und das Unterliegen mit Augen gesehen sein läßt. 
Ich meine mehr so, daß in dem Dativ das ein klein wenig anschau¬ 
liche örtliche Fortnehmen des Besitzes als Schaden für den Besitzer 
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zum Ausdruck kommt, Aber diese Auschaulicbkeit Ist so gering, 
daß sie gar nickt in die Wagschale fällt Der Dativ drückt viel 
mehr als diese Anschaulichkeit das gedankliche Verhältnis aus, 
das sieh der Sprechende zwischen dem Nehmen und dem Wandervr 
denkt- Der Dativ stellt also in diesem Satz die durch das Tätig* 
keitswort aiisgedxürkte Tätigkeit in ein bestimmtes logisches Ver¬ 
hältnis zu der durch das Substantivum aus gedrückten Sache, Das 
Substantiviim kommt hier demnach nicht ohne weiteres in seiner Eigen¬ 
art als Wesenwort zur Geltung, leb habe üben (> bemerkt, daß ich 
gleichwohl unser Substantiv ein- für allemal Wesenwort nenne, um das 
( barokteris tische des Indogermanischen immer b<:■ ranszukehren; au 
sich läge kein Hindernis vor. in solchen Fällen von einem Dingwort 
zu sprechen. Also diese genannte Beziehung bildet im Satz der 
Dativ all. Das Ft seim BeziehungBhedentmig, Sie ist somit eine 
andre, als wenn HW^rn Subjekt wäre. Aber diesen Unterschied 
lasst* ich fallen, indem ich auch bei dem Dativ I f urtf/tircr von einem 
Wesenwort sprecht 1 . Daß sprachlich gar nicht WandtnT, sondern 
firm als Dativ gekennzeichnet ist, spielt keine Rolle. Das Nehmen, 
kann übrigens in der Umwelt gen äuge nonmon immer nur auf 
einen Besitz gehen, der einem Eigentümer entzogen wird, also 
kämen wir auf einem Umweg sogar bei dem I lativ zu einem 
Wesenwort. Und ähnlich ließe sich tu vielen andern Fällen aus 
einem Dativ ein Wesen wort hcransschälcn ebenso wie au?* einem 
Instrumentalis der Begleitung;, da docli nur ein lebendes Wesen 
begleiten kann, während beim Instrumental des Mittels das Sach¬ 
wert durihschimmert das als solches bei den russischen Impersn- 
nalien u. a. eine Rolle spielt. Ich lasse das, wie gesagt, fallen 
und will mich llir die Konstruktion von nahtH' r n nicht darauf be- 
rnten. daß auch in einem Satz wie Säurt nimmt fht Politur dew 
frtttn? eigentlich die Politur als ela Besitzer des Glanzes hinge* 
stellt ist. Wesentlicher ist mir in diesem Zusammenhang, daß En 
dem Dativ des Substantivs immer nur die Beziehung ausgcdLrtickt 
wird, die durch den Sinn des Satzes zwischen der durch das 
Tätigkeitswort gekennzeichneten Tätigkeit usw. und dem durch 
den I taiiv gekennzeichneten Wesen oder der durch ihn gekenn¬ 
zeichneten Sache geschaffen ist 3 daß also immer die Beziehung 
zu einem Wesen oder einer Sache gedacht ist. Diese Sonder- 
beit der Beziehung braucht sprachlich nicht durch ein besonderes 
Spn&rhmittel an dem Wort ausgedriukt zu .sein. An dem Wort 
11 )' Dt ja auch der Dativ nicht sichtlich; nur an dem in 

Kongruenz zum Substantiv stellenden Artikel hat es sprachlich 
eine Bezeichnung gefunden, Im Lateinischen geschah das durch 
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die Dativendung, im Französischen geschieht das dnrch ein be¬ 
sonderes Wort: durch d. Eben darum ist n in dieser Bedeutung 
zu den Beziehungswörtern zu rechnen. 

Ein Wort wie n ist demnach gar nicht notwendig. Es unter¬ 
streicht nur die Beziehung, die an sich im Satz auch ohne ä für 
das folgende Substantiv vorhanden ist. Man kann daher sagen: 
das Beziehungswort drückt eine im Satz schon vorhandene Be¬ 
ziehung noch einmal besonders aus. Genau wie das Bindewort 
dient es zur Bezeichnung von mehr oder weniger nur Gedachtem. 
Aber das Beziehungswort hat eine andre Aufgabe; es dient im 
Satz dazu, die Beziehungen zwischen zwei Gliedern des Satzes, 
deren Beziehungen zuin Satz im übrigen bereits festgelegt ist, 
auszudrücken. Zwei Glieder, deren Beziehungen bereits festgelegt 
sind, d. h. zwei Wörter, die im Satz ihre Beziehungsbedeutung be¬ 
reits haben, können untereinander unmöglich noch einmal besondere 
Beziehungen haben, wenn sie nicht den andern Satzgliedern gegen¬ 
über dieselbe Beziehungsbedeutung haben, mit andern Worten: 
Die Bindewörter können im Satz nur zwei gleichgeordnete Satz¬ 
glieder verbinden. Da, wo sie zur Verbindung der Satze stehen, 
ist die Gieichordnung der Sätze selbstverständlich keine Voraus¬ 
setzung. Durch diese Xebeneinanderstellung von Beziehungswort 
und Bindewort ist das Wesen des letzteren wohl genügend ver¬ 
deutlicht. 

Beziehungswörter gibt es von der verschiedensten Art. Dahin 
gehören z. B. unser zu und engl. Io. beide vor dem Infinitiv. Auch 
unsere Kopula ist kann man versucht sein dahin zu stellen, z. B. 
das Wetter ist schön. Aber dn wird stark zu scheiden sein. In 
einem Satz wie das Eisen ist rin Metall kann man ist nicht als 
Kopula bezeichnen, hier ist es jedenfalls Tätigkeitswort. Auch 
den Artikel darf* man vielleicht zu den Beziehungswörtern stellen, 
wenn man ihn nicht als Eigenheitswort gelten lassen will. Mir 
kommt es so vor, als spielten auch in Sprachen wie dem Chine¬ 
sischen die Beziehungswörter eine Rolle, während sie in den älteren 
indogermanischen Sprachen fehlen. Die Sinologen werden aber 
vielfach nur schwer entscheiden können, ob sie es mit einem Be¬ 
ziehungswort oder einem Teilwort zu tun haben. Die moderne 
Entwicklung des Chinesischen scheint an manchen Punkten das 
Wesen des Benennungswortes zu überwinden. 

Damit habe ich die in grammatischer Hinsicht selbständigen 
Wortarten, die ich kenne, erledigt. Es ergaben sich mir die 
folgenden: 
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1 I Tätigkeitswort, aufgebuut auf den Tätig¬ 

keiten der Umwelt und ein Etwas (eine Tä¬ 
tigkeit, einen Vorgang, einen Zustand usw.) 
iin ."■atz Lins teilend als eine Tätigkeit der 
Umwelt; ich sage dafür kurz: für die Tätig¬ 
keiten 

2 Vorgangs wort für die Vorgänge 
3) Zu Stands w,>rt für die Zustände 
4. Wesen wort für die Wesen 
5 Sachwert für die Sachen 
dl Dingwort für die Dinge 
7< Zugehorigkeitswort tür die Zugehörigkeiten 

Eigenheitswort für die Eigenheiten 
9' Umstandswort tür die Umstände 
1* >} Verhältniswort fiir die Verb äl misse 
11 1 Bindewort fnr G edankeubezieh trugen 
i‘2> Beziehungswort für (; cd au kenbe Ziehungen. Hie Saehbedeutung 
fallt mir der Bezitdiimgsbcdantung zusammen, 

13 1 Benennung^Wörter nur mit Sachbedeutaug ohne Beziehungs- 
hedeutung. 

17. Bei den Gruppen Wörtern hamlch es sich um solche 
WortgebUde, die tu sich die Bedeutung von mehreren Wörtern 
umfassen« Frz. tut jftrdut im Garten’ enthält in dein einläufigen 
fiti zugleich Präposition und Artikel, also Verhältniswort Nr. 10 
und Eigenheitswort Nr. ft, bxw T Beziehungswort Kr. 12. liier 
liegen die zwei Bedeutungen so weit auseinander, daß man mt gar 
nicht auf etwas Einheitliches in der Erfassung seiner Wesenheit 
bringen kann. 

■Scheinbar ganz von derselben Art sind Yerbnlformeu wie Ink 
htmä, die in ihrer Bedeutung zugleich das Wesen. den Täter, und 
die Tätigkeit; angebon- Also wäre hm *s ein G rappen wort ? Ebenso 
ü ‘er geht'? Jedenfalls nicht it in tiuius it. Ich ziehe e^ vor. 
auch hum nicht zu den I irnppenwörtem, Sündern lieber zu den 
Einzel Wörtern zu stellen. Eine Tätigkeit kann sich nie ohne Täter 
vollziehen. Ich kann also eine Tätigkeit sprachlich nicht als Tätig¬ 
keit hing teilen, ohne dabei irgendwie den Täter mitzunemieu. Fasse 
ich beides in einem Wort zusammen. Wie in iah ittttt*. st) darf man 
das Wort, obwohl cs auch den Tater in der Bedeutung mitnra- 
-spunnl, ohne weiteres zu den Tätigkeitswiirti■ n \ stillen. Sind 
sprachlich die beiden Bedeutungen zerlegt wie in unserem wh- 
ynW. daun haben wir es mit zwei Wörtern zu tun. In unseren 


der 

Um¬ 

weh 


Die Sachbe- 
dcutung ist 
von der Be¬ 
ziehung*- 
1 jedeutung 
getrennt- 




Kduard Hermann, 


40 

Imperativen wie komm liegt also auch kein Gruppenwort sondern 
ein Tätigkeitswort als Einzelwort vor. 

Man muß sieh die Sache nur einmal noch genauer überlegen. 
I,at. eainas drückt ja doch einen andern Modus als imm aus. leh 
werde aber deswegen nicht in imn$ und amms außerdem eine 
besondere Wortbedeutung für den Modus suchen, obwohl inan im 
Deutschen die Aufforderung durch ein besonderes Wort ausdrückt: 
hitlt uns fff hm. 

Diese Überlegung führt noch weiter. Man konnte ja auch die 
Zeitangabe im Verbum obendrein noch als besondere Wortbedeutung 
buchen wollen, umsomehr, als das indogermanische Zeichen der 
Vergangenheit das Augment, aus einem Wort mit der Bedeutung 
‘ehemals’ entstanden zu sein scheint. »Solche Auffassung wäre 
sicher unberechtigt, dede Tätigkeit vollzieht sich in einer Zeit, 
zu jeder steht der Handelnde in einer modalen Beziehung usw. 
Also verleiht weder die Personenangabe, noch Modus, Tempus usw. 
dem Tätigkeitswort besondere Bedeutungen, die das \\ ort in die 
Klasse der Gruppenwörter brachte. 

Das ist nicht anders als bei den Substantiven. 1 nser W ort 
Ifaus als Wesenwort meint auch ein Bauwerk mit bestimmten 
Eigenheiten. Darum aber ist doch nicht Hans ein Gruppenwort, 
etwa mit der Bedeutung des Substantivs ‘Bauwerk und der des 
Adjektivs ‘schützendes’ oder ähnlich. An Emstadt habe ich das 
oben 6 bereits auseinandergesetzt. 

Bei frz. au ‘in dem* liegt das anders, wenn es die Bedeutung 
der Präposition und des Artikels vereinigt, genau so bei unserem iw. 

Vielfach ist es aber so, daß die eine Bedeutung des einen 
Teils des Gruppenworts stark überwiegt, so z. B. bei lit. duokim 
‘gib mir’ oder pnmiduok ‘gib mir', perfektiv. Diese litauischen 
Gruppenwörter möchte man wohl unter die Tätigkeitswörter mit 
einreihen, weil das -m, -wi- darin fast verschwindet. Ähnlich 
ist das oft. Nämlich gewöhnlich dann, wenn ein Satzteil dem 
andern untergeordnet ist Derart sind die sog. einverleibenden 
Verbalformen z. B. im Grönländischen und im Mexikanischen usw.; 
in letzterer Sprache wird ja sogar das substantivische Objekt mit- 
einverleibt, was im Grönländischen ausgeschlossen ist. 

Das litauische iluokim pflegt auch der Litauer als ein Wort 
anzusehen. *Gieb’ heißt ja sonst nicht mehr duoki, sondern duoh, 
und ‘mir’ ist hier zu dem Konsonanten -ni zusammengeschmolzen. 
In andern Sprachen gibt es allerlei Zweifel in ähnlichen Fällen. 
Im Cohurger Deutsch heißt ‘gib es mir' >jnh n&rf, ‘wie geht es dir 
denn?’ if# tffdorin? Wie viel Wörter liegen vor? Kommt ein 
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Gruppen wort in Betracht V Vendrves will in seinem Buch Le ktn- 
gage lt+22. S. 103 den ganzen Satz je ne f ui pus tu als ein Won 
rechnen; das wäre natürlich ein Gruppen wort. 

Da* Grappenwort wird oft die Übergangsstuffe zn einem Einzel- 
vvort bilden. Im Litauischen heißt "komm her tiM. das ist aus < ik + frr 
z usammo 3 igesc t ?X ; man köli n 0* es al s i r rupj n nw >»r t betrft<'bten. 11 D 
Tatsache der Verschmelzung zweier W örter ist aber dein Bewußt¬ 
sein des Sprechenden abhanden gekommen: eik* ist ihm zürn Einzel- 
wort geworden. Daher hat er den Plural niste, ja mit neuerlicher 
Imperatiyendmag eikäkit r dazu bilden könnest, 

Das Litauische liefert des Öfteren < i nippen werter, *o jmsitfidttuk 
'übergib dich also'» Die Frage, wieweit das zwischen Praeverb 
und Verbalforin eingeschobeitc Reflexiv im Sinn eines Gruppen¬ 
worts als ein Teil mit eigener Bedeutung mitzuzühlen hat, wird 
nicht, immer leicht zu beantworten seist 

Eine indogermanische Sprache mit vielen GmppenWörtern ist 
das Altirisehe. Auch das klassische Sanskrit dürfte iit seinen Zu¬ 
sammensetzungen vielerlei Beispiele liefern, falls man z. II. in einer 
Verbindung wie mütumpituntn den Sinn A Hutter und Vater’, aber 
nicht 'Eltern' anerkennen will, Die Entscheidung wird besonders 
bei den Elefanten wertem recht schwierig sein, ich wäre nicht 
abgeneigt, dem klassischen Sanskrit viele Gruppen Wörter zuzu¬ 
erkennen. wie ich auch suttttfüturumjo des 1 iiidebrandsliedes hierhin 
ziehen möchte. Aus dem Gotischen sei an tjauhasefret erinnert. 

18. Tbc Satz Wörter umfassen in einem Wort einen ganzen 
Satz, Dahin lassen Geh z, B. mich die Imperative wie die Vokative 
stellen: komm* Kart* Die beiden Arten haben unter sich etwas 
gemein, was sie von den meisten andern Satz wertem mehr oder 
weniger unterscheidet: sät- lassen besonders häufig Zusätze zu, sod&ß 
sie nicht mehr allein den Satz Eiusfiillun; frontnt -n utir . na in iitfrtr 
Karl! Ich habe darani eine Perm wie komm bereits oben 17 als 
Tätigkeitswort bezeichnet- Karl darf man auch als Wesenwort 
ansprecheu so. wie in anderen Sätzen, das sahen wir schon oben d. 

Der Vokativ ab Satzwort enthält i wie jeder andere Vokativ} 
die verschiedenartigsten Bedeutungen, er ist bald Befehl, bald War¬ 
nung. bald Wunsch nsw* Da ich aber nach der Bedeutung einteile, 
wird die Klassißzjcrnng der Satzwörter zu geschehen haben naeh 
der Satzart* die von dem Satzwort vertreten wird, 

Sarzwürter sind auch frutft.fr kitte , dank* nsw. 

Innerhalb der Satzwörter stellen einen großen Teil die Inter¬ 
jektionen dar, die vielfach, aber nicht immer* fttr einen Ausrufesatz 
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stehen. Die Interjektionen können sich gelegentlich ebenso wu* 
andre Satzwörter noch mit ernenn andern Wort verbinden. So 
setzen manche Mundarten dem Aussage wort «edu um einen Ausruf 
daraus zu machen. ein a?*r voraus oder lassen ihm ein dürft folgen, 
wie man anrh pftti d WA verbinden kann. Iter Grund, warum den 
sog. Interjektionen nur hie und da. dagegen den Vokativen und 
Imperativen hantig andre Wörter beigesei Ir werden, um den Satz 
vollständiger zu gestalten, liegt auf der Hand. Unser "Vokativ ist 
zugleich WßMnwortv unser Imperativ zugleich Tätigkeitswort, beide 
können natürlich Zusätze bekommen wie sonst ein Wesenwort oder 
ein Tätigkeitswort, Eine Interjektion dagegen bat die Möglichkeit, 
noch andre Wörter neben Geh zu stellen, tu ganz beschränktem 
Maß, weit sie nicht zugleich auch innerhalb der Einzel Wörter eine 
Wortart bildet. 

Ebenso wie ein Einzelwort zugleich Satzwort *ein kann, ist 
das natürlich auch hei G rappen Wörtern der Fall. The amerikani¬ 
schen Sprachen scheinen dafür viele Beispiele zu bieten. Daß 
auch anderwärts nicht fehlen* konnte der oben 17 genannte fran¬ 
zösische Satz lehren* 

19* Die sämtlichen bisher behandelten Ganzwörter wiesen 
eine selbständige Bedeutung auf, «ins ist bol den Teil Wörtern nicht 
der Fall, Hier liefern erst mehrere Wörter zusammen ein W orfc 
niit selbständiger Bedeutung: das Glieder wort, Teil Wörter und 
Gliederworter können eine Kölle ebenso gut spielen Hei den RhizeU 
wörtem, wie den G nippen Wörtern und den £at zw örtern, 

Glieder Wörter unter den Einzel Wörtern sind sehr häufig in den 
indogermanischen Sprachen: in allen analytischen V er baiform m f 
z. B.: it’Hfdr fftdohf. (iturfttftis tsf, tuathft/ox ui trz, wr ,. ptis usw-, ferner 
in vielen Verbindungen mit dem ReHoxivum; [>rj freut strA, [HJ sc 
repent. Hier sind sieh, st nicht mehr Objekte, sondern erst das 
Reflexiv nnd die Verballorm zusammen ergeben die Wortbedeutung. 

Ohne Ausnahme sind die Teil Wörter, aus denen sich ein Glieder- 
wurt zusainuiensetzt. aus Einzel Wörtern entstanden. Diese Einzel- 
Wörter haben ihre Bedeutung verloren, Für sich nLlcin hat so ein 
Teil wort seine Beziehungsbedeutnng eiugebnßi, auch seine Sach- 
hedcutung wie trufde, mirh in den obigen Beispielen. 

Ulir kommt es so vor, als ob noch im GhincaiBchen Gtiedcr- 
wÖrter vorhanden seien, z. B. unter Eincks Beispielen Olsten Heim* 
für ‘Prinzipal . Nun habe ich über oben 10 anseinandcrgesBizt, dutl 
die sug. Substantiva und Verba der chinesischen Wörter ohne Be- 
ziohungsbedvutung sind. Die Tetlwörter eines eliiucsischeu Gruppen- 


Die Wortarten. 


43 


Worts können daher nicht eine Beziehnngsbedeutung verloren haben. 
Die Einbuße hat sich bei ihnen also an der Sachbedeutung voll¬ 
zogen. Man kann sich das sehr hübsch an dem von Finck zum 
Verständnis herangezogenen Wort Handschuh klar machen. Man wird 
bei dem Wort Handschuh an Hand und Schuh erinnert: aber erst 
die Zusammensetzung ergibt den richtigen Sinn. Ähnlich wird das 
mit dem chinesischen ‘Osten Heim’ für ‘Prinzipal’ oder ‘früher ge¬ 
boren ' für ‘Lehrer* sein. Wörtlich darf man die Teile der Ver¬ 
bindung nicht nehmen, ebenso wenig wie bei unserem Handschuh, 
Himmelssehlüsscl, Hexenkessel, Stiefelknecht. 

Die Glieder Wörter sind genau so wie die Gruppen werter Vor¬ 
läufer von Zusammensetzungen. Das Gruppenwort unterscheidet 
sich von der Gruppe der es bildenden Wörter dadurch, daß seine 
Teile ohne Bedeutungsverlust in ein Wortganzes eingegangen sind, 
während das Gliederwort, ohne die Zahl der in der Gruppe ver¬ 
einigten Wörter zu ändern, in der Bedeutung der einzelnen Wörter 
eine Einbuße erlitten hat. So ist nnser in stand sehen längst in 
seiner Bedeutung zu einem Wort geworden. Aber unser Sprach¬ 
gefühl hat sich noch nicht deutlich dafür entschieden, darin ein 
einziges Wort zu sehen: man kann es noch als Glieder wort auf¬ 
fassen. Dudens Rechtschreibung billigt neben in stand sehen auch 
instandschm, und das ist dann ein zusammengesetztes Ganzwort. 

Selbstverständlich gibt es Gliederwörter auch unter denGruppen- 
wörtem und Satzwörtorn. Ich wünschte mich ausxuruhen enthält 
in mich ausruruhen zwei Wörter mit Sachbedeutung: das Tätigkeits¬ 
wort mich ausruhen , das ein Gliederwort darstellt, und das Be¬ 
ziehungswort zu; zugleich ist ausxu ruhen ein Gruppen wort aus dem 
Beziehungswort zu und dem Teilwort ausruhen. Ein Gliederwort 
ist z. B. i>rofeeta sum. Beispiele derart, daß sich die Teilwörter 
des Gliederworts auf die Bedeutungen des Gruppenworts verteilen, 
kann es natürlich nicht geben, weil ein Teilwort ein Wort ohne 
selbständige Bedeutung ist. 

Als Gliedenvort eines Satzwortes könnte man z. B. die Zu¬ 
sammensetzung <> ireh oder auch die Doppelungen piff paff, husch 
husch, klipp klapp ansehen. Ein solches Gliedersatz wort ist einmal 
auch Jesus Domine gewesen, als es von Leuten gebraucht wurde, 
die das lateinische nicht verstanden. So konnte es in ein Wort 
verschmelzen als Jemine und mußte sich später die neue Verbindung 
ach Herr Jemine gefallen lassen, die im Mund von ungebildeten 
lauten zum Satzgliederwort von neuem herabsank. indem es da 
nur noch die Bedeutung einer Interjektion des Schreckens hat. 
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20. Mein Versuch, das Wesen der Wortarten zu erfassen und 
sie in ein System zu bringen, hat sieh im Wesentlichen aut die 
indogermanischen Sprachen, in erster Linie auis Deutsche, gestützt. 
Ich kann nicht erwarten, daß ich keine der Wortarten, die es in 
den Sprachen der Erde gibt, ubersehen hätte. Aus diesem Grund 
schon muß ich sogar damit rechnen, daß auch mein System als 
solches unzulänglich ist. Ich darf also zutrieden sein, wenn mein 
Versuch wenigstens die Anregung gibt, ein dauerhaftes System der 
Wortarten zu schatten. Dazu wird notwendig sein, daß nunmehr 
Ernst gemacht wird mit einem Erfassen des Typischen verschieden¬ 
artigster Sprachen. Innerhalb des Indogermanischen dürtte ein 
Tvpus wie das Altgriechische nicht fehlen neben einem solchen 
wie dem Deutschen oder anderen wie dem Englischen, dem Alt- 
irischen, dem klassischen Sanskrit, dem Keuporsischen. Besonders 
wünschenswert aber wäre es, wenn die Kenner der nichtindoger¬ 
manischen Sprachen an das Problem von neuem herangingen. Dabei 
ist die Mitarbeit der Spezialforscher nötig. Daß die Kenntnis vieler 
Sprachen den zuverlässigen Aufschluß über eine Einzelsprache noch 
nicht gewährleistet, beweist Fincks Büchlein, das zwar sehr viel 
Gutes bringt, vor allem Anregung gegeben hat und ohne das dieser 
Aufsatz nicht zustande gekommen wäre, das aber gerade in Haupt¬ 
punkten das Wesen der dargestellten Sprachen stark verzeichnet hat. 


Berichtigung. 

S. 23 * v. u. und S. 24 » muß es statt ‘Akkusatirobjekt* heißen ‘Subjekt eines 
transitiven Verbums’. 

Eduard Hermann. 



Die deutschen Alexander-Dichtungen 
des 12 ten Jahrhunderts. 


Von 

Edward Schröder. 

Kingereicht im September 1928. 

§ 1. Einleitung. Seiner Besprechung der Ausgabe von 
„Lamprechts Alexander“ von Karl Kinzel (Halle 1884 1 in unsern 
Anzeigen 1885 Nr. 7 hat \V. Wilinanns s. Z. eine Erkenntnis 
einverleibt, die wir heute zu den schönsten Entdeckungen auf dem 
Gebiete der altdeutschen Litteraturgeschichte rechnen, die sich aber 
damals nicht sofort durchsetzen konnte. Wir hatten uns völlig 
daran gewöhnt, die in der großen Vorauer Sammelhs. enthaltene 
Fassung des Alexanderliedes als einen wenn auch altertümlichen, 
so doch brutal und stümperhaft gekürzten Text anzusehen, dem in 
»lern Straßburg-Molsheimer Kodex das vollständige Werk des 
Platten I^amprecht lediglieh in formaler Bearbeitung gegenüberstehe : 
und nun sollten wir mit einem Male umlernen und anerkennen, 
daß der vielgepriesene Lamprecht (sein Ruhm ist in den meisten 
litterarhistorischen Darstellungen noch unerloschen) nur eben ein 
so kümmerliches Machwerk geliefert habe, wie es sich jetzt, wo 
Wilinanns Ansicht durchgedrnngen ist, in der zutreffenden Charak¬ 
teristik von G. Ehrismann. Littgesch. 11 239 ( r handwerksmäßig") 
hinstellt. Man sträubte sich dagegen, einen der wenigen Autoren¬ 
namen die uns die mittelhochdeutsche Frühzeit auf bewahrt hat. 
preiszugeben, und dafür einem blassen S, dem „Straßburger Ale¬ 
xander“, das weit größere Verdienst einzuräumen. 

Zu denen die sich zuletzt, aber dann gründlich bekehrt haben, 
gehöre ich. Ich habe damals in der I)LZ. 1885 nr 22 sofort meinen 
Einspruch erhoben und knapp begründet, und mit dieser Rezension 
tigurier ich in den Litteraturangaben noch heute unter den Un¬ 
gläubigen. Ich darf mich darüber um so weniger beklagen, als ich 
noch auf der Straßburger Philologenversammlung von 1901 (s. 
deren Verhandlungen S. 134» gegenüber einein für Wilm&nns ein- 
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tretenden Vortrag Zwier®»» ein kleines Kuckzugsgeteeht riskiert 
habe* 

Schon seit langem hob ich das Bedürfnis gefühlt, meine Mel- 
nungsändertmg zu bekunden, zugleich aber auch die Gründe mtzu- 
geben, die midi früher zum Widersprach führten. So leg n h nun¬ 
mehr alte Beobachtangen vor. die ich zu verschiedenen Zeiten 
iviederaui'genum men und jetzt, stark vermehrt, revidiert und be¬ 
festigt * zii einem vor läufigen Abschluß gebracht habe, nachdem 
duirb wertvolle oder doch, wo ich ihren Lrgebniswerfc bestreiten 
muß, anregende Neuerscheinungen gerade der anonyme Straßburger 
Alexander in immer helleres Licht gerückt worden int. 

Die Sache liegt heute ho. daß jeder W idersprueh gegen \1 Ü 
mann? grundsätzliche Auffassung verstumm t ist, aber m?m- 
Schwierigkeiten zuiiiicb^t von ihm selbst autgezcigt und \ ou an¬ 
dern auf anderen Wegen weiterverfülgt sind. 

Nachdem zwei Schüler von ilmanns. Alwin Schmidt (I 0801 
und Theodor Harnpe 1 1890) in Bonner Dissertationen die ürtmd- 
versibiedenheit in dem Verhältnis von \S 1 Alberich v. Beaan^oni 
und S Ii zu den antiken Quellen dargelegt hatten, deckte Konr, 
Zwierzürn i, 1901 Hitü.i einige bedeutsame Differenzen in der Reim* 
grammatik wie in der Wahl der Reim Wärter auf. Später bat 
dann* von C- V. Kraus angeregt, einer der letzten /ulvörer von 
Wilmauns. Joachim Kubui, (Greifswalder Dies, l‘D5i die Leim* 
gntmmut ik der beiden Teile da rauste] len unternommen *): ein 
Schüler Vogts Joris Fürstin* bat (Mnrburgvr Dies. 11)17} die Hcini- 
brechimg als ein weiteres Kriterium behandelt, b. Khrismansi, 
der schon 1902 in der Zeitschr. f. deutsche Wortforschung 2 142 J 
charutteristisehe 1 litersrhiedo im Duzen und [krzen lud V und S 
beobachtet hatte, lieferte dann im zweiten Bande seiner Litteratur- 
geschickte i I922J die erste Behandlung des Bttorar geschichtlichen Pro¬ 
blems: hier sind (S, 2B5—255: in der gründlichen und itiiüilliligeu 
Weise an die uns dieser Gelehrte gewohnt hot, alle kragen be¬ 
handelt; vott der Lberliefemug ab bis zur Stellung der V\ erke in 
Kaust' und Geistesg&sohichtc. Auch die 1910 ans Licht getretenen 
Fragmente einer Tobias-Dichtung des _ Platten Lamprwht t^d. 
Degering PBBetfo 41 , 628-680) konnten bereits mit hineingezogen 
werden: sie waren gewiß eine große ( berrasehung eine brnt- 
tüuschujig nur ttir den der etwa an I^a mp recht als Autor des 
ganzen Alexander festgchalten haben sollte. Ich selbst tut das 
längst nicht mehr, 

1) Alf idi meine kurze Anzeige dieser Arbeit (Anx. f. A, Alt 49,schrieb, 
vaxen mit meine eigenen Aufzeicbuungeti nicht tm Hand. 
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Was mich 1886 zu ui Widerspruch gingen Wilmanns trieb und 
diesen Widereprueh auch ItHjI noch nicht ganz aufgeberi ließ, war 
ein Teil der Tatsachen die ich im nachfolgenden mitteilen werde, 
nachdem ich eine andere Deutung für sie gefunden habe. Ich hatte 
feptgestellt daß die Reinheit des Keims in 5 II beständig znnimmt: 
weiter daß gewisse lautlichen Erscheinungen der Mundart immer 
mehr zurückt raten, wie 2» Eh der Ausfall und Abfall des h unten 
Sj 7i; daß späterhin auch Formen and Ibunibmdungeu völlig ge¬ 
mieden wen len. die über VS I hinaus noch aut einv Strecke hin 
üich fortsetzen; wie das Kart* Prüfe, tfiwhid (ijll oder wie fnted< 
ini Keime i§2Ö>; daß daun plötzlich noch in späten Teilen solche 
Formen ftis Keim Wörter wieder anftuuehen, wie t*i.wnt i$ 22) und 
nujiujm rij 10 l die als für VS J ■!. j. Ei. (Lamprecht) charakteristisch 
angesehen wrnkn müssen., wahrend sich S il d* i* St. (der Slnili- 
hurger Bearbeiter) sonst. anderer Formen bedient. 

Sodann: ich konnte mir das Verhältnis zum Kolandslied T das 
do-^-li jünger als L. kii sein schien und älter als St, seht mußte, 
wenn nicht alle und jede Kriterien vom Fortschritt der litte rar i sehen 
Kunst und Kultur trogen, nur so erklären, daß der Pfaffe Konrad 
auch SU in einer altern Fassung gekannt haben mußte. Ich 
kannte natürlich i schon aus Etiuzel S, LIX ff.) jene Berührungen 
mit dem Rolandsllcdo. die später Wilmarms zu einer auch für ihn 
recht unbequemen Kompläziemng des Problems genötigt haben 
iZs. f. d. Alt. BO, 137 ff. k Und ich bekenne, daß ich hier auch noch 
heute nicht zur vollen Klarheit durchgcdrang e n bin. Sur soviel 
weiß ich: das „Harnisch ritten Verhältnis* und insbesondere die IIh. 
B helfen uns liier gewiß nicht. 

Schließlich will ich gern bekennen, daß ich in der,lugend vor¬ 
übergehend die Neigung hatte, archaische und dialektische lleüne 
hinter der Überlieferung aiitzoBuchan und selbständig zu rekon¬ 
struieren, Sn find ich in meinem Exemplar am Rande notiert: 
2233 t\ sä i/il ich niemer tfrrän. m gezeigt tt mtj: ich mach ff cf tut - 
3382 f. und uaetjideti besdktw nid den märt ihr ctä trau tjrschhf. 
Gerade durch die Kritik welche Bartseh an meiner ErstJmgsurbcit 
übur das Anegenge geübt hatte (PBReiliv 8.494ff,', war ich auf 
diese Balm geführt worden, von deren Gefahren mich erst die ein- 
gehnde Beschäftigung mit dem „Al brecht von Halbere tadt* über¬ 
zeugt hat. 

^ 2. Der Basler Alexander. 1 u vo rhüngnisvidkr Weise 
ist zunächst die Textkritik an der frühmhd, Alexanderdichtnng 
gehemmt und späterhin ihre litterargeschiebtliehe Beurteilung, bis 
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in die letzte Zeit, gestört und getrübt worden durch die jung* 
Basler Hs. >,B‘, die schon Julius Zacher seinem Schüler Hinzd als 
erwählten Herausgeber von ^Umprechta Alexander zugänglich 
uiaehte, and die dann durch R. M. Werners Prolegomena and Ans- 
.rabe (187Ü resp, 1881) Allen bequem erreichbar ward. Dabei 
wirkt überall der »Haube an die Zauberkraft des Stammbaumes 
mit. den man unter allen U inst linden antaelk» an müssen glaubt: 
Lach riiarm dachte bekanntlich anders. 

Die Sache lag noch ziemlich einfach solange man den Straß' 
b.nrger Alexandei- m seiner ganzen Ausdehnung für eine Cberai- 
beitung von Lamprechts Werk hielt; immerhin standen sich schon 
damals zwei Auffassungen schroff gegenüber: die von Kinzel 
iStemma S. XV), die Li näher zu S stellte, und die von Werner 
Sternum zuletzt in der Ausgabe S. 2), welche von Roediger (Aa* 
f. d. Alt. 11. 257 ff.) am nachdrücklichsten verfochten: wurde, wo¬ 
nach B und V enger verwandt sein sollten. 

Nachdem aber die gnmdutürzende Beobachtung von Wilroanns 
bekannt geworden war und ihr Ergebnis sich mehr und mehr dundi- 
gesätzt hatte, lag das Problem gan* anders und wesentlich «bwie* 
rigiu-'i: jetzt war li falls ihm überhaupt ein Platz im Stammbaum 
angewiesen werden sollte, keine bloße minderwertige Handschrift 
mit umstrittene)- Vorlage mehr, sondern *B repräsentierte- mm 
litterartsehe Station, die >ieh zwischen Lamp recht und den T >trab- 
burger Alexander“ eumchob, und dem Verlnsser mußte mam da 
ihm ja die Fortführung des Werke* sulkd, mindestens die gleiche 
Bedeutung zuspwÄ« wie S mp. St. Daß es eine solche Zwischen¬ 
stufe. die zeitlich recht nahe nu Umprecht heranrncken sollte, m 
ihr Tat gegeben haben müsse-, glaubt*- Wilmanns • IH06) Zs, f. d. 
Alt. 60,136 tt\ aus dem Verhältnis zum Rohradslied erweisen zu 
können, ohne daß Cr sich dabei am B kümmerte, dessen I uwert 
ihm anscheinend außer allem Zweifel lag. 

Auch die Dissertationen von J. Kuhnt ( IQ 15) und -L \ orstiuE 
(iyi7, haben für ihre Spezia lauf gaben (Rmmgranmintik resp, Krim- 
hrecbimg) mit gutem «Hunde auf B keim Rttsksh-ht genommen. 
Daß sie beim Pflügen auf ihrem Arbeibfeldc auf keine lästigen 
Steine gestoßen sind, die etwa *B hinge* freut hätte, will ich immer¬ 
hin erwähnen, ohne doch den Wert ihrer Leistung zu überschätzen. 

So hat denn erst EhrUmanH in s. Littge-cb. II (1022) 235 ll. 
Emst gemacht und die Konsequenzen gezogen wie sin sein Stamm- 

1> Den ganzen Wirrwarr der m Laufe der Zeit geäußerten Anrichten aefgt 
die Übersicht tiei ran I»»m 8 + 3. 
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bitmn 3. 237 veranschaulicht: er kommt Haßerlich demjenigen Kin- 
xeD n;'ilicr, markiert aber schart' die Station X = IIS als 31 .Hie 
und setzt daun noch vor 8 ein V ein* da> den stilistisch fort- 
schritt liehen Dichter, eben den den ich als St. bezeichne, verstellt. 
An Efuismanti hat sich, mit EinznfSgang eigener Beobachtungen, 
angeschlagen Jini van Dam, Zur Vorgeschichte des höflichen Epoa. 
Bonn 1923), der 8, B da> Stemma Ehrisnuums wiedergibt, und 
neuerdings bat Helm nt de Boor in Semen F rühmitte lh n c h d p ut s eb en 
Studien [ 1.9261 3, 5 149 auf dieser Basis wcitergebai.ii, deren Zu- 

verlüasigkcit sich ihm durchaus bewährt habe. 

de Boor, in dem ich einen der tüchtigsten unserer jUngern 
Fachgenossen respektiere, hat auch in dieser Arbeit über Heim, 
Taktfülluiig. ZeüenfSllung und Brechnngstedmik in ihrem Fort¬ 
schritt von Y über ’B zu S großen Fleiß, wissenschaftliche Ener¬ 
gie und Scharfsinn bewiesen. Und er hat uns aus der Unsicher¬ 
heit, uh *ß oder 3 den grüßem Fortschritt bedeute,, herausgebracht j 
dein Straßburger Alexander bleibt seine bedeutsame Ralle, die hei 
Ehrlsmunu immerhin beeinträchtigt erscheinen konnte. 

Aber ich habe gegen de Boor zwei starke Ein wände zu er¬ 
heben: 1. er ist zwar mit der Kuhntschen Dissertation über die 
Reimgrammatik nicht zufrieden, hat aber nichts getan um sie für 
sich (was das wichtigste war! und für uns durch eine bessere zu 
ersetzen: 2 . sein eigenes idiomatisches \erstiindms des Mittelhoch¬ 
deutschen ist recht mangelhaft: das zeigt sieb immer wieder m der 
Interpretation 'resp. dem Mangel einer solchen) und gelegentlich 
in verunglückten Konjekturen und Rekonstruktionen uns neuhoch¬ 
deutschem Sprachempfiiiden heraus. Si. hält er, um nur einzelne 
Beispiele herauszugreifen r Reime von Y wie 733 f. tfrtntÜibfU (Äa- 
fit [j, H>9f. r/esd/icu : htrfi. S89 t' F m ritt \ uTrihk !) r tftrdrn, 1123 prtiU ■ 
ttc$at/d \.ifsattrltflh 1431t'. nuvi^m : srftsrir allen Ernstes als Eigen¬ 
tum von L. für möglich, und er sicht gar nicht, daß die Relm- 
werte ffttrubu 286, m'rlfr BR9 schon um des Sinnes willen singe- 
fochten werden müssen. Die Überlieferung in V zn beurteilen 
ist gewiß nicht leicht, aber de Boor war dafür auch nicht gerüstet 1 
Unter diesen Umstünden begreif ich nicht. warum er die gut über¬ 
lieferten Verse den Tobias (vorsichtig gezählt mindestens 2In) ab 
Operatbmsbasis tmausgenützd laßt. 

So erscheint mir denn was Ich über die Unterschiede von V 
i]],d S (d. L L. und St.) ermittelt habe, dir Publikation gerade nach 
dem Erscheinen des Buches von dr Boor erst recht zu verlangen. 
Ihiß ich dabei im Einzelnen auf eine Diskussion mit ihm verzichte, 
gebietet schon der mir angemessene Raum: daß ich eine eigene 

Qfs.J.Vm, NitthrkfUcTi. pliL1,,m*l. KUw*. WJ3, Milli, * 
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Uutorenchung Über B nicht liefere mag meint? Arbeit durch sich 
.selbst rechtfertigen. 

Immerhin muß ick hier voranjsschieken, wie wb über B denke, 
und von vornherein offenbaren. warum ich zu immer geringerer 
Einschätzung und sdiU^Hch zu völliger Nichtachtung seines \\ orte* 
gelangt bin. 

B (resp. *B) war ein Mann der in tttthern Jabiim wiederholt 
deutsche Alexnndertoxte all geschrieben mal wühl auch verkauft 
batte. Als er mm einen ne neu derartigen Auftrag erhielt, waren >hm 
«war einige lateinische Quellen, aber nicht mebr die deutschen (le- 
dichte zugänglich, deren eines man eigentlich von ihm verlangte. 
So entschloß er sieb zu einer Flickarbeit! er arbeitete dir Einlii 
tuug und einige andcre T fabulose Partieeil neu ans und verließ ^ich 
im übrigen anf Kein jBe4,ifißhtttisl E@ Int sch lerbterdi 
unmöglich — mechanisch sowohl wie psychologisch — 
daß iTm t'itngliche Tejttpartiaeu, wie diejenigen in 
denen sieb B mit S resp, Y deckt, in der vo rliege nden 
Form beim Übertragen von Pergament zu Pergament 

gas t an de kommen können! 1 u 

Handelt os sich aber um das t h )U ^ cim i > IjCtuIk- oder gar eines 
gewerbsmäßigen Schreibers, so ist es möglich, hei dieser von nur 
Sette für Seite empfundenen Arbeitsweise auch den Umstand zu. 
erklären der bisher dir größten Schwierigkeiten gemacht hat. daß 
nämlich bei durchgehend näherem Verhältnis zu S doch in den 
ersten Parti een Lesarten stecken, die sich nur ans \ erklären 
lassen, wie z. H. das berühmte $t Hisel (: tiitztf) B ISlti — \ 
wo 5 1462 haUßsiueirtd) eiiwetzt und des weitern fefthült. Üm 
Tatsache kaL auch Xwierzma zugegeben, und er bat als Erklärung 
vorge sch lagen, daß *B zu Anfang einen V-Teit, späterhin einen 
S-Text benutzt habe. Eine solche kombinierte Fassung konnte 
immerhin leicht zustande kommen: der Besitzer oder der jViindber 
eines Y- Textes erfuhr nachträglich, daß es vollständigere Hss, des 
Werkes gelte, und gelaugte dann zu der Möglichkeit, einen B Text 
für die Fortsetzung zu benutzen. Mach dem aber wie ich die B- 
Fassnng beurteile, Ist auch eine lindere Erklär ung möglich : der 


h Min wird mit der obsm für *B vermieten Entstfibuisgiwdsc rern fconabir 
»iertfcn Texten öfters redmen tnEUwn iti ** buher pwebchfin ist: so And Ich 
d:irtn jetzt auch die ErkUrtmg Ar den Mucfatcxt einer Ye«rttt»d*|tfndi! aus 
Guudadttr < JadenhaigooHeinHtk r. Healer, den ich Zs, f. d. Alt, 
bwprtth, und ran dem ich damals glaubte nagen zu nullen, daü der Schreiber 
üeine „Vorlagen“ mit einer mir ander wärt!) nie rargckommeneo ^acblässigbiiii bo- 
ImndeU bube. 
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^ hreiLjor, der ans dein Gedächtnis arbeitete, hatte früher sowohl 
den ältern, kuraern, wie den Jüngern, lungern Alexander kopiert. 

Unter diesen Umständen ist es nicht nur aussichtslos, ein _ un¬ 
trügliches Stemma- aufzustellen, cs hat auch gar keinen Zweck, 
sieh über die Ein fidles arten von B den Kopf zu zerbrechen, wie 
das froher vor allem Eoedigcr in einer den Leser quälenden Weise 
getan hat — und wie es jetzt wieder de Buor tut. 

Meine eigenen Untersuchungen haben, zu sehr verschiedenen 
Zeiten, an ganz verschiedenen Stellen eingesetzt: ich habe nicht 
^methodisch* gearbeitet wie de Boor, sondern stets nach neuen Mitteln 
gesucht, um das Verhältnis von L, zu St- festzustellen: immer und 
immer wieder bin ü b zu dem Resultat gekommen, daß von V zn S 
oder präziser von L. zu St, kein langer Weg mit einer bedeutungs¬ 
vollen mittleren Station führt, sondern ein einziger fester und 
sicherer Schritt. Ich habe nirgends etwas gefunden was uns' einen 
Vermittler hinweist, d, h, eine dritte Individualität zwischen L. 
und St. anznnehmen nötigt ml er auch nur möglich macht. Lit sehe 
die? mein Ergebnis aber auch nicht als ein rein negatives an, son¬ 
dern vielmehr als etwas recht bedeutsames, denn gerade die Art 
wie Freund EhrLmanu S- ‘242 zwischen den vortrefflichen Charak¬ 
teristiken Liimprechts und des auf uns gekommenen Straßburger 
Alexander eine Redaction X zu erfaßen sucht {für die er freilich 
von anderer »Seite eine ^abschließende Unterjochung* erwartet, 
A mu, l Schluß), erregten meinen Widersprach: er meint nämlich 
(und de BoCr hat das ja bestätigt), der LnmpreHitsche Teil habe 
wohl in B keine ring reifenden Wandlungen erfahren, die Haupt- 
tätigkeif des Vflil'assers von X sei in der Vollendung des Gedichtes, 
in der Fortsetzung des Lamprechisehen Torso zu erblicken. Gut: 
ich werde dos in § 4 zunächst insofern bestätigen, als ich nach- 
weise, daß alb- irgendwie markanten Änderungen in S t gegenüber 
V ihre deutlichen Parallelen und ihre genaue sprachliche Ent¬ 
sprechung iti S II tim len: cs bleibt also tatsächlich für X hier 
nichts übrig, olles fällt V zu. Xach drr Anllitssnng Ebrbmoims 
mußten ja nun diese Parallel stellen bei ihrer Wiederkehr in S 11 
gleichfalls als Interpolationen mp. Reteuchen von Y gegenüber 
dem Texte X angesehen werden — sie fügen sieb aber sprachlich, 
reimtechniKcb. stilistisch derart di an Gesamtbild ein, daß für X 
auch in S II nichts übrig bleibt- Während meine Ausführungen 
in S l das Nebeneinander zweier ausgesprochener IndividuaUtätan 
zeigen wer den (L. und St.), ist in S fl von einer derartigen Mi¬ 
schung und Durchkreuzung von St. mit dem angeblichen Eorteetzer 
Lamprochte X nichts zu merken. Es ist aber höchst unwahrsehein- 
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licli. i Liili sieb X und St, in Grammatik and Sprachstil so nahe ge¬ 
stunden haben sollten* dati aus diesem < i runde derartige Beobach¬ 
tungen ganz Ausfallen: sollen wir doch glauben, duß X zeitlich ganz 
nahe an L. heranrmkß und von Y d. I. St» um ein volles Mensrbrn- 
nlter (ca. 1130—H60i getrennt werde, and ist doch de Boor direkt 
zu dem Ergebnis gelangt, dali dementsprechend X dem L. auch 
sti 1 geschichtlicb eng verwandt blieb. 

So treu ich mich denn hier ganz oiir Hermann Schneider zu- 
sanimcugcbn zu können, der iu seinem trotz manchem Anfecht¬ 
baren schönen und reichen Buche K Heidend bhtung, Geistliehendkh- 
tung, RiLterdiehtsmg li rtttäß} S. l”3 schreibt: 

„Die mittelhochdeutsche Dichtung hat in ihrem Fnrtscbroiten 
keinen so weiten Sprung getan, wie den vom Yt »rauer zum Straß¬ 
burger Alexander* 1 , 

£ 3, Methodisches» In den nun felgenden rieh wühle 
diese Bezeichnung, um mich bequem darauf beziehen zu können f 
wird natürlich Jeder bemerken, wieviel ich von meinen Freunden 
Zwierzma und Kraus, insbesondere ans der letztem Arbeit über 
Veldekt gelernt habe, leb möchte aber ausdrücklich betonen, daß 
ein methodischer Grundsatz darin von Baus aus mein Eigentum 
ist; man umß nicht nur untersuchen was vorkommt, sondern auch 
was fehlt l Die Bedeutsamkeit dieser von mir zuerst in die Reiui- 
beohaahttuxg eingeftthrteii Schlüsse e\ ubsentia hat Kraus in 
einem Vortrag auf der Wiener Philologen versa m ml nag 1S04 i Ver¬ 
handlungen S. 3ö4 sofort mit allem Nachdruck hervorgehoben, und 
ei', Zwierzina und gelegentlich Singer buben da> Prinzip methodisch 
j msgebaut und fruchtbar verwertet. Aber die Spätem sind Ihnen 
nur selten gefolgt: so hat niun sieh auch luimontlirh bei den Ale¬ 
xander-Dickt ungen die einfachsten Tatsachen entgehn lassen, man 
hat die Frage ganz unterlassen; wodurch charakterisiert sich denn 
sprachlich oder reim technisch der hm "h 1 wicht ige Bearbeite r um l Port- 
setzer“ X IBS), wenu es so leicht möglich ist. V und S (resp. L. 
und St,) zu unterscheiden? Wae bleibt denn iiir die Z wischen - 
Station übrig? Daß de Rnor, der diesen Bearbeiter zuerst zu cha¬ 
rakterisieren versuchte, die sprachlichen Vorfragen ganz außer 
Acht gelassen hat, mußte seiner weitern Untersuchung von vorn¬ 
herein den Wert schmalem und hat ihn weiterhin zunichte gemacht. 

£ 4. Rei rogebrauch und YVortslil von L- und 8t. sind 
dermaßen verschieden, daß ich getrost behaupten darf: für drei 
Viertel von dem was sich in 8 i gegenüber V als Zusatz des Be- 
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arbeiters schön äußerlich verrät, lassen siet in S 11 dfflttliehe und 
zumeist die Identität von Bearbeiter und Fortsätze r he weisende 
Parallelen auftmden. Wer es einmal unternkunt, einen kritischen 
Text von Lampreeht« Alexander ierxostelkn bisher hat man 
immer nur daran berumgobaslclt —, der wird zuerst diese Arbeit 
vollständig leisten müssen, und er wird dann auch gegenüber dem 
etwa noch verbleibenden zweifelhaften Best nicht mehr ganz ratlos 
sein: weil er nunmehr einen wirklichen Einblick in die Schaffens- 
weise von St. &Im Um gestillter gewonnen hat. 

Was ich im nachfolgenden biete ist nur ein Teil der zu 
leistenden Arbeit, und ich muß mir vielleicht den Vorwurf marhen 
lassen, daß ich die Uns inen harausgepickt habe Aber ich hoffe 
doch, daß der Kuchen auch ohne die Rosinen noch schmackhaft 
genug ist, um Andere zur Nachfolge zu reizen. 

Vieles von dem was ich im nachfolgenden vorfuhre t hat Kinkel 
in seinen unendlich fleißigen Anmerkungen verzeichnet, und wenn 
er es mir liberlassen hat, Schlüsse zu ziehen die ihm damals fern 
liegen mußten (und ja auch dfr fern gelegen haben!), so verringert 
das durchaus nicht meine Dankbarkeit: hab ich auch selbständig 
gesammelt, so gab Kinzel mir doch fast überall die Möglichkeit 
der Kontrolle, und in einzelnen Füllen hat er auch zuerst meine 
A ufmcvksamkeit g< ■ weckt. 

Im N ach folgen den trenn ich den Befund von Ö I und b II 
regelmäßig durch das Zeichen bemerke aber überdies ein für 
allemal, daß S II mit v. 2037 beginnt: in diese Zählung sind jedoch 
die 450 Verse eingerechnet, die K. auf den Blatt Verlust der Straß* 
burger Hs, rechnet (509—958), denen also in V die Verse 430 hiß 
728 ohne Vergleich pmoglichkeit gegenüberßtehii* Wie haben mit* 
hin in S I nur 1597, m S II dagegen 5204 Vor- 1 : > l ^n-lh noch 
nicht 24%, du knappes Viertel von St. dar. Tnd nun laß ich 
die Auswahl des Wichtigsten folgen was nur in S vor kommt, in 
V keine Entsprechung hat. 

09 f. wttntb r timundtr ™ Liehlingsrelm ll2x) von 8. s. Kinzel 
zu 70. 

72 stat'h 1 ' je *A* w w r? tr(i u*t m ^ uinirrl\nnrn 223f. 0135 beide“ 
mal faitif), anderseits «tii forhtn > ■>> *f<trke 57dm: vgl. übr, Loli Sah 
14,2. 

75 st» fh'isrh timl siui 1 ft c (: t i üf/t ff) m Wie hier mit Hin¬ 
weis auf Saknnoa 4037 ffrixrh »tu!> rische (: fischig 

Ii Genau gerechnet treten hierzu noch für S I die bei Kinsel S. 1*1 ge- 
tlruekleti 26 Verne (inli ward* etwas anders Eitlen), die dann bei SD in Abens 
bum men würden.. 
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76 r / erh rit ™ 6170. 

90. 1489 wtmtn 142, 1236. 4311. 6207. 

118 thl- Stltfth ii tii II In 0 r n r 1968 irilZff ri)( r ln ff r'fi-; 
vgL 1255. 

121 s. 370. 

174. 43ü* 1888 ritrrisrfi, -ih-h* ^ uro! griruhxcit und stuftI und 
fUerlhh utdral 604$, ü hu lieh wie 174 (btuh tdnr nV-v und tthir tritt) 
rUtrlith rt zrUfle. srhctii. 

189 (1542.1 (frforr) altiz tritt eh? (4862) 5153 {idtir ul *?.), 
6607. 6883* 7104. 

196 v&m€M2enltette(n) 4617. 

260 »oh — nvh r^j 6802 (und 3320!). 

322;. mnonnn : ftintrn rv^2©10f. «MJ6Sf. 41l8f* 6955f. 7279 f, 
324t'* jiiHtjt’linc : tji in" r^i 2065 f*: tn | r . : t> <r. 

333 frrtslUhc st i uirftr rv 5399j 338 ffrhlirh/e) tjrlHiren j"w 4433. 
353. 1813 et sli t‘k : frei stich ^ 5801). 

370 ntJif'tut' tri*: rv im Reim 5647 ; im Vers 121 ^3723. 5565. 
6099, 6218. 

484 i'. 1 587 f. 1631 f. 1 055 f. 1 763 f. r o nt r ji ; fr & nt t , ~ 2 105 \\ 
2383 f. 2868 f. 34301. 3616 f. 44701 45061 6781 £ 

9611 9931 10161 hnrldr : Yvhk ^ 26981 (B2S3f.) 63231 (!) 
(6301 1). 

973 f. ieetturm : Statoren rv 01691 

9751. 9991 7 hrn tndmlrt'bcn *-** 4680 F. 54t )0£ 6638, 

901 tjutf hirht* ftt }; rt htifn) (auch in V 1339} r-w Lieblingereim 
in SU (3253) 33221 45441 1620t. 

1001 f. ff r re eh tn ; t r ist fit - th re? r h e « 57") 91 

1011 1022 ; außer ireimi : rjuena lauter in H II geläufige Reime. 

1C>471 sei id e : he tidc ^ 2674f, 45281 
1174. 1064 ah ih mih versimntn kan 2422. 2713. 3546. 
5428* 

1176 irie/jenh- r^t 2159. 

1130 tntwlerlfcJMti) adv. steigernd r-j 32Ü4* 6194. 5261. 

11511 beddhte : mäht* ^ 39921 52251 52571 
1166. 1866 -■ e haut n tt erden 2440; vgl- Möllenhoff zu 
MUdl. 52. 

1183. 1653 trat i/nre ^ 3231. 

1197 f. ha u m r : \ f o <t m r ™ 5067t. 5103 f. 5127 K 5195 f. 581117 
1207 t. 12411'. srhiheu ; leiht ■■«, auf S I beschränkt. 

1254 er frn »i ete nt an i fjen &:r cw ; 3297 st fr u met* tt mn - 

nitjen fütta:; vgl. demgegenöber and nwvhtt »tuuitfm ladt irr 
V 930/3 1292 mit dem dn-ifachen UutcrjMjliicde: a) machte, b) tnani- 
ffrn heit, c) sSr nnffektiert. 
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1255 >'or *m <ji / o*j v n ^ 6066. 

1293f. ult* pH* : rihf rst 4ä2ö, 4385 (:*nfr>. 

1603 f, Ithca : r<j 4370. 

1323 dk drr an, ™ 3226 ■ beidemal die Pfeile). 

1345f. 20231. f'nys1 <■ n ~ 24400 2708f, 272439*»21', 

6Ö31 f. 

1434 f. 1949 f. 7 c f />; /- r / j' r 2872 f. 4062 0 

1471 ti y ft 1 1 : 2öi 1 *. 7 028, 

1479 -hmr*' ™ 2462. 2512. 

(1524.) 1699 f-rifrrm yt trna ime Sfit »Mffli « 4423 (fes tr*ni <r- 

ij r r }u ct in <fcr muL 

1530. 1657 r>ttvhn\ aut' S I beschränkt* 

1607f. st? chei?z 1 1 h* 1 1 5 1 1 ^91, 5c311* 66371., dazu 6 x 

otnJf&t: ti'bf n. 

1703. (3265) n, \ mvei&r ba r ti ; rv 6216. 6748. (6984). 

1711 Ifatttrs -Irr ,rUj<ttrt (uu übh. nur in S, u. sehr oft ) l ) ^ 
2911 A f&ratultr ,hr trUfttnt, 4217 Dion is* na d,r triffaut. 

1738 t'* yeckt'n : nt 11 ttni trän in rr }; m 8074 L. 82721 * 82941 , 
44674* (!u 4476 i. (4666 iVl; Freie fehlt wie irhjattt in 4" ganz! 

1749 Huhn ^2955* 2958* 

1818 ttns roa mtm rr mit ihn aporu sa wörtlich — Kehr, 
4817, 

1929 s i f h fi rht ht m rv 2320. 3438. 6178, 7161. 

Schon liier fand ich nirgends Anlaß* zwischen L. 
und 8t. eine Instanz wie *ß einzuachieben. Wir kommen 
Überall mit dem Dichter Lamprecht und seinem einen, ihm weit 
überlegenen Bearbeiter und Fort-etzer aus. 

£ 5. Noch einiges zum Wortschatz’ 1 ) von B. und St. 

Die Tobias -Tragnuinto haben uns ein paar bemerken^werte 
Wärter gebracht; soweit die Überlieferung sicher ist, notier ich: 
r Hitarii tt, tlroym 58 f nsaem* ; wv, 120, mMä-Aer darb ‘(leriehts- 
termin ! 140, ettfgndrtt bwt. 221. bisher nnbelegt, der Drgensatz zu 
W AI V 1324 8 1884 (S 5173). 

Her Wortschatz des Alexander L. (\ 8 resp, V) bietet aut- 
fallend wenig charakteristisches oder gar wegweisendes. Als 
eigentliches Diukktwost ist nur si*tU*‘l *ttn- \ 1034. 1043 zu 
notieren (an erster Stelle durch len Heim gestützt), nach der H. 
de pr. jtifo, also Spielhall der Kinder (aber allenfalls auch L Spiel- 


1 ) Jer Sing. und der PlnT. Je 12 X Im Reime l 
2 \ vgl. bitina diö Korri-kturuoic im ÖL-blutU 
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kugd T Kreise V) und sm in S durch Lai ersetzt L>er gehobenen 
Sprache gebürt das sonst nur im Rüther 3026 bezeugte Adj, 
»uir* fit »; l ) an. an dem V wie St. Anstoß genommen haben, da- 
aber viermal gesichert ist: 55 : V riV p/iw : S turn iwtfr — 
V1235 : S 1707 $tort und pm — V1315:S 1823 vil groz — V 1620 : 
S Lücke : dieser letzte Beleg garantiert die Echtheit der Schluß - 
pnrtie bis Y 1529. 

Außerdem wären allenfalls bemerkenswert: nMrui atm. V 107/ 
$ 131 — stmnc Adj. Y 240 (S 285 shmt ) finden* stm, ' Pferde- 
stall' Y 321. wofür 8 370 (u, 302) marstnl — In im sinnm \ 3H i 
biaeb Hause streben' — Anno 39b A„ vgL Jtcint hutjrn Kehr. 1107 h. 
A tdi. J 173 — sc-itHin stm. 449 ist nicht Vasall na castrensis' iKin- 
zel). sondern der zum t/isr: V 81G, dem Bebigerungslmer Gehörige 

— X 500 nrilttyl-irn swv. — V 618 rtnrettip w swv. (Credo) — 
Y 1200 st. Prät. fft brum e — Y 1324 gade» t richtiger S 1684 iS»A (<jt )- 
tjifUti "sieb gesellen, vergleichen*, von St, 51T3 wieder aafganonmi&n 

— V 1802 nftltttfff sfcf, (Herbort-, 

St, weist, au seinem Umfang gemessen, auffallend wenig dia¬ 
lektisches Bondergat auf, wenn ich von dem Teil des Wortschatzes 
nbsehe 'len es mit andern nid. Denkmälern gemein hat. Mundart¬ 
lich beschränkt dürften surnnr^ä^t swiu. 4146 a ) und Ir dt r- 
.< trt: fr swi. 5049 -ein; ferner //«/piro 0024 vom lauten Bellen 
der IE ende. — Die meisten auffälligen Wörter, Wendungen and 
Beiukbüder wurden bereits in £ 4 notiert: Mnzakaiue allenfalls als 
nur in S II belegt nrhrtt sba-o nudeu 2874. 3157. 0288, 0981, — 
Wenig zahlreich (verglichen etwa mit dem Rüther and gar dem 
Roland) sind altertümliche Ausdrücke der Dirhtersprachc : nur St. 
allein überliefert itwlpimi 3309, tntsrin*Uh 2255. 

6. Volle Endungen. Weder im Tobias noch m VS, 
kl. h, iu rund P00 znvcrlä'~ig überlieferten Reimpaaren I^niprechts, 
rindet sich ein einziger Pu El von im Reim bewahrter archaischer 
Endung, n ährend die Handschrift V solche Formen mehrfach aal¬ 
weist: (Wit'f'IfUjoi 018, myotnt L4^H>. Ja wenn wir \ Uli. S 135t. 
ainf dus Verspaar fwiiunmtrlütr sn h : tt^JmuLvInh strh troffen, wo 
ein unschöner rührender Helm durch einen andern überbeton wird, 
möchte man (falls hier nr-bt si.-hr frühe Änderung im Archetypus 
vorliegen sollte) geradezu vermuten, daß L. derartigen Korrnon im 
Heim aus dem Wege ging. 


1 1 V sehr Bibi cb stets gotreunb iieuI Kinkel Lcli.iU lIüs Lei. 

4 ) von Röcliucr int Gtossir fuihclj erklärt. 

$) keinesfalls Versetzung“ von ‘bös pMCUlliV, wie Kinkel meint. 
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Ganz sicher aber ist die Sftfhf? noch nk’hi. denn in S El liegen 
die Dinge recht merkwürdig. Wir haben hier 1. ein schw* Trat, 
<L. 2. KL ivarnötr (:ifu i 2602; 2. zwei des gl Partizipia: <tn r«T- 
xt iiltlitj'Vi (; fi*t) 2594 und t/dti *'*•( {: tot) 33D <: 4. den Superlativ 
vorder (>st (itrtet) 2357* 2487; 4, allenfalls noch das Subrt yeyt - 
(DatA litjttoh) 5511 — also im Gänsen 5 6 Fälle"), die 
^ieh aut knapp 800 Verse verteilen und vor der Mitte dev Dich¬ 
tung auf hören. Aber das gilt wieder nur dem Reim: im A ers- 
mner» ist nicht nur 3380. 6139 das vom Rhythmus verlangte <mh 
mmdeUdv bewahrt, es muß auch zweifellos 7260 eingesetzt werden l 
mul irmtdelöte $tnr 

Wir werden also gerade dem jUngern St. gegenüber L. eine 
gewisse Neigung für rlic archaischen Endungen znsehreibün müssen, 
die er aber freilich in den Keimen spiitarhin unterdrückte. Dem¬ 
nach ein Kriterium allmählich gefestigter sprachlicher Prinzipien* 

£ 7„ Ausfall und Abfall des h. Zu den am ersten in 
die Augen tretenden hmr.lidien Eigentümlichkeiten aller mittel frän¬ 
kischen Reimwerke gehört der Ausfall des Innern und der Abfall 
des aushtut enden h. Nehmen wir darauf hin den „Tobias“ kam- 
].recht vor, so können wir die folgenden Falle als gesichert nu- 
sehen, auch da wo das Reimwort in der Rberliefemng fehlt 8 ): 
9 £ dit : gi‘ z i ( h h 17 f. <?> ■ rti )t . 49i\ <r fin > ; 97 f \ irslfnt Id», 

127f. rU 9t : 179 L ßöfi« : r orh 1 1 , 191 f. ftu : hrj * - ^ 1 J f - 

nt so : h 6 1 241 f, i fs 1 4 n ; t(nd<tdfin, 273 f, r ! n : Jvntst* hvi. Mithin: 

-ahm > du 2 x 
-ühwi > -iht 2 x 
-ehe > -* l x 
-oÄcn > -in 2 x 
-whm > 4wi 1 x 
-y/i > -5 1 x 
rfa- > -ft- 1 x ; 

das sind 10 Fälle auf 274 Verse — rund 1:13 Reimpaare. 

Lamprebhts Alexander I.VS) bietet, gleich nach der obigen 
Rubrik geordnet 11 ): 


1 ) dtr starke Inf. ftäwa» p jnoit) 2630 ersfheiflt unmöglich; es ist xfl 
ichreibsn holten sAh. 

2> ich stell m in ( ) nur ein, *‘0 es mir sicher scheint. 

31 dis genügt Ider für meinen Zweck, die Kechtferti(rnng iui Ein*ekiett 
nürde iu tief in die Textkritik «ingreifeii. 


TH 


Edvard Schröder, 


-ühm >-iht 6x (< sltiftnt) 

-fihnt>^6u 13 x (< ni/re». <ntf(ihsit 10X 1 }* <futfa'n 2x, xdkru IX) 

-Ahr > -fi 1 X i, < h.rnht:) 

-t'hr > -/ Ix (< tW/r) 

-ihr > -i* \X (< gt:$Uu'\ *) 

-rc/icii >-jciir -ix (< «ff/ieu 3x, </lkArn lxi 
-üii > -o 2x (< tuVt) 

Mh.fr, Mh.tr >Mh\ -itr 2x «rWfMte) 

-rA/~ > -r/- 3 >; {< m>ihtf T (WrfM, mtu ofht). 

Dabet wäre von der Zahl der Heim fälle ein Reimpaar als dop¬ 
pelt gezählt abzimeben (slän : h»n \ lu73f. S 1490f .) , südaß 
3*2 Reimpaare blieben: aas der unsichere Pbet-lieferung von 8 I 
dürften aber vielleicht noch 2 hinzutretem aodaß wir liier beijund 
ItiÜQ zu L. gezählten Versen auf 1 : 24 Rpp. körnen. Die Über- 
lief eräug ist recht ungünstig: V steht diesen Bindungen verständ¬ 
nislos und freilich auch unbeholfen gegenüber, St, hingegen kennt 
sic rocht wohl, weiß aber, wie wir gleich sehen worden, dati «io 
den Dialekt verraten, und zeigt anfangs Zurückhaltung, dann aber 
wachsende Enthaltsamkeit, die zur Ablehnung wird. 

Indem ich mich nimm ehr zu S 11 wende, nebm ich zur Ver¬ 
anschaulichung des Tatbestandes von vornherein eine rein mecha¬ 
nische Halbierung vor. Ich scheide also 

S Ila 2038 — 4660: 

-fjht n > Mn 7x (sämtlich sf*hi< sbthu) 

Mhn p > Mn 5 x 
-nhni > 1 X 

-i hm > -im re&p. -c« 2 x 
-iehm > -itn X x 

-ehr > 1 X 

-dli > -& Ix 
-äh M n > -ätni i x 
-ritt- > -ff- 2 X 
Mh- > -I- Ix 

22 Fälle, wobei die Zahl der Reimpaare wieder um 1 geringer ist* 
mithin IS auf 2G12 Wrse. also 1:78 Rpp* 


(bdunti ist das Reimpaar enphtihfn ;$tM m ule» V (JtSl f. (BlaltUickq in S) 
von vornherein verdürbtig. 

2) liegen r, Kraus m Kh ftc<b Ytll 90 foult ich m Khwel* Änderung V JOH 
hie feilt, denn hitn ergäbe einen untnGglichcn Heim jmcAmt. 
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SHb 4661—7302: 

-ahm > ~fh* l X 
-äketi > -d« 1X 
-rhni > 1 X 

-üi*t > -irt 1 X 
-( th >-(i lX 
-äh > -it Bx 
-ritt- > -H- 2 x 
4k->-l- 1 "< 

Also 11 Fälle, 10 Reimpaare auf 264B Vprse, d. i. 1:132 Reim- 
paare l 2 ). Aber diese Zahl und dies Verhältnis gibt noch immer 
nicht das richtige ßild des Rückgangs: zieht man die vier letzten 
Grüppchec ab, so bleiben für den intervokalisehen Ausfall des A 
in den letzten 2648 Versen nur -t Einzdtalle iibrig 1 gegenüber 17 
in Sll't mit drei Reimpaaren: keiner davon fällt auf die letzten 
1000 Verse. 61991 treffen wir noch einmal aber das 

ist auch der einzige Btdeg sowohl für sl&n < sfiaAc n r das wir in dar 
ersten Hälfte 7x finden, wie für mn < rährn s ), von dem jene noch 
3 Reimvorkummen bietet (dazu je rin t/än < iftih'H und hau < hahrtA, 
Es handelt sieb am eine anfangs lässige, späterhin sehr ent¬ 
schiedene Femhaltoug der als dialektisch von vornherein erkannten 
Reime. Bio setzt deutlich schon rin in S 1. wenn etwa V 127 f. 
!f . hht:nht m S 151 £ thmüi (tttän ; ifätt ersetzt, oder noch deutlicher 
wenn im Reime auf getän 1 t/esän \ Ihi durch einen neuen Ver> 
uiit äitr »än S 106 verdrängt wird. Dies aü» <&}»■» freilich war 
St., der sich JMh gelegentlich gestattet (3937 ) besonders anstbßig: 
der Plural (und der Konj, des Prfit, von sehe» reimt hei St, durch- 
weg zweisilbig: zumeist als * *it /eu i,; pfätj *■?/) 2154* 2”lL 3375. 3407, 
5048* 6-164. 6847] reap. sfy* (-i^üw) 2164. 3102 5793 (zusammen 
10x); mit h geschrieben in fdht-u : tp-.-aM»-» 7042; jrf» : A- 20‘'6 

und in . tfasäht-n : jitmatff 2221. 

Demgegenüber konstatier ich daß kein einziges ntpkdhett bei 
St, viii kommt — auch für L. glaubte ich es oben (S. 5* Anm. 1) 
gegenüber V bestreiten zu müssen, 

Eine besondere Behandlung verlangen noch um ft) und hü{hh 
S I bietet 2 x i/d im Reim, di« zwar nur durch V (446. 719) 
überliefert sind, aber unbe zweitel bar L. augehören. Iß St. liegt 


1) foTtgfilasseu hat ich Ditfiitirfi die (nur hier vor kommenden» Fiillu der 
Mümüation: soAs: kcut iiittl n. ^r>Äs : <jrüt 5618. 

2) das Furt. 99$5 <vgl jevd* 3571) acut natürlich den Infinitiv olme 

h vomua. ist aber direkt kein Belm für den Ausfall 
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die Sache eigen: die mehr als dreifach ~o umfangreiche Dichtung 
weist auch nur 2 durch den Keim gesicherte «d auf (2621. 4925); 
demnächst 2 neutrale Bindungen yßk: näh (2641 f. 4393) und dann 
4 Fälle wo nur h durch das Keimwort unbedingt gesichert ist: 
trtirh 2558. 4951: : mdrh 5738 und ; tji scnch 3243: vgl. dazu noch 
»fuch: sprach 4639. 

h n taucht erat 6101 (: also). 64<i6 (; dö) auf. Keime uuf zäh, 
floh fehlen — dagegen findet sich flö: do 5379. Die Spärlichkeit 
des Vorkommens spricht unbedingt für eine gewisse Unsicherheit 
gegenüber dem Keimgebrauch. 

Das für eine Keihe mitteldeutscher (rheinischer wie thürin¬ 
gischer) Denkmäler charakteristische mir fehlt beiden Autoren. 

S 8. Erhaltung und Schwund des stummen r. Das 
(.stumme c“ nach kurzer auf Xasal oder Liquida ausgehnder Silbe 
(Wurzelsilbe oder Ableitungssilbe) ist hei L. (VS) noch überall im 
Keime berücksichtigt. Darauf führt uns auch die Beobachtung 
des folgenden L. kennt nur niilcr < nidnr, nicht nidere < nidiri, 
und darum kann er es nur zweisilbig reimen, wobei das Adv. wi¬ 
der < tridiri kein Keimhand bietet. 

Die einzigen Vorkommen der Synkope resp. Apokope dieser 
Art in der Überlieferung von VS finden sich eben nur in S: man: 
1 1(in f 300f,: fl Mf : man 1 146 : bam : bewarf n 1703 f., enborfn: 
tum 490 f., turn : spurfn 1817f. — lauter Zusätze. 

Aber auch St. erscheint auf den ersten Blick noch recht alter¬ 
tümlich. Schaben das substantivische eilt und (ich, er) teile ihre 
volle Form durchaus bewahrt: sie reimen entweder untereinander 
(4038f. 5681 f.) oder auf den Dativ (nU\spilci so eile: 4224. 6037. 
6773, trile: 3418. 4384. Ein Xom. Aec. spit, zil taucht denn auch 
niemals im Keime auf: diese Formen könnten nur unter sich reimen. 

So gibt es denn auch für St. keine weitern Keime auf yeiar, 
t/char, auf nun», ipzam. auf NAcc. sjn-r, getrrr. unbnrcni: herci 4096f. 
ist ein zweisilbiger Keim, ebenso wie Inlei: gtqnclri 6827 f.: drei¬ 
silbig ist wieder icrtjlm: heretrn 1474 f., und tredere, ebene, biletlc, 
heieße, ßnjme, (en)gctjrve, zrsametu sind stets als dreisilbige, dakty¬ 
lische Keime aufzufassen, wie sie auch die gute Überlieferung bietet. 

Es bedarf aber noch einiger besonderer Beobachtungen. Der 
Gen. Plur. ‘eorum’. dessen Verwendung im Keime «‘ine besondere 
Liebhaberei von St. bildet, erscheint stets als detf: dies derr reimt: 
Dat. sperr 2152, : her* 3183. 6032, : nu n 3405. 5499. Daneben aber 


l) wo ich das e unterpunktiere bab ich es zur Verdeutlichung hinzugesetzt. 
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existiert auch ein emphatischer Nominativ derf *ille\ der in der 
Hs. S sogar gelegentlich im Vers als dem geschrieben erscheint 
815: er steht gleichfalls im Heim anf here 3037. — Sodann gibt es 
alte Doppelfornien für Sohn: sunc (: eometi) 5861 und su n (: tnon) 
5509: weiter analogische Formen (wohl auch unter Einfluß des 
Adverbs?): getrarr: 2460. 3707. 1417. 5609 und schon eingeschaltet 
SI300: ungeironc: 4614. 5711. 

Schließlich bleiben noch folgende Fälle übrig, wobei ich die 
oben angeführten aus S 1 mit einreihe: 

alf:al. Adv. watf:al 2663. 2781; :sal 2907. 3052. 6903. 

auf: an, (io. Adv. auf:man 1146. 2733. 3/18. 5383. 5// 9. 
6084; :kan 5427. : hau 2878. : fastän 4404. : Indian* 3589: danf 
(illinc) *): man 301. 2707. 

are:(ar ) «r. darf: irär 6713. 

arfn:am. beirarfn :barn 1704; s ca rf ii :harn 3264; (ir-, 

go-Jrarfn: harn 6215. 6747. 6983. 

orr: or. rorr: tor 2377. 

orf n : om. eubor fit: zorn 490: verlor fn: zorn 2182. 4138. 
4323. 6194. : berorn 2169, : zerom 4161: i rkorftt : breorn 6075: 
sporfu : zorn 1818. 

a r ft: art. g e warft: hart 6390. 

rret: rii. g r irr r ft: sin rt 6286. 

Alles in allem 35 Fälle auf das ganze Gedicht 1 2 * * ): d. i. 1 : 
knapp 100 Rpp. — auf L. (VS) würden danach mindestens 8 
kommen: wir finden kein Beispiel! Vm diese Feststellung nicht 
völlig zu isolieren, will ich binzufugeu, daß ich bei den Thüringern: 
Werner v. Elmendorf ica. 6*05 Epp.) und dem Verfasser des Grafen 
Rudolf (ca. 685 Rpp.), die beide etwas jünger sind als der Straß¬ 
burger Alexander (und ihn beide gekannt haben), nur je ein leichtes 
Beispiel notierte: WvE. 277 f. zorn : er rkorfn. Gr. Rud. K b 14 f. trr- 
hirpt: zorn. Ich bemerke daß für beide gleichfalls die Nebenformen 
ganirr und grtcone zutreffen. 

$ 9. Bei L. (VS) reimt (dar) ni der: sidvr V 311. 1257. 1381; 
: irider (‘aries’) 1167; icidcr: giifrr 477 f. reimen unter sich. Es ist 
klar daß iridrrf ‘econtra, rursus* gemieden wird, weil sich dafür 
kein passender Reim einstellt 5 ): es war dreisilbig. 

1) dagegen ist rf«n; 2787. 037(1 (nah ihm). 7179 zeitlich: = iIunm e, aber 
nicht daraus apokojncrtl 

2) Verteilung: S 1 :5; S II» ( — 1000): 10 [1:8l Kpp.J, S ID (— 7302): 13. 

8) ich sage ( tnstellt c , denn unreine Reime wie gtgidclf, himeJf hätten sich 

leicht finden lassen. 
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Bei St. (S H). wo wider %Aes 7 gamieht verkommt, sieht das 
Adverb einerseits dl rilir geschert ün Keim auf ijm fer 2790. 
4321* 4440 ; ebenso aber als tr ul * r > : tjnrittnr 6706. 0758* sodann 
richtig überliefert widere: nidtre 2125t 42541 und sicher so zu 
le^en 44*21’.: weiter uf» r, : fuhrt 2642f. (He. L geschrieben nbh ■; 
w -ifWr 3210 t'. — Und anderseits (Hw }»idi r- £*& r 238L 4352 f. 43621. 

sichern wieder die zweisilbige F^rm, <1 ic auch in den noch ver¬ 
bleibenden neutralen Keimen mit der H*. festzuhalten ist: trnh r : 
nith r 4728 t\ 5109 f. 5471. f, 5773 t. 6181 f, 62591 7 m 1H 

Dabei wolle man aber beachten: ai dab diese letzten Reime 
.sämtlich io die zweite Hälfte von S 11 lallen, bi daß nunmehr 
HtJry i das St. mit L. gemeinsam äst 1 nach 4843. wo es noch einmal 
: h i »u i auftaucht, vollständig schwindet. 

Auch diese Erscheinung bub ich früher als „allmähliche Ver¬ 
drängung der Reim bil der Lmnprechts' aufgelabt. 

£ 10, (ftü {/tttf < n und t n 'i ii /mif, 1 be cigenart igen Schwierig¬ 
keiten welche die Verwendung des adverbialen tptjenfe) im Keim 
gegenüberstehn, hat Zwiörziua Zs. t. d, Ali. 44. 3n2. 360: 45 1 401 
nur dien gestreift: die Schicksale des Wortes erfordern unbedingt 
eine Sppyhil» n terspehmag. Die Gründe warum r* die Dichter der 
Blütezeit ganz meiden, wie Hartmann, Gottfried, Walther. Frei- 
di.uik. uder nur vereinzelt zulasscu, wie Wolfram iWill. 557.111 
oder das Nibelungenlied li 1846. 1^73 ) T sind offenbar verschiedener 
Naiur. Auch spätere rheinische Dichter, wie der \ i. von Mortui t 
und Galie, Gottfried Hagen und Hermann von Luxemburg, haben 
keinen einzigen keim beleg. 

Für die frühen Dichter des 12. .3 Ls waren die Bedenken natur- 
gemäß geringer: Annolied und Itother, Roland und Kaiaorchronik 
brauchten sich weder im der Dreisilblgkeit de* Wortes noch an 
der Unsicherheit des Stammvokals zu stoben, oder gar an kontra¬ 
hiert eu Formen. 

Sehi 1 merkwürdig Dt nun das Verhalten der beiden Dichter 
die uns hier angehn: L. hat das altertümliche und einstweilen nur 
für ihn allein um keim bezeugte (mty u ft r e 1 t r St. ebenso deutlich 
frutgegf m , jede von beiden mit vereinzeltem Aniweichen. 


1) Kinü Form iittyrw gibt m nicht; wo siö bei den Schreibern begegnet. 
Ist ca ein meehanttChor Kompromiß von yagen oo tft.gr ne % vgl. S. CÜ Anm ins 'l'esi. 
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VS ffti) if n ff eti : fmffrn V 13G/S 162: 

: leslagrt) V 336 J :* S 393; 

: s*igrn V 1201 /ö 1653; 

: stufen V 1219 : s mtk'u 1080 ; 

{.sagt* (V— ) S 1713. (V—)S 1723-;.] 

und dein gegenüber: 

(xfi)g f p t- n t■ineuhfc V 1502/S 325 1 * 3 .>, 

Anmerkung: der Intcrscbied bängt auch zusammen mit 
der andern Differenz, daß St. den flektierten Infinitiv und so¬ 
mit die d rcisilblgen Verbal tonnen braucht,, welche L r nicht kennt. 
Die Ha. V hat wie 135 imtffinj das Keim bi Ed auch jcerstört 569 
jc l#mp *) (; kitten) und 1318 m $ag&nf (: re&la$m)\ der Zusatz des c- 
unterblleb 1397 ap sUnhm (L shin ) (: $&£)* Keime wie in S 1032 f. 
re stufnte : vbcttr, 4378 f. cftäic : zt tjehnie. 4884 f. .ft' wutun-:jn -^6 7rt, 
59456 lohnt* linden sich bei L, nicht, 

SIT ü ii ff f tt f n *• : meuitft 3259. aus 1k., s, oben u. d. Exkurs unten). 

r n fj r j/ C f ; /j r h yfe 3ß8< f 

; rfrvpetfcH 4201, 

:bÜ*fc 4418, 

Damit schließt die Verwendung des Keim worts ’ttgsgm* 4 ) — and 
es taucht dann 47861. noch einmal auf: - t<*j nt/t- n : jfrhuhit — deut¬ 
lich ein itückfall in die Reimform L.s t dessen Kiaiiuß sich S schon 
1713- 1723 beugte. 

Für die Herkunft unserer hsl, i berliefertXDg S ist es übrigens 
wegweisend, daß dies stdtenc U'H hjoyrn* hier mYurrinnoäi vielfach 
begegnet; 1632. 1855, 2054. 2413. 2459, 4008, 5845, 6511. 

Exkurs: Das von der Normalform L+s <t„j<ut\■» abweichende 
ReimldldY 1502 idun mit der ganzen Partie tu 8 3259 wiederkehrt ) 
bat wahrscheinlich .seine Frsaebe in einer Reminiszenz ans dem 
Anuüliede: vgL Y 1501 f. mit einer min wer mrnitjr so rotier 
im rngeffi ne mit Anno 


1) wa die fteiiuaiGltc ausgefallen ist, 

SJ bei diesen beiden Fidlen minie ich tnü der WlhjBchrinUcihkpit. dal! St, 
hier unter dem EmüluEJ L.r gereimt hat; denn ieli aelrarba sie St, *u, 

3) 1. btntoft wie Y 357/5 422. 

-3 > geg&n der e-Lsuit dei Stammes Hibt sieb mia den Sei tuen re*ö»tf ne; we¬ 
nige 3 %mf. 4ßÖ4l (3408 f, an sich kein bedenke» erbeben, denn ;n würe die 
VokilÜfferepz im drefeilhigea Keime erträglich Dgl. ubere andere 2ÖI2f. tagme ; 
chf-ae 4U33f, mir.1; b) Lyibt i* kein dreisilbiges gogtne, s, ^ben S-Anm. 1; 
c) ist deck bücbaLnhncbehilieh sc « (imnt äu InoiiI 



Edward Sch rüder, 
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437 IDr flirrt in f.l( di* ttlftliffti 

du l'ü&ttri j ff hi htifftihtc 


443 mit ut hi ncrrm*> 1 2 ) hörige 
ijvmtnter fin dk in e n i ff *'- 


^ II. Das Prät, und (lap Pari PrüE von ärhfhrn. 
Eine oberfläcbHclie Betrachtung der Heime scheint zu ergehen, daß 
beide Dichter, L. und 8t. nnr das starke Präteritum ge#thaek f 
aber fiir das Part, Prät. die Doppelheit tjesrhivt und gmhki auf- 
weisen : nach der von Norrenberg PBBeitr. 9,416 gebotenen Ta- 
belle wäre damit eine Zwischen Stellung zwischen liipuarien (das 
neben ;tesrh(tdi auch t/esdtbfe, Im Part, aber nur tjrMhiä hat' und 
Hliemfranbeit dem die schwachen Ponnen ganz fehlen gegeben: 
also MoselIand \ und so bat denn auch J. Kobnt S. 25 ant Kinkel 
fußend das in S I 1842 überlieferte schwache Präteritum tjr^hie 
energisch zurück weisen wollen. 

Es handelt sich um die bekannte Stelle, wo mit der Entschei¬ 
dungsschlacht zwischen Alexander und Darms die drei gewaltigsten 
Kämpfe verglichen werden die den; Dichter im Augenblick ein- 
1 allen: 1. Hagen und Hotel, 2. Herwig und W olfwin*)t 6- Achill ca 
und Hekfor usw, 

imm fiayit rew tfütrn ln ir/dew, 
dir trtd ifetortltcii eridnt, 
in drr Tmm* tiefet 
t) drr dünn ffesch ietle; 

ÄrhiUes und Hektar usw. 


Waa in S steht, heißt: Sh der Sturm erfolgte', d. h, der letzte 
Entscheid an gskuinpf. dem in neun Jahren zahllose Kämpfe voranB- 
ge gangen sind, aturw ist zwar eines der .Synonyma für Krieg , 
aber welrlie WOrimin in einer nachgelassenen Abhandlung Kl. 
Sehr. UI 51ü —567 gehandelt hat ivgl, bcs, 549 rt\), aber es behält 
seit seinem ersten Anfkommen im AnnoHed <130 dtu* ffuel «■ sHt 
t-i sfnnur, 2üO rittin *> du mir) immer etwas von seinem metaphori¬ 
schen Werte; der heftige Angriff, sei es zu Beginn des Kampfes, 
fiei es zur Entscheidung, zur Erstürmung einer Stellung, einer 
Eurt oder eines sonstigen hetilfs, einer 1-Vslnug. Auch Lampret br, 
i|i i als iT>ter nach dom Anno-Dichter einen sehr rei chliche n: ( <e- 
braueh davon macht, bestätigt dies. vgl. etwa A r 368, 4b3. 761. 


1) rtber diett LeBung vgl. Zs. f. d. Alt 95. 

2) VVm das für ein Kampf ii% wissen wir nicht; nül der 'Kudtfitisagc^ hat 
er schwerlich etwas zu tun: daun ginge die Drtitt&hl vcrlorau. 


|>ie deutschen Alesander-Dutimnsjen <les lü, Jahr tum deris. 


Ho 


HßäfF.; und ebenso .sein Bearbeiter und bVrtsebier: S 1351. 16G1 
lisw. *: (Irr sturm geseftirflr bedeutet also dasselbe wie *■ man hc~ 
tfftmlt sturmen S 3308, Wenn Kinkel (Amu. zu S 1842 lind verlier 
Bcitr. z. dtschen Phil. S. 61 1 zur .Stütze der La. von V 1332 * 'strti 
dn ■ sturm ^tschmh 3 ) auf ein paruHeles thf yesi'Jtiet sich duz colacic 
V 15-ö bin weist, so übersieht er, daß zwar ein colaric ^geschieden' 
werden kann, indem beide Teile kumpOsmüde sind, aber unmiig- 
Iich ein sturm* 

Wir laben ako lesigesteUt: S 1842 bewahrt 'bis schwache 
Präteritum Lamp rechts, an dem der rheinische Schreiber keinen 
Anstoß nimmt. Baß es tatsächlich der gesprochenen Sprache so¬ 
wohl von L. als von St- eignete, werde icb im folgenden wahr¬ 
scheinlich machen, indem ich mich, hier mit voller Zuversicht, des 
argumentum ei silent io bediene. 

ln allen erzählenden Dichtungen des 12. und 13, Jh.s spielt 
naturgemäß da* Prüt- tf^schuth im Rehubestaud eine bedeutsame 
Bolle- La wird genügen wenn ich mich auf die Hauptwerk© der 
Blütezeit beschränke -j. Ich setze in Klammer die Prozent zahl 
einmal dee Ge&aiiit bestand es und dann der ar^Helme. 

Typus -tieA darunter jjwckacft 


Hartman ns Iwein 113 (2.8 %l i25 l ^% 

Gottfrieds Tristim 143 ( 1 . 5 %) 45 ( 33 %) 

Wolframs Paraival und Wille ha Im 401 (2.1%) 118 (29%%) 

Nibelungenlied B 137 (2,9 %) 35 (25%%}. 

Nun wird man bei Lampreoht und seinem Nachfolger die Zalil 
und damit den Prozentsatz der Keime des «rA-Typus von vom- 
btrein wesentlich höher erwarten: denn einmal kommen zu den 
Reimen -ach ; -«A noch die sämtlichen Reime : -tu- = -wj, und dann 
dürfen wir alle unreinen Reime hin zu zäh len soweit sic überhaupt 
ein -ach au!weisen (: -uch gebunden auf -nf\ -t(Z T -at usw.). Dann 
erhalten wir: 

Typus -acA (reift und unrein) ilanioter jftfchwü 

L. Tobias :5 ( 3 . 6 %) 0 

L. Alexander (Y9 a }) 28 (3,0%) 1 (3.5%) 

St- Alexander S 11* 71 (2,8 %) 5 |7%> 


I) mau beachte deu an dieser Stelle, au es sich Joch um eine bistrmiiL'be 
Angabe handelt, schwer ertrftglklii'ö Konjunktiv! 

J) Ich habe mich dabei dankbar der in den pMüttebcnei' Texten - erschienenea 
Keim Wörterbücher bedient, 

3j ich. unterlaß n-, iro einseinen zu rechLfcrtigen, welrho der nur in einer 
Hs. überlieferten Reimpaare ich auf een-oiti tuen und watnm ich die \ erszahl Auf 
rund 15130 aopFttn habe. 4) &2(,54 I rrsc. 

Qci. d, Wiis. SarhrU'hltn- PtiLl,-Hln- Klasse- lVlft. Heft 1, 5 
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Eil ward ScSi röder. 


AI» einziger Ri-leg für tpseivtrh im Alexander Jjauiprechts ist 
gewiehert in unmittelbarer Xäihe Ics oben geretteten tifsrhicdr : 
V 1321 = S 1831 der »f Wdiftiiitrirda tjesench^i:!^). Die Fälle 
aus S II sind 334S (:näch), 5190 (: gtmatA•- 6224 (rKH^wwwÄ). 5233 
(r tar). 5339 (: hu), Man beachte: 1 + von diesen 5 Fällen drängen 
sieh 4 aut einen Baum von 150 Versen <51VH *— 5339) zusammen : 
2» die letzten 2000 Verse bleiben wieder ganz frei. 

Iliüä die «lesamt zahl der ncA-Keime nicht so h^h äst wie wir 
erwarteten, erklärt sich eben ans dem Fohlen resp. starken Zuria-k- 
treten des tftwhttrh. 

Es steht also zunächst für Lamprecht fest, daß seine Sprache 
das schwache Präteritum gesrlriedi besah, wenn er auch nur einmal 
da een Gebrauch gemacht hat; das starke .Präteritum iffschn^h war 
ihm natürlich schon litterariseh. aber gewiß auch aus der Umgangs¬ 
sprache 'wenn auch nicht seiner engsten Landsleutei bekannt: er 
hat es aber in den von ihm erhaltenen ca. 1830 \ orsen (Alexander 
und Tobias) auch nur ein einziges Mul angewendot. 

Nicht viel anders stellt es bei 8t.: wir würden an dem Bei¬ 
spiel Hartmanns gemessen unter flen 71 nr/i-Reimen ca, 18 t/earhurb 
erwarten, und wir troffen bloß 51 ge&cfthdt hat St. in dem einen 
Fall des alten Textes S 1*42 stehn lassen, aber kciaie zweite Ver¬ 
wendung hmzugelügt. Allerdings war ja die Versuchung nicht 
groß: für hie zwar boten sich allenfalls <UeU , miete, ri* te, yetrjete , : 
für iedr gibt es nur eben tiedt und die Frät - Formen von teheUh a : 
schiede 1 3. 8g. Prüt* Konj. u. 2. Sg. lud., sodafi dieser Typus 
bei HartmaiLtu * tottfried und Wolfram, in der Kudrun. bei V althrr 
und Frei dank, Ulrich von Zatzichoven, dom Stricker und Hugo 
von Tri iej borg ganz ausfällt, Hier kann mau also keinesfalls von 
einem -Meiden“ der schwachen Form sprechen — daß sie dem 
Dichter eigentümlich war T ergibt, sich vielmehr aus der Seltenheit 
von ijts*'h*trh. Auch dieses wird nicht eigentlich gemieden, wie der 
gehäufte Gebrauch auf einer kurzen Strecke zeigt, aber wenn ^ 
vorher und nachher auf Tausende von Versen iVhlt, während bei 
andern Autoren auf je 250—-150 Verso ein Beispiel entfällt, -*v 
sieht mau: es war dem Dichter nicht eben gelantig. stellte sieh 
nicht ungeruftm ein. — 

Ebenso lehrreich und kompliziert ist das Verhalten der beiden 
Dii -hier heim Part, Frät. Für Lamp recht i*t die schwache Form 
f/t'M M 1 i im Reim auf u irt dreimal gesichert: V 279 (S ändert!). 


I, u^bd a überdies i m ein Zim ren|i. eine Rembisicai handeln könnte. 


lila deutsche» Alfflmndflr-Diehtungea des 12. JahrhumfcrL*, 
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V 989 =. S 1377. V 1515 (= B, 8 3278); da.' stärke Part fjtsrfirhn* 

kommt dagegen ganiicbt vor. 

In St. setzt sich dieser Gebrauch zunächst fort; 8 3139. [3278 *)]. 
3597 haben wir die Bindung r /1 m t h i< t: ntd — dazwischen aber 
nuch das Part, tf^ach* hm: schon 2775, 3383- Und nun tritt* 
noch vor der Mitte des Gedichtet, etwas Merkwürdiges ein: es 
wird nicht nur das tjetsclthf fortab gemieden, obwohl fortgesetzt 
sich Bei nie boten* besonders nh-t. sondern es fehlt jetzt auch dir 
starke Form yesclw.brnl 8t. hat also zunächst den Brauch Lam- 
preohts mit ffrtu'hit'i testgehalten, aber sich auch die 1 literarische 
Form gestattet; aber indem er sich von der ihm geläu¬ 

figen schwachen Form lossagte, hat er zugleich aut' die starke ver¬ 
zichtet und nun bis zum Ende fast viertausend Verse geschrieben, 
ohne ein einziges Mal da.-n Fäitizip zu verwenden! Ja, die Sonder¬ 
barkeit geht noch weiter: 3444 isi das letzte Vorkommen auch 
des Infinitiv;' tauche hm {resp. ifCitfhirH, wie wohl die Lautform war) ; 
von nun ab scheinen beide, Furt, und Inf-, auf den Untergrund 
von 8t .s Heimgedächtnis gesunken zu sein* und damit wird auch 
der ganze Reimtypns -rhm \ -im) selten: er beschränkt sich auf 
irfirn : (hx ‘jr-Whiu 4162 f. 6157 f, 6185 f. 7111 f. — dazu einmaliges 
jUhtit ; bwrftn, 3614 f. Was das bedeuten will, möge ein Blick in 
das Bei tu Wörterbuch zu, Hnrtmajms Iw ein zeigen: dort begegnet 
Her Typus +ekt!rt 48 x. danach würden auf St, v 3445—7302 ent¬ 
fallen 22 — 23 Yorkummen — statt 4—6: unter den 48 -rinn des 
Iwcin sind aber volle 44 mit ffvAthrhin: je zur Hälfte Infinitiv.- 
und Partizipien! 

< 12. Das 1 J räteri t um v on ‘huben ’. Voraus schicken will 
ich kurz (vgl. auch Zwierziim was über das Präsens zu sa^en ist. 

Bei Tj finden hm* und hat noch keinen Platz im Reime trotz 
dvr durch die Kontraktion uh*. üht*>ä ($7 gesteigerten Yerwcu- 
dungsrnögliqhkeii. Anderseits fehlen hier mich Belege für die Voll- 
formen: im Yensinuern bezeugen Überlieferung und Metrik gele¬ 
gentlich noch deren Gebrauch: b hah*4 brüht V 1123/8 155U 

8t. p das schon in einem Zusatz 8 4766 einen streng Ittterari- 
>diei i Keitn hüt : Ittyiii liefert, hat neben irh /mV/wl:3l53. GS48 
acbon irft hau 2s79. 4480. 615Ö; und er tult 2576. 2696, 4164; 
weiter trir hubrti 5417: ir hat 4155 und wieder ir hfl ixt 4147; bei 
st bahnt 2541. 4329 handelt cs sich um Konjunktive — für die 
3 P. PI. lud. Präs, scheint durch shifntf (: ifvnüfntt) 4776 sowie bei L* 


: > es i?t dies dor ^ 1&14 enteintHiUenilv Vera* 


es 


KJ fr Art) Schr&dcr, 


durch hümtt (: zr $fwW) V J18B die Endung -nt gesichert. Für den 
Infinitiv halt irh Id Reiiiibelege nait tu in und 6 mit Intimi ge^Lihlt '). 

Bom Präteritum tritt «in Untere hi ed von auffallender 
Schärte zu Tage 

Für L* sind wir scheu durch Tobias 2591\ hi lft tt; fifdrrhtm 
(mit kurzem c!) vorbereitet’)* Trotz allen, Störungen der Ortho¬ 
graphie in V nud Lücken in S stellt die Form hrttt r T Konj. hrtfr 
als die dem Autor eigentümliche an bedingt fett: 

Im alten Alexander kt nämlich zu lesen (die Schreibungen 
übergeh ich hier : 

Y 395 t h ii ttr : (psattf (S ändert stark i, 

Y-1531\ U-sattnultatti iS Lücke)* 

Y S13f, hu fit: fr rafft S 1123 t. 

Y 859 f. /j u ttnt ; aattm S 1199 f. 
und V 371 f, J<* ttr ; nj S 4351. 

Daneben steht e inm al das 1 literarische tn'tr 1 Konj- : nrsittrfr 
(Konj.) Y 6 KP) (S Lücke). Dagegen fehlt vollständig die YoH- 
rorm huhi*\ obwohl doch allein das 3 malige sntptr die bequemste 
Pindnngsmiiglichkeit bot. 

Ganz anders ist das Hihi in St, Von futftr bildet sieh nur 
allenfalls eine unsichere Spur: wenn wir nämlich 3350f* in »rftpt ; 
tu tt* ,i Lmischreiiieii dürfen, ein Heim der in 5407 i- hatte: trtrleu seine 
Entsprechung fände. Die harschende Form iss hier das in V d h. 
bei Lamprocht vollständig fehlende halt ttr. St. hat es schon in 
dem rogeaetzten Yerspanr sivj*U ; fuxfui* S K>B9f, ringsführt und 
verwendet cs dann weiterhin im Heime: 2432. 2509. 2020. 2071, 
3355. 4070, 5227, 5268. 5337 5500. 0538. 6954, in Summa noch 
12 X T und in einer Uegelmäßigkbil, du 11 wir die Form als die dem 
Dichter unbedingt geläufige ansprechen dürfen. ] lir gegenüber 
müssen die dnga&treuten Keime mit hat* . h* k t< ohne weiteres als* 
littaramch gelten. Es -and für den ind. Sing* hat* 2548, 0148; 
Flnr. hatru 242K 5270, 0082; Konj, hrtr 3493. Dan t>l genau 
die Hälfte der h rtttrfr- Fälle* 

1) Ich notiere hier als reine ZuMlsorrrbeinting und nur 7tir Warnung, daO 
tnan bei VprsJiomplexE’n mnßiifen Umfang* ulrb *nr voreiligen Sehäus&en hüten 
möge, die Verteilung der Reimbdegs auf die heißen Hälften von SD; a) tu* 
4ft50 Itt Aon 3 ftuhfo, Li) 14* mm Schluß ß him.-ß habt». 

2) dagegen wird Tob. 15>i> auch twi AufJOLmiug der Verderbnis kaum jd 
betracht kommen. 

S) gesichert daroh cwjjwdf™: füifu V' 732/S 1006 — also keinesfalls trr- 
«uiuA ft : An tu f / w ie r ii na). 
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£ 13. Das Präteritum von ( gelm' ( loh will hic-r einmal 
vorweg die einfachem Verhältnisse von St* erledigen. 

Der Singular bietet die Form die wir von vornherein in 
mittel deutschen Denkmälern erwarten müssen, (lenen t/'tc (und ebenso 
nr. hte) ganz fehlt (Zwierzina Zs. f. d. Alt. 46,610 und die 
ohendrein Kürzung erwarten lassen, also t/iitr; und dnüü lautet 
der Plural f/int/^n. 

Wir haben in S1 das drm Bearbeiter gehörige Reimpaar 324f. 
jtftHfrlhir: ifi»r T in S II 2Ü65 f. jum/rfinf ; mffinr* t dazu im Plural 
23 lv-IT'. t/'nujm : jutvß'lhujrtf. 2314 : *lrfujni ; auch der Konj. kittdrrt; 
fiiMfi in S 1 1467 stammt nicht aus dem Urtext. — Im übrigen 
nur neutrale Reimet f/iut'/ vinc 5247 i. 6341 f. 53871. 5103f. 5451 f. 
5561 f, 5845 f. 59411.: ; hutc 7190 f,: vuujni ; yiutfni 5377 f* Daß sie 
erst so spät auftreten und daß von 10 Fällen 9 auf einen Raum 
von 700 Versen entfallen. Ist hier jedenfalls nur Schuld des Reim- 
gedäriittiisscs. 

Bei Ln mp recht steht die Sache ^iitz anders. Zunächst 
überrascht ans der Tobias: 63 hat den Ycrsausgang //mV-, für 
den leider die Keimzelle fehlt, und ebinn wird 226 h*n‘ anf 4 Vni 5V 
(und »?(!) gereimt. (Ein Plural kommt nicht vor,) 

Iui Alexander YS haben wir für die Singul&rfortii kein sicheres 
Zb'UgnU, Der uvmtr&le Keim ifinr : ftitfhn 8 388f. iA zieht zu¬ 
sammen) mag immerhin echt sein, und einen gleichen darf man 

V 1271 fntrh: — ergänzen (w S stark abweicht Die Krage* ob 
t/i ui; ; ei ra nach mitteldeutscher Regel, oder tfit : ri<\ wie nach dem 
Tobias aasnaluusweise zu erwarten Ist, bleibt unentschieden. Die 
Entscheidung zu Gumrten des letztem bringt der Plural! 

Dieser lautet nämlich — schon Wemhtdd, Mhd. Gr. - g 357 
«8, 371 unten) bat d&.s als Merkwürdigkeit hervargehoben, und 
Zwierziaa wie de Boor S. 36 hätten es darum wissen können: 
t/ i*- n ! Und zwar wird er nicht nur durch das eine Beispiel )Yein~ 
holde, hi mdom nicht weniger als v iermal gesichert. denn es ist zu 
lesen: 

(/rflirtt: i t'ifieit V 90 f./S 121 f, 

(l«)zku*U V 179 8 209f. V301f. 13 FehltV 857f./S 1195f. 

1) der Scbrtäber h-it Hier froUicli aus ti?n geändert, das fln-sebt-mend die 
Form der Vorlage war. 

2) Zn dem dreimal, tim und einmal, flien tritt »och dar sicher stumpf 
Iteaufo VcrsausgzTig rit:gr/H< "V -177 f./S i|2f* iiinacli darf üiau wohl auch 

Y 337 f, gtHryen ujnitn itlas sicher frrht Iht -j;e|Eitii!ilier & 25S f, getitgm : bkiiepcn} 
<jinscm;n. $ttien\ ich würde da? gleichwohl nicht riskiere», wenn nicht in¬ 
zwischen im TöhiM 21M der Reim r ie l aü; tiettn (für tiegeten) »afgenMieht 
wäre, der die Möglichkeit zur Sicherheit au erheben scheint. 
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Dem gegenüber steht nur scheinbar V285f. ginget^ denn 

daß in dieser Situation überhaupt nicht von Knaben die Krde sein 
kann, die den Alexander zu dem äußerst gefährlichen Bncephalns 
begleiten, ist selbstverständlich: En der lat ein. Quelle redet er die 
Begleiter auch an S-» viri 1 T die Stelle ist aDo total entstellt. 
Anderseits ist das Wiederhervortrebea der Voll form im Konjunktiv 
nur natürlich: t/hufe ; vhujt V 1045f.;S X468 f. 

Dieser Plural des Präteritums tfitu und das üben behandelte 
t/tifit n sind entscheidende Eigentümlichkeiten, die bisher weder zu¬ 
sammen ni>ch einzeln in irgend ^iner rheinischen Yersdichtung be¬ 
legt sind. Wenn es gelänge diese Formen auf irgend einem Y ege 
zu lokalisieren und dazu womöglich in einem heutigen Dialekt da s 
durch X 1034 i :) mibe dingt gesicherte stiifxrl in der Bedeu¬ 
tung 8pielball oder einer ähnlichen') nachzuweben, so wäre damit 
die Heimat Laiupreeh ts in einer Webe gesichert, wie die be¬ 
rühmte und in ihrer Art noch immer einzig dastehn de Festlegung 
des niederrheinisehen Marienlobs im Ahrtale durch Konstantin 
Nörrenberg. Ich muß das freilich unsern rheinlündbchon Kollegen 
überlassen 1 2 ), die dazu nicht nur berufen sind, sondern auch wohl 
ndn stärkeres Interesse daran haben als ich, dem * r s im 14 runde 
ziemlich gleich gütig ist zu erfahren, wo Lampreebt geboren wurde 
und mit dem „Stütze!* gespielt hat — der Dittcnirhistüriker 
möchte vor allem wissen, wo er dichtete resji.. wie us Jacob Bnrtk- 
hardt einmal ansgedvürkt bat, wer ihm den Aut trag gab. Und 
darauf komm ich am Schlüsse zu sprechen. 

£ 14, Part. Prüf *ttg an ff tu — f/tf/dv und Konsorten. 
L. kennt nur die vollen Formen: Y 7i)6 bt eit ugi- n; spawfnr. und 
untereinander gereimt h< $u u (/*■ n ; tj er a n*jt o ; t. rh ti oifi u 513f, 
H>23f. I 179 £ 

Diese Formen itberwiegen auch hei St.: ich zähle 1.9 derartige 
Keknpaarr fdarunter zwei neutrale k, dabei ge-, irgitruftn l>x f *fc- t 
/*- t ‘ umfo, e ti ttrft ti llx, tfrttftngrri 3x p fast Hinten lx. — 
Aber daneben dringen schon in S 1 dir an ah gisch en Kurzformen 
in den Reim; htsftht 1383, Hntbcrdu 1538. Und diese setzen 
sich daun in Sli fort; best da 2932: fftväti 3571, 57ß3. bevö >/ 


1) Hit! Bedeutung „SpieH.iall 41 scheint mir durch das Luclu. piia nicht aus¬ 
reichend gesichert ALI■ eri vIj kann recht wohl dafür ein aaderes Splekeng eln^o- 
wth, oder: Ijmiprecht kann dce&en Albdruck sowohl inmorfllindtn ab willkor- 
lit'li geändert haben: Spielkqqe], Kreisel sied daher ebenso gül möjitieh. 

2) ich vergebe irieder auf die Korrekturnolc am Selduil. 
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i;B35; itt/äit 3764 31H)H h #<<?/ti « 49*0. 498B. 498^, oi'Uth f >872 — 
also im ganzen 13 Rehnbelege neutrale Reimpaare kommen nicht 
vor}. 

Auffällig ist S 1 283 ttf gestan: als Analogie form wür es an 
jiich nkbt unmöglich, aber es paßt weder za L i 483. 941 *:t- 
sfoym) nofh findet es au St. eine Stutze, wu ?/<•-, ■>r-. +*-, durch-, 
trsfagvn 16x im Reim erscheint. 

£ 15. Synkopierte schwache Partizipien. Der Brauch 
der schwachen Partizipia!formen ioa Reim ist zeitlich. landschaft- 
lic-b und individuell sehr verschieden: hrf&L bvktutf und hnhu>>t sind 
derartig festgeworden, daß sie geradezu als Adjektivs, wenn auch 
zunächst nur in prädikativer Verwendung erscheinen; rrrhmut, ge- 
stuiL genant, gewatd; gtwilt; fjdrM, erlM und andere haben weiteste 
Verbreitung: wieder andere tauchen itn 12, db. im Reime auf und 
sind dann liei den Klassikern mehr oder weniger verpönt, wie etwa 
msiutet {: tnout\ das Hartmattn im Credo 1114 verwendet (s + Rrikh 
£ 74}. 

Von unsem beiden Texten hat jeder eine kleine Grupite für 
sich. f?t. bietet st. r-st Art 2242. 6364 gehurt 4295. 6561. 7248. 
allemal auf mri gereimt ; vgi daneben neutral -esluni : zi fim l 
616®f,*}, — Im fnter^liied davon hat L, gt ftil: \ 2o7/S 2% 
und V 281 (wo der Yersausgang gesichert., aber das Reimband, 
möglicherweise schon trüb, verderbt istj; •if>n-spt < 1517 

= S 8069; letzteres deshalb wichtig wall die beiden in S H auf- 
tusiebenden Verse dadurch für L. gesichert sind, denn St. hat kein 
einziges derartiges Reimpaar bei vielfacher Gelegenheit, 

jj 16. tfeit und strii — steif — i*if. Ein mehr <der we¬ 
niger aufdringliches C 'harflkteriatikiim aller mittelfränlüscheii Denk¬ 
mäler sind die vorstehend angeführten Formen, zu denen noch ein 
paar andere wie *tunt und eeii {rttphei 6 itttthtwit} tretöu. wobt auch 
hrit izn liäfr "), wofür ich freilich zur Zeit keinen Beleg habe — 
außerdem natürlich die Formen des 2. I\ S r tjrisf, rfrisf usw, g*it 
und drit sind die ältesten, erst nachdem die Infinitive sUht. Mi; 

rupttdu mit gän tmd s/d» zusatnmengefalleii waren, traten sie 
in die Analogie auch der Flexionsendungen auf -tisi und -cif; 
und erst nachdem die jungen Partizipiatfnrmen g*ffäi*. ffeskut, r/t- 
phAu neben f/igutttfttf. gestintdm, eitphtingeit getreten waren und so 
eine neue Gruppe mit grfän bildeten, scheint die Möglichkeit für 

l) beim erkCJfcs wert vfiire noch rr/Wf {: jalt) Tlä". 
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ein« Fonts drii gegeben; daß diese, wie ich glaube, jüngste Bil¬ 
dung gleichwohl weit hSufigür verkommt aEs *7 nt, thrrit f tuphat, 
liegt natürlich an der gehäu l'tanV erwendongsfähigkeit. Zum mm- 
des teil wird man sagen können, daß da, wo etwa wie im Tobia- 
((54) 172 nur die Form d**t im Reime belegt ist, auch tn-it und 
steif tut den Autor gesichert sind. 

Für den Alexander Lamp rechts (TS) .stehn durch den Reim 
fest ibei namentlich in \ vielfach widerstrebender Schreibung>: 
imtxprit V 24/S26 — r*r.<t t it V 30/S 32 — <hit : «tr it V iSÄf , 
S 147— st* H V 146,S 172 — n* it V 196.S 216 - <r >( V 192/ 
S 222 — tlrit ; str it V 289 f, (in S durch Umarbeitung beseitigt“ 
— ff eil V 344 S 401 — d nt 416 iEn S beseitigt>: dann gegen- 

ober der großen Lücke 1 2 ) von S; drit V 518 stett V 473, 584, 
099 — weiter tirt t ; \ *rst fit V 1099 f» |in S geändert L tritt 

{ilf it) 1228 (in S 17i h i zu »mt ; tut geändert) — sttit V 1312 rin 

*S geändert)» 

Den neutralen Reim *n it; st? i t V 795 f, 8 101*7 f. haben beide 
Hss, in rj*t:$trt nmgescliricbeta 

Ein fjitf und $t6i im Keime kommt in VS nicht vor, wol aber 

ist ein düt (; itfwmitti V 1403 S 1928 für L. gesichert: neben 0 

drit* von denen St. das erste stehn lallt, vier weitere beseitigt i ein 
sechstes füllt in die große Lücke). — Außerdem hat St* das ein¬ 
zige Beispiel für xteii fortgi-schafft» die 7 Fälle vnn tjrit und sfr*t 
aber. von denen 6 nicht in der Bindung mit tirit snfrroten, in ihrer 
Keims tellun g bei aase n. 

Daraus würde man zunächst den Schluß ziehen: St. wird im 
weitern Verlauf yrit und $t»it unbedenklich anwenden, fh it \ und 
steif} dagegen meiden» ln Wirklieh keil aber steht es anders: iti 
S II treffen wir weder th i t nm-h //nb <( r it im Keime an! 
Der übliche Schluß wurde sein : sie wan n eiIhü Heiner Sprache fremd. 

Aber dieser Schluß ist falsch 1 ) —* das läßt sich leicht beweisen. 

Was zunächst die 3 P, S. von tu»» an geht, die wir ja schon 
einmal En S 1. und zwar nls sicheres Eigentum Lampvechts. in dttt : 
alxittmt 1928 = V 1403 gefunden haben, so kehrt sie freilich in 
S II noch mehrfach so wieder, aber keine-wegs oft: tiUimiit 279"* 
4889 ; füHnrit 2884» njüt 3451: dazu n»t: tut 3391, Zttsammen 5 Fälle i 

1) durch Ülattierluttl 

2) ich will hier flcbcntHSl imtiereD, daß auch der Verfasser des Kömg TtoIber 
ihn wie ijsü und -trit im Heime (gemieden tut. 

ft) Y 1»IU steht ir Hwi. — Kin/eL ßeilr. d. S'hib öC gibt Sogar 

au ’tüt; ytit off — dieser beim Lomcal aber qttr einmal Tor. 
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PJie Gesamtzahl der reinen Reime auf -wJ betrügt 32; dazu 
dürfen wir aber die konsonantisch unreinen -not, -w&p, hww mit 3 
und wohl auch die 4 Reime -not ; -fV rechnen, als-:* 39. das ist nicht 
ganz l T 5 fl ;'o der Reimpaare, Das steht natürlich in keinem Ver¬ 
hältnis zum Nibelungenlied : R) mit seinen durchweg tumpfen 
Reimen, wo dieser Tyjjus 4,4 ö /u beansprucht. Elter int ein Yer- 
gleich mit dem Iwein gestattet, wo der Prozentsatz 1.8 ist Wäh¬ 
rend aber von den 75 not- Reimen des Iw ein 20 die Form tr (sl, 
wtm) fnttt bringen, d, h, 28 a /a%, sind cs im Straßb. Alexander 
kn tim 12 & | f o, und dieser grobe Fntcrsrhied durfte sielt ans dem In¬ 
halt kaum allein erklären lassen. Es kommt aber noch hinzu, daß 
die letzten 2400 Terse kein einziges derartiges -i tot bieten. So 
werden wir doch zu dem Schlüsse gedrängt: für Htr, schien ^iit- 
Form (hiat. die ja schon L. Ix neben *i deit an wandte, von vorn¬ 
herein die litte rar: sch einzig möglich-' — aber die Form seiner ge¬ 
sprochenen Sprache war drlt, und so kam ihm das t*tot nicht so 
leicht in die Feder wie dem oben leut-scheu Kunstgenüssen. - 

Sehr viel einfacher liegt die Sache bei den entsprechenden 
Formen von $ dt* und ftiäu. firif und steif f die Str. bei Bearbeitung 
seiner Vorlage duldete, kommen in der Fortsetzung nicht mehr vor* 
Aber nach tj u i und st üt werden s i e h t b a r ge m iede u , trotz¬ 
dem die I ielegenheit nicht leiden konnte* 

Freilich ist die Zahl der d/-Reime verblüffend gering: zu 10 
reinen Bindungen (worunter 2x neutral ijnf: sftjf) tritt nur noch 
1 üt: nt :4776f.), 1 üt: üeh (2964f.), das sind 12 Reimpaare auf 
einen iTpsämtbcstiind voti 2633, aJftO noch nicht 0*&”/□ — gegen¬ 
über 1*25, also dem awndimdemhallifachen im lwein! Per tirund 
ist einmal der daß den: Dichter die Form (er) Ad# niKsh nicht recht 
geläuiig Ist wofür Ich auf £12 verweisen kann); sic kommt nur 
3x vor: 2576. 26%. U(V4 (im lwein 35x1; und dann daß er tjrit 
und sfrit sprach, wie also die beiden neutralen Bindungen 
3434 f. 5493 f. zu schreiben sind, und nur ausnahmsweise je einmal 
zu $dt(:staf) 4776 und stuf (: trril 3843) griff (im [wem, von den 
Bindungen untereinander abgesehen* 7 x und 12 x). 

Also auch hier ein deutlichem H in wegst neben vom Dialekt! 

£ 17. tu eilte t s n eh t c — tjvl « c h t , tje s u e h t- 1 Hö Rejinmüg- 
lichkriteu sind nicht so zahlreich, daß wir ein omfangrek- 1 j es Mate¬ 
rial erwarten dürften; was vorliegt reicht aber aus, um auch hier 
einen rntorsehied zwischen L* and Ht> zu markieren. 
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L. Pfät. [smrAA iscchtt) fehlt, dcsgl. der lnd, ('tritt*, aber) 
gesichert ist unbedingt d. Konj. an* h-lttru tyrth-fttrit S 435 
j leiten V 370, den Reim zerstörend). 

Part. Prät. ff esu hi V 1124. wo S 3552 ändert in 

tfcdahL | ijt'htht fehlt, dafür tjririt:pvlegenlirit V 257..S 200.] 
Das Präteritum bntet immer sayrt r : dagcte \ 587 (S Lücke u 
ijtufrti Y 1Q12/S 1407. : rMu/d< V 1401 cm iftitet^te S 192Ü. Aber 
daneben steht kein r jem/fft*. 

St. Prät. [Iftritt* utnd sachte fehlen.1 

Part. Prät- hcftrftl: lt> rtsrrafl 2037- ^r I<i ht : t>*tht 20rH. 
[daneben <n telt: hrn il 3875, vgl- aber Präs, tirifti: Irtfii 
5581 t'.j 

0a y Präteritum sat/rtv: ist zweimal; 5135. 6953; das Part. Prät, 

: dreimal: 2534- 5654. <>573 belegt. 

Das je einmal verkommende tftteit ist natürlich Utterarischer 
Reim. 

Die Formen hirltte, sachte — tjrlfvht. tfrsacht sind recht eigent¬ 
lich die Dial'ktfnrmen, wie man sie überall bei den Mittel franken, 
die Partizipien <bes. i/dachf) darüber hinaus auch bei den Rliem- 
frankeu und Hassen findet; Vgl. z. B. aus d. 12- Jh. Tund. 12 (ifty- 
s ttrhi\ I 'bvisti Geburt 114 i tfrfnftfy und besonders den Wilden 31 ann, 
der mehl* 1 ><, und stehlt 2x, tj* sacht G >.; Im'htr § X. tjrlwbi ’i x 
bietet, also in zusammen 1584 Versen 13 Reimfoelege. d. i- 1 : 61 
Reimpaart■ 4 ). Ans spaterer Zeit gibt Dornfeld $ 126 tnr < rott- 
frier] Hagen folgende Zahlen an: \htkM k fehlt ). tfchth-ht t>; stiirhfc 11., 

*t*-atttritt (1 — Summa 23: 0292 Verse, d. i. 1 ; 130 Reimpaare. 

Eis ist also Augenscheinlich, daß sowohl L. wie St. diese grob- 
mundartliehen Reime melden und sich lieber I literarisch er Formen 
bedienen* wo die Verba unumgänglich sind. Dabei geht die Zu¬ 
rückhaltung von St. auch diesen letztem gegenüber noch weiter 
als bei L.: St., das sich nur eben zweimal ijrhtht [ftrluhi) und diese 
auf knappem liaunm- entschlüpfen bißt, braucht auch iiesatfet und 
Mujdc zusammen nur einmal auf 500 Kölinpaan 1 - 

£ 18. stil und sof, tca f r und irol. Für L. wie für St. 
würden wir von vornherein als einzige Form s*tl und zwar im 
rückhaltlosen Gebrauch erwarten — und anderseits n: ft /r T das aber 
vor Eintritt der Apokopr nicht auf jenes reimen kann. So liegen 
dir Dinge etwa beim Wilden Mann mul bei Womher; mhval 


1) der Rot her hlt, wie ich ausdniekUeli hervorhebe, kein einziges Bei- 
hpiel — wieder ein beweis daü der Verfasser nicht für Rheinländer dichtete! 
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Verein. 284, : at Vier Fk-heiben 482: «rat*:euit Yctoh. 45, 184, 
Vier Sch. 215* Die Überlieferung der beiden Aleftanderdichter 1 i 
läßt die Sache zunächst nicht ganz so einfach ergehe inen . 

Für Laniprecht freilich ist tra t > : z<th gesichert (Y 183 =*) 
3 21Sf* ( Y 7631 iwn S ändert et to&;rafe} } V 14561/8 19881 - 
und anderseits e tri: nt V 1430,8 1900 bezeugt. Dabei ist zu be¬ 
merken, daß hier die Hs» 8 die zweisilbige Form als trat# 1989, 
truh 213 gewahrt hat. 

In St. notier ich zunächst wieder das Vorkommen des zwei¬ 
silbigen icah/ tmh' im Keim: 

1. tr a ir : tfiir 23K0. 2647. 3291; : $tth 3103; : zal* 3331; : fatTrjo* 
strafen 5050 : 

2. scheinbar irolf ;.Wr iKonj.l 2Ü75; : tfolnt 4541; :dafr 0343: 
dazu daun die einsilbigen Formen: 

3. if ittza! 26*i2. 2781 und hierzu gehörig die in S als : 
,t n! geschriebenen Reime sai: wal 29061 30521 69031 

Auf Grund von L und 3. müssen die zweisilbigen Reime unter 
2. als dialektisch unrein angesp rochen werden. Dagegen Ist die 
Reinheit der «-Reime unter 3. gesichert: a) durch die Bindungen 
iwhrai 1445 (Zusatz von St.'. :ut 4228,, : sal 5940: bl dadurch 
daß sowohl mf als ttol(r) den Kennwörtern hoi, mit aus dem Wege 
gehn, diese vielmehr stets unter sich binden: 4396f. 6(177f. 7173f. 

Das Resultat ist mithin: L. wie St. keimen und brauchen nur 
mti und auch für wol nur die u-Formen: dabei hat L. nur da< 
zweisilbige irriD, während St. daneben von Anfang au auch das 
apoknpierte tmi im Reime verwendet. 

$19. httrrh im Reime, Das oberdeutsche hnn ist bekannt.- 
lieh ein recht ungeselliges Wert: bei Hart mann und Gottfried, im 
Nibelungenlied and in der Kudruu wird man e> vergeblich im 
Reime suchen; erst Wolfram hat das Kennband : kttrr aufgebracht 
und darin Nachfolge gefunden, dazu kommt bei Konrad vWürzburg 
: hn\ Auch der unreine Reim der Friihzeit ist wenig ergiebig: 
irh habe nur zur Hand Roh 302* 831 : f*ni; 7645 ;*füt und Frau 
Ava Leb. Jesu led, Pipen 711 ;<lu rjfa 

Die Mitteldeutschen welche hw'z sprechen, hatten es etwas 
leichter — aber es spricht freilich nicht (Vir das künstlerische 
Feingefühl Lamprechts, wenn er nun von dem Reime httrrh; 
durch. den wir spater vereinzelt wohl in Morani u. Galle (1225) 
und n h Notreim für Eigennamen bei Gottfried Hagen und Her- 


die 274 Verse ik-s Tobias bieten kennen Bdeg. 
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mann v. Luxemburg finden, gleich ausgiebigen Gebrauch macht: 
nioht weniger aL fünfmal ist er tftr ihn gesichert: V 642 (ia S 
die gr. Lücke). V904/S 1 m V 950 S 1328. V 979 S 1367. V 1185/ 
g 1623, Dazwischen fällt der nur in S 1080 Überlieferte und 
U5cb$ i wahrer lieitil i ich dem Bearbeiter St. v u Kusch reib ende Keim 
hufch : tcurf* 

Jm weitern ist das Verhalten von St. recht merkwürdig: in 
S II kommt zunächst noch einmal der gewohnte Heim tbtrch ; httrt'h 
2225t vor: darauf in rascher Folge dreimal ein neuer Reimgeselle; 

Uu rrh : d n f ft 

2267 f. 2279 i\ 2347 f. — und damit Schluß: mit dem ersten Drittel 
der ganzen Dichtung, Also zwei Umschnitte, die aber beide inner¬ 
halb S II füllen. 

§ 20. stfru z n r h — stlftu air li,. Die Formen der Zehnzahlen 
auf - 4 fo/ is, zuletzt Schutz, Aid, Gramm, ^409) werden im 12, 4 b, 
von denen aut --i*t völlig verdrängt (W einhold. Mid. Gram in, § 337 
bringt letzte Belege unter 50. 60. 70. 100). Üie einzigen Reim- 
belege für -itich bieten Anno 165 sikinoeh: norh und l'riedb* 
Christ 143 vttrtfeitc ttntlf rrfo-ttzit*' : ut^h — und dann eben die jüng¬ 
sten : Lamp recht ! 

V 462 zrhht z o r h (■ nui:h\ ffi. vKraus bei Kuint S. 7) S Lücke. 

V 1444 a'ibni - o r h (; uttth resp, O'h) < über S s. u.). 

Der Keim zu V 1432 sehsair; Ist zerstört 'S setzt das Wort ins 
Versiunere). wahrscheinlich stand tirsprünglbh da srhszvrU ; >»- 
J rhsi-n (>' u f h). Daß die Vorlage vn V noch die Sehreibillig n auf 
such besaßt die der haj uv arische Abschreiber beim ersten Auf- 
Htoben nicht verstand, beweist V 327, wo (im Vereiimero) von 
£*-$u-ti*wh nur eben das :uih stehn geblieben ist- 

St. bar demgegenüber durchweg - z'n"b\ Ko schon 
S 1971 AUtmiit h • ri*-h) gegenüber V 1444 > s. o.k 
weiter: S 4959 I. atr*-n :irh i: fif \ 

S 5091 1. 

S ul 106 1+ xir-ftt ach Ir irf r i 
Still! 1. f b't - i rh ■; tdrh rf ,). 

Der Gegensatz olienbart i?ich also hon in S I und ist Ul S II 
zur Konsequenz geworden. 

:■ 21. Während die beiden Ha*. merkwürdig genug — in 
der Schreibung tasint Ubtsiut) übcrtdnKtimiucn (einer Form die 
,],. r Rot her 490 auch im Uciim bietet), die in V sogar das Ueiin- 
büd stört, ist Ihr L. t n stt n t, liir St. als Ueimforin ge¬ 

sichert. 
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Bewahrt ist das Reimhand in beiden IDs,: f/t *nu t : tp-mitf 

V 1450/S l9B4 t V 146G/S 2000; in V allein: phunt V 810 gegen 

S 11 Mi (hts'tnt: lesftiut i . Inlaut 4 1495 gegen S 2034 tnsunt : 
ferner V 1464 [: taut). 1168 | ; Utnfj, wo S beidemal ausl'ullt also 
im ganzen 6 mal. — t kau nt brancht St, ander oben S 1116. 2034 
noch 1052 {: ztstimti und DJSl i: WO das Wort beidemal au- 

dem Versiimern geholt ist. — in allem 4 mal. Da ist es denn 

höchst merkwürdig daß nach längerer Kleidung des Keims in S 11 
0513 tn sunt {: tjvtruuf) noch einmal aui taucht. eiIsu die in S J geuiit^ 
den« resp. verdrängte Form. Vgl. den fall mit tfaffvu $ 10 *S, 03). 

ji 23. a) Für D, sichern VS die nach frühem Schwund des >r 
kontrahierte Form mun\ unter droi Reimen anf (nun ider dritte 
int 309 f, gtluuu : nu>m ' begegnet uns zweimal ;g*Tittut V 262/S <103. 

V 373 $ 438. Ich kenne diese Form ans zwei jüngcru Zeitgenossen, 
dem Wilden Hann : Verouiea 129 f, tpnlu : gahtn und Werner v. El- 
mentlorf 270. ^20. 930 f/miu : luv. 

Bei St- fehlt sie: da er aber Hx Uwi im Reime verwendet, 
ebne au ihr ym greifen, wird sio ihm fremd oder widerstrebend ge¬ 
wesen sein — i'iir nmmi war eint' reine Bindung schwer /.u finden; 
vgl, allenfalls grnurrhtt; mHwdrn 68)37 f.: im Vers Innern stellt rüttln 
2552. Eine Assonanz bietet n. El. iir. Und. K 20f, riwn ihhtwu, 
der 4eh damit in ähnlicher Weise von seinem Landsmann Werner 
van Elmendorf unterscheidet wie Si. von I» 

h) Die Schreibung für ■furri’d ist: iin Tobias turn 201, 214; in 

V tunt, in S Utrm (durchweg außer iiu Reim 1335 1 . Als Reimform 
ist gesichert für: 

Ij. turn* jomv V 875. V 957, S 1335, 

St. türmt : sturm* S 1221 • Änderung). 4373. 4425. 

Wo man tarn sprach. blieD das u durch die Nachbarschaft vmi 
tinrrt, zwh, (fror«); horn. fcoru gesichert; in turn war cs LSöliert, und 
so kam es mit ttmn znin Anschluß an wurm, sturm. — 

c) Das Substantiv um eure ‘coloE, das wir in dieser Form nu^ 
Herbort kennen (6470. 10528). ist für Jj* mit V 247/S 280 in 
dieser Form durch den Beim aut utrn gesichert — in St. steht, 
bei sehr viel hantigerer Gelegenheit dos Reimes -nrc, nur rarfre 
{: */nn*y \ 3561. 5303, 5955. 6140. — 

d) Gentes': L - ' «de; Imdt V1287/S 1789 i:ruih-u ; irttdctAi 
„■ hrntt*' V 420 iS 495 luinttr : rum/ei, 

St. juu fitnrtFHtuf* 8 3166; 

unsicher 6010t, htmtl*-; smnfr‘ Nebenform zu n i*; uttizuiu 5051. — 

e) L. V 5051- i Lücke in S: reimt genast n : cttdwusni ;; in St, 
haben wir S 2173 L tf< tnif* n : tturnt. 
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§ 23. Deminutiva. VS = L. hat kein einziges Deminutivum, 

St. immerhin deren vier: tieirgett w 3110, rtatdi* 41%, glaekthn t>441, 
fut/tlht 5558, sämtlich im Keime. Das Material ist treilieh zu ge¬ 
ring um daraus Schlüsse zu ziehen — immerhin enthält das völ¬ 
lige Fehlen hei L. eine Warnung, nicht etwa für Konjekturen 
gegenüber V mit solchen 1 ormen zu operieren. 

Dali die Deminutiva an sieh den mitteldeutschen Dichtem 
nicht zur Hand liegen, zeigt am besten Herbort von hritzlar: in 
ca. 18500 Versen hat er kein einziges echtes Deminutivum: denn 
das 5 mal vorkommende ritujtrlin (im Keim 1027. 1105. im ^* >r8 
1033. 14118. 16504) wird gamicht als solches gefühlt, und das 
zweimalige wtzxerlin (2181. 2185. beidemal im Vers!) ist Ersatz 

für den Plural: r die Gewässer“. 

Die vier -/<» bei St. sind abermals schriftsprachlicher Einfluß: 

unter der Gunst des Reimes. 

24. Fremdwörter. V 763 si ictrlm sith Vom jmsr 
(: ia le) t wo S 1045 tf. mit selbständiger Verbreiterung abweicht, ist 
verdächtig: denn pris, das noch im Roland, Kehr, und Kother. in 
Hartmanns Credo und den sämtlichen mittelfränkischen Gedichten 
der Zeit um 1160 fehlt und dann — gegen 1170 — etwa gleich¬ 
zeitig bei Werner von Elmendorf und im Grafen Rudolt auftaucht, 
ist Lamprecht, wie alle romanischen Fremdwörter, gewiß noch un¬ 
gewohnt gewesen. Er braucht ja nicht einmal trotz einer tran- 
zösischen Quelle! das bereits von Roland. Kehr, und Kother 
gebotene /xi/os, sondern schreibt dafür ]>ntcn;r V 281 /S 325. 
V 286. — attftl V 628/S 1144. V 839/8 1161 sei immerhin erwähnt: 
es könnte aus der französischen Vorlage stammen und wäre dann 
das einzige Wort dieser Art — in S 11 kehrt es nicht wieder. 

Auch St. ist noch auffallend arm an den modischen M örtern . 
das einzige das er häufiger gebraucht, im Reim wie im \ ersinnern, 
ist eben das bei L. noch vermißte palas (gegen 30 x); nur je 
einmal kommen vor aiNis 3362 und j»r Js .>852; ferner rh'n 3556. 
von dem gläsernen Sarge. Recht trübe, vielleicht die frühsten Be¬ 
lege bietet St. ferner für das seiner Herkunft narb noch immer 
dunkle eumher S 1530. 1657 (sicher Neuerung gegenüber V), das 
aber nur eben in der Bearbeitung des alten Textes erscheint und 
weiterhin aufgegeben wird. 

leb schließe hiermit die sprachlichen Betrachtungen, ohne sie 
erschöpft zu haben. Absichtlich sind sie nicht in irgend ein System 
gebracht; sondern lose aufgereiht, in einer Weise daß daraus rin- 
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mal «lie längst angenommene Scheidung von L. und St. neben den 
alten auch neue und, wie ich denke, eindrucksvolle Stützen erhält, 
und dann daß der schriftsprachliche Charakter oder doch das 
schriftsprachliche Streben von St. zum ersten Male herausgestellt 
wird. Bisher ging das Bemühen der Germanisten nur eben darauf 
hinaus, zu ermitteln, welchem der verschiedenen Dialekte des 
Rheinlands die beiden Autoren zuzuweisen seien: ich selbst habe 
diese Krage nicht absichtlich gefordert: ich muß es den Spezia¬ 
listen von Rhein und Mosel überlassen, ob sie dafür den einen 
und andern von meinen Hinweisen brauchbar finden. 

Im zweiten Teile meiner Arbeit wend ich mich nun littera- 
rischen und geschichtlichen Erscheinungen zu: hier sind 
es nur eben Paralegomena die ich biete, eine geschlossene Unter¬ 
suchung noch weniger als im voransgehnden. Die Trennung von 
L. und St. wird aber dabei mehrfach noch »chärfer hervortreten. 

§ 25. * Lied und Buch \ (Das Material war aus zwei An¬ 

merkungen Kinzels zu entnehmen: zu v. 1 und v. 19S0). 

L. nennt sein eigenes Werk sowohl als die Quelle, die Dich¬ 
tung des Alberich von Bisenzun, oin ‘Lied’, und er bat für beides 
ausschließlich diese Bezeichnung: VS 1 Das lief da; trir hie triften 
— VS 14 f Irr braJdr ans di: lief rao, VS 19 Do Allnsrieh di; litt ir~ 
huop *); echt ist ferner S 36 (wo V überspringt) des liedes tril ich 
rclbraren, dagegen V 1531 dir litt ist mir tntdv echt Schreiberzusatz. 
Eine Beziehung auf ‘das Buch’ hat L. nicht*). 

Dagegen ist es für St., der zwar ein älteres deutsches Gedicht 
bearbeitet, aber für die Fortsetzung nur lateinische Prosaquellen 
benützt, von vornherein charakteristisch, daß er schon in S I das 
‘Buch’ mehrfach einführt: S 18 als da; bä dt saget so sagen auch 
ich gegenüber V 18 laue er, so liugc ih, und geradezu aufdringlich 
S 1980 (woV eine Lücke hat) icandis kündet ans das lief and dar 
buch da ichr anc las. Eigentum von S ist sicher auch 1714 als 
ih dar buch harte sagen*), 1961 als ichr an den buchen hau gelesen 

1) insMc V ist gewiß der eigenartigere Ausdruck: aber a) wird dadurch 
der Heim gebessert und b) ist es nur auf bair. Boden bezeugt, s. Mhd. Wb II 

2,375. 

2) denn natürlich scheiden hier V 36/S 38 (da: ne taget uns nehrin büch) 
und anderseits S 1060 (der »eile der dd Boreas in den büchen heizet) ebenso aus 
wie anderseits in Troirre liede V 1331 S 1841 oder in S 11 2062 in Hede und in 
li »pellen. 

8) womit freilich auch das sonst für L. charakteristische Reimwort iugagtn 
verdächtig wird! 
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„„<1 2032 ,«/, ick r .... 4 n> Urin, W; vgl. «WO »U ichz «n .Ir» 
W/i. .. /ns, 21S4 und 3ö«5 .... «tu* Wehen I.Ai ich qrlesat. 

Weiter.- Stellen in Sil sind ») für den Singular; 23b. ist >: 
als huch qi.it. 3317 *k Met, sa.0 mis <*<■, 401» «/* <“•* <>“- 
)„W, IM /«././, 4503 ...is «An's- *d<* b | ™ r don 

Plural: 4033 »äfe#* Wi$ rtf in den b&che* ,f - 

Dam treten zwei Fälle wo «ich in naiver Fbrrtragmig des 
GffffoimheitMnäßigcn Alexander in seinem grüßen Briefe fur Dingo 
die er selbst gesehen hat. auf ‘ein Buch' (4017) oder aut die 
Bücher (5417) beziehen soll 

Lassen wir sie fort, so beruft «ich St, in dieser Wowe Idx 
H uf die Quelle als Mrh 7* Sing. undhX PI**-), «md davon ent¬ 
fallen 5 Fälle (3 + 2) aut Einschaltungen und Änderungen mal. 
Daß er am Schlüsse sein eigenes Werk, wie Idiinprecht das s*-mv, 

als ffi. fi*'t bezendmet ist selbstverständlich. 

S 26* Ab sch weit nagen von der Quelle. ljimprecbt 
läßt schon in dem kurzen Fragment des Tobias — daß dieser das 
ältere Werk ist, unterliegt für mich keinem Zweifel — gelegent¬ 
lich die Neigung erkennen, von dem eigentlichen Thema ahm- 
schweifen j er gibt deutlich zu verstehn* daß ihm der Liber ^ 10 - 
biae’ allein nicht genügt habe: L60 in libro icgnmL 224 das Buch 
,lona*s von Ninive kommt er auf Nmns (von dem die Bibel nw?hta 
wdß) und von da zunächst auf den babylonischen Lnriuhau Mi 
später auf die Stiftung von Trier 230, Ich vermute daß derar¬ 
tige Seite ns priingc, so unkfitistlerisdi sic gewiß sind, uns im wei¬ 
tern Verlauf des Werkes immerhin einiges Interessante über dm 
eigentlichen Stuft und seine „handwerksmäßige 41 Behandlung hmniis 
geboten haben würden. 

Im Alexander ist diese Neigung direkt zu einer ubelu t nart 
geworden. I)i* ErscUdnnng setzt hier gleicb in dur Einleitung 
ein. .Üe der l(uc*Ue vorsusgesohiekt wird: 

1. (fiur mwjii *r teoi höre» 

in UbfO Mtn'htth'ufiwi VS ML 

Mulann ebenso 

% M rtyintt mtstri tun imt qua)» V frkß 68 
mit der neutestiuneatlieheu Bezeichnung 1 Luc. 11, 31. Matth. 1+42} 
der re^oa S*W x )* Für die weitem Zusätze derart* bei welchen 
die Möglichkeit eines Vergleichs mit der franz. QuaUe au*scheidet* 
erweisen andere Kriterien die Selbständigkeit Lamprechts. 

lj nie naturlich auch io derVerowca dte Wilden Manne* 25 länzii&teUfln ist* 
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3 - i }/■ t(! a $ Dnrtn$ ihr in Dattirl strrt , 

<frr ntif tfr-Hi iriedtiskm ItuntHge- streit; 
d / : irnii den Btttiirt sltifitulr tje.sttrh 

in eiitrw tritt* wr da rr bu h nsw. V 475 ff. i, S Lücke). 

4, rin stat heißet Sirtttncdias. 

tht smt rb- Ptuthih'ou yemarlcret ims. V 601f, ' S Lücke). 

5. Zu V 086 ff. ist Tobias 43 1. natürlich als Parallele sofort 
erkannt worden; mau darf auch daraus schließen, daß der Tobias 
das frühere Werk ist. 

6. rf r r tms da y<umun inm trag, (Syrien) 

dtr ma ihr iiuscLithh tjmux V 693 f. Lücke l 

7, <y -r.stürt j' mtrh Ihikidutm* 

rf« Jmbth Hofofnnu e ttn hmdtet Ham V 695 f . (S Lucke), 

8- dar narb mtrt Jtru&fdem üy rhrfint 

>tml Brfhhfiw (dlrl) rffi bi St'jf Y69Sf. 'S Lücke), 
wo mindestens ßrtlekein ein Zusatz L.s ist, 

9. i/i; Lsif Uhmns (ß&ty in Antbint steif, 
thi der Jordan rf- gut. 
dis ixt n&ck der St fhe trnlt 

ihn ibr kitttim Sttloimm ffftU usve, V 795 ff. cnj S 1097 tL 
10* dl -t-nbiiri in is th'i Tijruts. 

die Jtflt Jtiiti ihr fcrtnine AjxiIIwiins «SW. V 1009 f, rv S 1402 ff. 

11. Titre Ist muh cSr seiht) gtat 

tht t litiUäitfat * (tnsm Itfrren lütt, *so S. tht; htitfcu teilt V 
dnz er ir UtMtr erfinde 

fm ihm tihdrii tjrisfe. V 101R ff. rvS 1412 ff. 

12. dir selb r bitrrh Sardix, 

van ir satjti ans Apoctdipsis*, m das bftrh A. V 

tht; xi ihr sehen Imiyr Hu trär< usvv. V 1396 ff. ™ S 1917 ff. 

13. Medinrieltr itd tmrb tht; Sr Ihr loAd 

dar der etufit n<if Tahin tmrt ijexnnt V 1461 f. rvS 1995 f. 

14. (Armenien) 

tf >£ u ns <ht tht* arrha tfrsns usw\ V 14?Üff. S 2Q05 ff 
Diese Hinweise und Abschweifungen haben natürlich nt der Dich¬ 
tung der Geistlichen ihre Tradition; vgl. speziell Annolied 152 
(A'iwiwi dt't stuf ihr lutreeim-h Jiumtn nz $pi mit Tob* 224 f. (iVno- 
nir*‘) uns sfitfti des }>n>phMtu büeh ihn ihr risch darr tritth (.Jonas)* 
Allein erst Lamprecht im Alexander hat das zu einer Schulmeister- 
1 ichmi Manier ansgebildet, 

St. hat diese nicht übernommen: in dem dreimal so umfang¬ 
reichen Text S fl linden wir nur eisen 220511.,. fl. h. nahe dem 
Eingang der Fortsetzung: t horinthia tms ei w michel skd t di h- 

On. d, WL», NanIiML-kini. PtiiL-H4&(. Huh. ]M9. Hdt t. <> 
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JUrft' Pdf der htrhlwi&tf milt säurt*' Er blftihr über 

bemerkenswert, daß St., obwohl er die Neigimp Ls von sich ans 
nicht teilt, doch in S I gegenüber der Vorlage keinen einzigen 
Eingriff oder Abstrich für nötig befunden hat; hier liegt doch 
deutlich eine Grenze, wo nicht seines künstlerischen Vermögens, 
go geiriß seinem künstlerischen Gewissens. 

s 27 Die Alexanäerdichtung und die Kaiserchronik. 

In seiner Roland-Ausgabe S. XII Anm. 2 hat C. Wesle die These 
Einzels 8* LXII und 462 w ieder angenommen r wonach bereits 
Lamprecht die Kaiserehronik gekannt habe, die Ihm * aach Kiuzei) 
in Baiem noch vor ihrer Vollendung zugänglich geworden sei. 
Xaehdem wir wissen, daß Lamprechts Werk nur eben die Aus¬ 
dehnung der Voran« Überlieferung besessen hat* bleibt dafür 
nichts anderes als Beweis übrig als die Angabe der z ahlenmä ßigen 
Stärke einer Legion V 1430 ff. S I960 ff 6660, die an* der Kehr. 
(,520 ff. entnommen sein soll iwo genauer 6666 angegeben btk 
Allein KInzel selbst hat schon in der Anm* zu 1962 darrtut hin¬ 
ge wiesen. daß dies Wissen um die Legion im Mittelalter weit ver¬ 
breitet war, und in Köln vor allem war die Zahl durch die Le¬ 
gende vom Untergang der thebiiisehen Legion natürlich wohlbe¬ 
kannt: vgl. z> B, auch unser Poseional K. 456,321. i Mimncius), 
wo die -Rotte* aut 6666 IVIaim gerechnet wird. Diese eine Stütze 
ist also mehr als morsch. 

Umgekehrt hab ich auch in der Kaisercbronik keine zuver¬ 
lässige Spur einer Kenntnis von Lamp rechts Alexander-Dichtung 

gefunden. ^ _ 

Dagegen hat der Straßburger Bearbeiter die Kaiser- 
L - h ro n i k gewiß ge kann t. Da es schwer ist. ohne eine genauere 
Untersuchung die zahlreichen, bei Kinkel fast vollständig verzeich- 
neteu Parallelste! Ion zn Rolandslied und Kaiscrchron ik richtig aut- 
zut eilen — ich verweise immerhin darauf lg 4) daß S 1818 einen 
Vers der Kaisercbronik wörtlich interpolierte — beschränk ich 
mich hier auf eine ganz bestimmte Partie, die zugleich zeigen 
mag, dufl es sich Ivel St,, soweit die Kaiserchronik m Frage kommt, 
nur um unsichere Erinnerungen uuk einer zurückliegenden Lektötc 
handek* 

Dom Alexander wird, nachdem Darius besiegt und begraben 
ist. bereits, in der Hiatorm de preeliia') eine Landfriedctisordmmg 


1) utuJ icbaa beim ArtWprasbvter Leo ted. P(Ufc#r &t>, mff.p resp. Pseudo' 
källisthene*- 
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zugcschi-ielton, und St. 8890 3911 hat nun die betr. Stolle — säe 
ist nun bequemsten bei Kmzel unter dem Test zugänglich — mit 
Reminiszenzen aus Kehr. 8100—-115 (Constantia) in eigenartiger 
Weise vermengt: gleich im Eingang entnimmt er die hrrjogen 
ttndf grübet i 3893 der Kehr. 810Ü 1 ); wenn dann aber tlie Kehr, 
8! 12 f, sggt: n ydtÖi umf* büliittt und uwh* chauf mutt T du; $i 
jrid* sottet! hth* , was nur heißen soll „der Bauer aut' dem Dorfe 
and der Bürger in der Stadt“, sü bat St. das mit dem Satze der 
H, de pr. ontniu iüncra aprrta sint t ut mntes d ndtitidts cum irajn- 
tiis tühiJ patiwutur imdt verzwickt: 3903 H'. ido r/ebüf <r d*n fürsten 
, . *1 thit Ai fridf ar&rtn den th dark du~ laut für&i, kuufmanncn 
mute gehn reu. wobei es nun den Anschein gewinnen muß* als ob 
auch die Bauern große Reisen machen *L 

Daß St, naeh der Publikation der Kehr, geschrieben hat und 
also nicht gut vor 1150 geschrieben haben kann, steht unbedingt 
fest. 

Auf die Frage des Verhältnisses von Rol&ndsKcd und Ale- 
x&uderlfed hoff ich bald einmal näher eiuzugckn, 

£28* Zur Heimatkunde und Kulturgeschichte bei 
L. und St. Nachdem F Pfeiffer 1 :erm, 3 f 49*Jf„ den Ptaffen Lam- 
preeht an der Sprache als 'dnen Nicdenheiner erkannt hatte, war 
es iin allgemeinen Brauch ihn in der Hegend von Köln zu lokali¬ 
sieren, und gerade Scherer, der seine litten irische Tätigkeit gleich 
der des niederrheinkchen Rother-Dichters nach Baiem verlegen 
und ihn so mit dem RolftndsUed und der Kaiserehronik einerseits, 
mit der altern Kudrundlchtung anderseits auch in einen gewissen 
landschaftlichen Zusammenhang bringen wollte (Q,F. Ml 02 ff., XII 
TS• *. bat als erster auf ein spezifisch kölnisches Kriterium biuge- 
wiesen (QF. VH 61): die Erwähnung des hl* Pantaleon V ßÖlf. 
(S LHche}. Die liueUeuunteüsuebuug von Alwin Schmidt Bonner 
Dies* 1886) 8. 17 hat dies bestätigt: -Die in jeder Weise fremd¬ 
artige und störende Einführung von Xiimnndin scheint lediglich 
durch die Bedeutung veranlaßt, welche diese Stadt durch das Mar¬ 
tyrium des bei]. Pantaleon für die Heimat des de nt sehen Di chic st* 
hatte". l T nd damit liir seine Leser, mneht ieh ausdrücklich hinzu- 
fügen: denn diese sind in erster Linie in Köln selbst zu Euchen* 

Wenn man neuerdings davon abxukommen sei leint und Trier 
verziehen möchte, sm äst das bauptsliehln-li aut die Dissertation von 

h da* Paar h. w, jjr, konat St* natürlich (und ebenso 1^-: V 1419 S 1947>, 
aber es bomüjt hier auf den Platz an: 

2) oder hat St. gebäre hier nech ftl t ricinus, coocfriV genommen v 
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Joachim Kuhnt iGredfgwald 1915 1 begründet, welcher Ai»* Spracht 1 ! 
Lamprechts als mnselfrnnkKeb nach weisen wollte und wenigsten* 
in diesem Punkte allgemeine Zustimmung gefunden m haben 
scheint, zunächst euch von mir Auz. l", d. Alt. 39,88. Als daun 
die Tobias-Fragmente (PBBoitr, 41. 1916) v. 230 gar eine allerdings 
etwas gewaltsam herbeigezogene Erwähn ang von Trier gebracht 
hatten, war es wohl verständlich, wenn man darin eine Bestätigung 
der durch die sprachliche Untersuchung ermittelten Heimat : 3h »sei - 
franken erblickte £&, Walbier PBBeitr. 43, 200». 

Aber nachdem ich seihst zu der Erkenntnis gelangt, hin, doL 
das ^ehriftspracfilkho Bestreben Lamprechts. das mau früher ver¬ 
kannt hat, uns erschwert eine engere Beimatebestumnung als „Mittel* 
franken- vorzuiuhiurn, schätz ich diesen Hinweis nutzten (iründei 
von Trier, der aus den Gesta Trevarorom stumm 1 und unter dem 
Eiulhiß der Stadtestiftangen des Aumdicdes steht i*. Wallner 
l'BBeitr. 43,206 t EhrismEiin Littge&eli. 11 H2i, nicht eben h> ■«-h 
ein. Hatten wir den ganzen Tobias und wäre dies die einzige 
Xetmtmg einer deutschen Stadt, dann lüge die Sache anders 
nber wer bürgt uns dafür, daß der Verfasser im weitern Verlauf 
der Dichtung nicht auch einen Hinweis ähnlicher Art auf Köln 
wie diesen auf Trier geboten habe? „An Sinus haben wir weiter 
kein Interesse als allenfalls dn*. daß ein Sohn von ihm Trier ge¬ 
gründet bat' T sagt Lämprecht. 

Vorläufig halt ich den hl. Pantaleon im Alexander für min¬ 
destens ebenso gewichtig. Und anderes worauf ich gleich zu 
sprechen komme, weist den I lichter in eine Umgebung mit reich¬ 
ster städtischer Kultur, wie sic zu jener Zeit wohl lvolu, aber 
nicht Trier hot. Trier lebte sr-hon damals hauptsächlich von seiner 
großen Vergangenheit, die man nicht weit genug zurück schrauben 
konnte: vielleicht haben sogar die Kölner ruhig zugegeben, duü 
Trier nach Ninive die älteste Stadl der Welt sei. Köln aber, das 
heilige Köln, war in eine überaus glanzvolle < iegßuwart getreten: 
[der batte -sieh ein utadtischos Lehen und ein bürgerlicher Reich- 
tmu entwickelt, wie im damaligen Deutschland nur allenfalls noch 
— in einigem Abstand in Regensburg. Einen solchen Zustand 
städtischer Ho thkultur aber setzt die Dichtung La mp recht* voraus: 
in ihm fand er das Publikum, da.- gewohnt war in Vorstellungen 
weltlicher Pracht zu schwelgen und die Phantasie auch in fremde 
Liindi-r M-hweiten zu hissen Lamp recht und ■'rin immcnlesvr Nach¬ 
folger hallen diese Interessen nicht erst geweckt, sie haben ihnen 
vielmehr gedient und sie über Köln hinaus in die Weite getragen. 

In einem Vortrag r Stadt und Dorf in der deutschen Spruche 
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Ar* Mittelalters“ iNachr. d, K, Ges, d. W'iss. zu G3ttingftn 19Ü6, 
Geschäft!. afitteHimgeii H.2i bah ich s. Z, den Nachweis ,entfuhrt 
daß die I»i derenzicning der Begriffe -Burg- and .Stadt- und 
das Vordringen des neutralen Ausdrucks rio/ lür «rivitM* ein 
Vorgang des trüben 12, -I h.s ist. der aber erst gegen 1200 abgo- 
snblossen erscheint. Ich hoff* darauf noch einmal ausführlich zuriiek- 
xü körn men in der Einleitung einer längst b e re Ltlicgenden AbhunriU 
Luag über .Bürger und HaHbürger“: darum geh ich hier nicht 
n^'hiT daran! ein, maß nur das wichtigste hervorheben. 

Der Dichter des AnnoUeds braucht noch durchaus bürg, m den 
Zusätzen eines Interpolator* tritt die stid auf (Zs, f. d. Ah. , 
Lumpmht spricht im Tobiu- 128 noch von -1er harrt -v Jcrumhw. 
nennt sie aber 266 ■'M und an auch Ragen in Medeal&nd 145, Und 
ebensr, steht e* im Alexander L.: die beiden Ausdrücke wechseln, 
immerhin so, daß harrt da überwiegt wo es sich um Belagerung* 
kämpfe handelt (hier auch zwischendurch resfr\ aber auch sonst 
oline scharfe Scheidung neben shd auftritt, Eine ‘Stadf beißt 
Xicoiiicdia iV ddl f als ‘große Stadt h werden ringe führt Caesarea 
' 7 ^ Tyrm; (V 703). Babylon (V 11B9i - anderseits als'Burg' 
Karthago (V $42. U8ß) f Alexandria (V Ü79), Naason i V69Ö), Sardes 
i V 1390). Bei einem Ausdruck wie V 441 {. dar ,r laraieti hhw h«: 
f m - Anbmm haben wir bereits au die Burg bei resp. 

innerhalb der Siadt zu denken. 


Bekanntlich ist der „Bürger- bei der „Stadt- verblieben und 
bar einen neuen Sinn bekommen — von ihm wird spater der 
. BürginLttm ■ unterschieden, wahrend die ältere Zeit einen solchen 
Unterschied nicht kennt: noch bei Wolfram von Esckenback sind 
die hurgmr nicht sowohl die zivilen Bewohner dei Sta.lt, als die 
Besatzung der Stadtburg, Bei Lamp recht aber hat bemerkenswerter 
W eise das W ort Iwyhv scheu gans: die neue Bedeutung; wir 
dürfen sie unbcdenklicharniehn.cn V 825/8 U40 dh \nrtw ^ hur- 
fjt rt i itofr wirf kitt: noch bestimmter tritt sie auf V 996/S 1389 
ihr rieht tim hnr ;l trf di dar imr ') $drm und dann V' 1008/S 1401, 
wo die B.wülkenmg von Tyrus geschieden wird in grstr M hr 
hurgi,t\ Es ist das erstmalige Vorkommen dtesar rechtlich so 
bedentsaiuen Seheidung tu deutscher Sprache, 

Ein solche* zugleich wehrhaftes und reiches Bürgertum, wie 
< s Umprccht hier bei der Belagerung und Eroberung von Tyru* 
v ursch webt, gab es m jener Zeit eigentlich nur in K«ln t und 
nichts stellt im Woge, den Dichter als mit den dortigen Zuständen 
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vertraut anzuseheo, ja Ilm mit dem sieh eben bildenden Patriziat 
von Köln verkehrend und für diese* schreibend zu denken. Üaft 
in den Kölner ßchreinsbÜcbem am 1200 der Käme Alexander nicht 
weniger als lfi nial vodwnunt *), fast so häufig wie der des sagen* 
hnfttm Befreiers der Stadt, des Marrilius (22 mal j, sei immerhin er* 
wähnt: denn bei der Seltenheit der übrigen Uärtyrcraamen genügt 
der hl Alexander hkrfSr nicht, obwohl er zur thebüiseheii Legion 
gehörte: Pantaleon erscheint nur einmal, Geraoft g&rnkht! 

St, erweckt gegenüber tu nicht nur den Eindruck einer über¬ 
legenen dichterischen Kunst, sondern auch den einer reicher ent¬ 
wickelten Kultur. Das mag allerdings zum Teil am Stoffe liegen* 
der hier weit mehr Gelegenheit zur Entfaltung von üppigen, phsrn- 
tariegesehwellten Schilderungen bot, Schilderungen die von der 
Kölner Wirklichkeit freilich weit abliegen. Immerhin bietet sieh 
auch hier Gelegenheit, einzelnes bemerkenswerte zu notieren. 

Bei .Burg“ und .Stadt“ hat sich von L. zu St wenig ge¬ 
ändert Schon bei den Zusätzen von S I sehen wir den gleichen 
Wechsel zwischen stuf (z. B, 1263. 1208) und ftwrrA (1041. 1357 i 
wie im Original, und das wird auch weiterhin nicht viel anders. 
Daß St. deutlich scheidet* beweist 20131 Maduren fapinufe er il« 

r)m httrg mul dm sttit, Gleichwohl sind, wenn Alexander weiter¬ 
hin wftnifft- hrfrdt >wth- tunt erobert (2176). die groijeu Städte \et 
edlem einbegriffen: SO Adhftis ein r mehrt $tnl 22tn, th* stuf ,t 
Theben 2286, ('hvrittthh *rtt$ du mietiet shit 2365, Und wie sehr 
sich die .sfut bereits durch ge setzt hat, zeigt drastisch das neugebil- 
detr 1 Jemitt titivuni Meli n 41%: der rmhfai AUgander ifacinmt 
htfa-fc statrliü (diitrommiidtt nptimt dritatw H. de \*t > höhnt Perus 
brieflich seinen Gegner und so blickten auch die Kölner gewiß 
auf kleinere Städte wesen herab! 

$ 29. Kittcrmä ß igrs in St. Auf dem Gebiete der gesell. 
schaftliehen Kultur brauchen wir wohl auch nicht über das köl¬ 
nische Patriziat hmauszuseh weifen, wenn wir die deutlichen Hin¬ 
weise auf die toitgen mtmu (so 2789 and die vornehme Dame uo- 
tieren. th* tfü sftfh trax tfi-hit und nun Ihren umU betrauert (33621“, !* 
_ ..ritterlich“ und „gerneit* jcu erscheinen waren die Stadtrittor 
von Köln gewiß ebenso bestrebt, wie der rheinische Land* und 
Hofadel: ^o sprengt St, daa Adj. dhtfifh, das L. noch fremd war*), 
schon in ST ein: 174, 480, 1888 — mit gmäi beginnt er *rat in 

l i F. Wagner, Sturtä‘ 1 ) filmr dlQ NauieTigeljunK in Kein iin ,1h. (DU?, 
«uttingen 1918} S. 42, 

2j üur BeJeutungMOtwlckeluDR vj[l. jetzt Zs. i. d. Alt. ßfijW-H. 
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di k r eigenen Arbeit 2211, tmd gegen den Schluß bin wird es ihm 
dünn zu einem Lieblingsweite; 6711* 6775. 6822* 6652 t speziell 
den Ausdruck der ‘Matte : mit :uhtnt gtwii 5282, 7266 dürfte St., 
zwar nicht seihst geprägt* aber doch wohl litte ra nach zuerst ver¬ 
wendet haben. 


h-h halte aus allem dein erneut den Eindruck gewonnen, daß 
zwischen L. und St, reichlich ein MenschenaRer liegen muß. und 
ich halte an solcher Überzeugung fest, ohne sie beweisen zu können, 
Zwischen diesen beiden aber find ich keine Zwischenstufe* die sieh 
individuell erfassen, nach ihrer beeonderu Kunst und Kultur um¬ 
schreiben ließe. Mit einer Konstruktion aus dem Handschriften- 
Verhältnis heraus ist hier ein Gegenbeweis nicht zu liefern, wo es 
sich bei R in den meisten. Fällen um verderbte Lesarten ha ndelt-, 
die erst inllhsani gedeutet und eingeivukt werden müssen. 

§ 31. Bildende Kunst in St. Alle Stellen unserer Ale- 
xanderdichtung die sich auf Bauwesen, bildende Kunst und Kunst- 
gewrrhe beziehen, hat Alb. Ilgin dem bekannten Heft der AfueUen- 
Schriften für Kunstgeschichte und Kunstteebmk" X. F* ßd*Vii£92) 
S. II—32 ausgezogen: aber so chaotisch und kritiklos, daß diese 
> Bei trüge z. Geschichte d. Kunst und der Kunsttcchmb aus mittel¬ 
hochdeutschen Dichtem® mit Recht weder von den Kunsthistorikern 
noch von den Germanisten respektiert werden. Der Gedanke daß 
die mittelalterlichen Dichter nach Quellen arbeiten und daß wir 
diese wenigstens teilweise kennen, ist dein Exzerptor garnickt ge¬ 
kommen. leb nehme *el bsv erst endlich anf diese Rücksicht, indem 
ich den kultmrges chic hl lieh interessantesten Gegenstand her&us- 
greife; die Tafelmalerei; und ich setze demgemäß den lietr. 
Versen von St die Stellen der .HLtoria de proeliis* I (cd. Land¬ 
graf Erlangen 1885) voran, denen ich in Klammer die Zusätze der 
erweiternden Fassung II III nach Zingerle *) <Z.) beifüge, obwohl 
sie für unsem Autor kaum in Betracht kommen* 

L H. 1114.3; Al* sendet der Königin Cajjdacis templum rt 
s t a tu am Ammon in [A?i r&jis t\r nitro Z* 241,21]. — 

v* 5532 {mul wttfir eu ihm unVr) ritt h i litir wof t/rtttitIr/ ndh 
Anuot /«bum yofr, 

2*. H. I 115,31'.; t’andacis beauftragt einen ihrer Gesandt¬ 
schaft an Alexander beigegebenen äußerst geschickten Maler, ut 


1) Di« Quellen zum Alexander des Rudolf T Ems {Breslau 1385), Anhaus 
S, 127 ff. 
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dcpingiiret figuram UÜttt tfdducercf ccu« iUi, Facfamgue est. 

I Zusatz: Intm-a recersi sunt iptti misst (undmis rrtfiw ml mm? <rh- 
iulerttni ei f/^ tu-tun Ah itiwlrt <1 r pi rt ti nt i jr m cm hra n (t Z. 242. IÖfi*j 
— V. 6590fF. dö tritt tli ffturt tl*s bcduht, du: .ti :Ö wir tointr üuen 
mutt. der tcwf uisü tffitiu thu er ko»de wüten. der m filetlc zä 
dem mult um einer ta beten minen tili. 

2 h . H, 1 118, 13 tf. ■ CajuUcis überrascht den Alexander durch 
Yorzidgnng (dieses) «eines Bildes: Intirtdnntque rum rttbicnlniit 
sftntu et tfiunfitmeit iUi i nt tiff i n e tu s%utm [ff epi c tu m t n m e tu hra n tt 
Z. 246. 17 ct tli i ti ; ‘Affnvfeis haue tmwjmuu/ v. 6146 H\ dt) teile 
mich tfi frmcv tu eine h*tnenäte t dd si hdmUm hüte da: bitede 
näh mir getan, dan ttbe i/t ti fj&SGtyct finit . I // leide ih mir gtdtthfc, 
ifü tli frun v krähte dn: htlidt ze lihtt mul ze mitten twesihb. 
dftz hfl tt e in i F Jr ft a n ti e n tisw. 

Unter I. ist eine Statue ohne weiteres in ein verwendbares ge- 
mattes Bild innige wandelt, das sieh dem deutschen Dichter zweifel¬ 
los nicht als ein Mimlatorbild auf Pergament. sondern als ein 
Tafelbild des Glottes verstellt. Bei 2, liegt die Sache für den Re¬ 
duktor der ^Historia de proeliis* oder vielmehr den Aithjpreabyter 
Leo, dem er hier wörtlich folgt fctL Pfister 113,11 tf r 116,18 f ) 
hifahstwahnjeb(Unlieb wo wie es Hist. 11. 111 heidemal in dem Zu¬ 
satz l iw ntettthfanu ausdruckt; d. Ll erdenkt an ein \relativ kleines) 
Porträt auf Pergament, da> dann ( 'aiidari- irgendwie in ihrem 
Schlafzimmer auf bewahrt. St, aber hat daraus ausdrücklich ein 
Tafelbild \ 5695) gemacht das daun im Gemach der Königin auf- 
gestellt oder auf gehängt war. 

Diese Auffassung erscheint mir bunatge^hiehtlich deshalb 
wichtig, weU sie von dem niederrhiiLniscliea Dichter Halbstündig 
der Quelle gegenüber aufgebracht, ist. Wir erinnern uns. daß die 
nächstfolgende Erwähnung früher Tafelmalerei: in Wolframs Par- 
üival IBS. 14 f. cm Käln* nuch me MaSprieht kein srhilht re ent- 
trurft in i«t: denn ah er tifnn Ottt $äM sich auf die gleiche Land¬ 
schaft bezieht, au» der unser Dichter stammt. Mag es immerhin 
dabei bleiben, daß für den Ki belangend irhter B 286 Jhi staunt sä 
mimt erliche duz Sitjt nutndrs kint Mim er vntreorfeti trterr an ein pef- 
mutt mn ffuotrs weist er* listen und für den der Kudrun 1601 nh 
er mit einem pmsel an einer mmte tml mficorfrtt imrc die Au- 

schnuuug zunächst nur Buchmalerei unil späterhin Wandmalerei 
nahe brachte 1 ); der Alexander St. beweist, daß es am Niedeirhelu, 

1) jStiicliteij.HWfcjfL Eist daS achon llartmami Ied ‘Credo’ 3&S0 gey«« die gu 
milden der Vorntihmen eitert (mn 11 GO); damit sind doch gewiß Wände 

iDÄlerGien tnit weltlichen fiegeflrattnüen gemeint. 
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so 


wir dürfen getrost sag^m in Köln, bereits um 1160 Tafelbilder 
weltlichen liegenstandes gab. Die Tafelmalerei bat einen doppelten 
Ursprung; einmal in dm sakralen Tafelbildern (bes. Antependienb 
die seit dem 11. .Tahrbundert von Byzanz nach dem Werten ge¬ 
langten, und dann in den bemalten Schilden, die in Westeuropa 
selbst mit der Heraldik im L£. Jährbondert aafkamen 1 ). 

Ich betone zum Schluß nochmals, was ich erreicht zu haben 
glaube und was als Problem und Aufgabe übrig bleibt. Die 
Zwischenstufe X zwischen V (Lu) und S i St.) ist anagesehaltet: sie 
kann keinesfalls aul das Handschriften 1 Verhältnis begründet eder 
aus metrischen und stilistischen Kriterien erschlössen werden. Es 
bleibt also nur die nachträglich (Za. F, d„ Alt. 50,137 tf.) aufge- 
s teilte Behauptung vün Wilmanns, daß das Rolandslied den voll¬ 
ständigen Alexander gekannt habe. Hätte er Hecht, dann müßten 
wir also das Rol&udslied umdatieren, und daß das unmöglich ist, 
hab ich soeben Zs, f. d. Alt, 65, 289 ft', gezeigt Das letzte Wort 
Freilich muß Eck mir siutsparen, bis ich diese Dinge mit der I ’hro- 
nologie der Kaiserchrouik überein gebracht habe. 

Anhang. Kritische Lese zu S. 

In den vorauBgehnden Partdcen tab ick mich absichtlich nicht 
mit der Kritik von Alexander L. (VS'i befaßt, ja ich bin ihr ge¬ 
radezu aus dem Wege gegangen, wo ich nicht durch Heim- und 
W ortgeb rauch gezwungen war Stellung zu nehmen — und da hab 
ich cs getan ohne Polemik, und durfte die Polemik meiden. Das 
wird aber der nicht können der eine kritische Ausgabe des Lam- 
prechtschcn Textes versucht, die durch dto Auffindung des Tobias 
wohl reizvoller, aber keineswegs leichter geworden Ist. Ich er¬ 
kenne an, daß von Kiuzcl und Rindiger wir von Wall ne r tirnl 
de Boor viel Scharfsinn auf die Textkritik verwendet worden ist 
— das Ergebnis steht dazu in keinem Verhältnis, 

Bei St. liegt die Sache ganz Andere: der neue Text den das 
gesteigerte Interesse der LittcratUrgeschichte an diesem Werke 
fordern muH, wird leichte Arbeit sein. Und ich möchte dazu er¬ 
mutigen, indem ich beisteuere was ich zur Hund habe, ohne mich 

l i Originale Tafelbilder au-, ao früher Zeit fehlen uns; die ältesten bekannte» 
reichen kaum über 1270 hinauf, sie sind neuerdings, worauf mich £>r. Walfging 
Sceehyn liinwüisi, von AL Dorncr in den „Berliner Museen" -LT RHSC) S. 61 f ätu- 
isaimuengeaiellt w orden. W. Worringcr, Die Anfänge der Tafdroalerei (Loipz 19124) 
S. 9 sagt rundweg:: „die Anfangc der Taf.-Mal. fallen ins 14, Jh. 41 und wirft die 
Frage nach einem höheren Alter gar nicht auf. 

Osi, d. Wb«. Nidnidiim. FUL-HUt. KL 19 Ä Md* J. 
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viel darum zu kümmern, ob es schon von Andern irpndwo vor¬ 
gebracht ist: ich mache hier grundsätzlich keine Prioritätsansprüche. 

Zu S I hab ich nur wenig zu bemerken: warum ich hier so 
zurückhaltend bin, ergibt sich aus dem Schluß, ebenso warum S I 
der Interpretation allerlei Schwierigkeiten bietet die bei S II tort¬ 
fallen, die man aber nicht durch textkritische Eingriffe beseitigen 
darf. So ist 1411 der Ind. Prfit. leslief (: brief) unbedingt verkehrt : 
St. hat hier den Heim briere: »Hefe nicht ertragen — ob er beim 
Umändern die Zerstörung des Sinnes überhaupt empfand? 

965 1 . gfhen — 1676 muß nicht des dem do zugesetzt, sondern 
vielmehr do in des geändert werden : st röte wurden si des — 1799 
1. von d r tu michelen slage(: sagen); der unmögliche Plural slatjni 
(es handelt sich auch nur um («inen Schlag!) entstand durch mecha¬ 
nische Ausgleichung de« Reimbilds, die sich der Schreiber ebenso 
oft zu Schulden kommen läßt wie umgekehrt die graphische Störung. 
Kinzel hat keinen Versuch gemacht, diesen Wirrwarr zu beseitigen, 
und ich will das hier nicht nachholen — nur eben beispielsweise 
1888 das unmögliche danen (: ranen) in da nt ändern. 

Nun zu S II! 

2277 1. die da lägen vor dm torrn(:rore) — 2426 1. hnrgirrn 

_ 2630 1. grfee houme honen (sän) (: man) — 2652 1. onch sprächen 

si {noh) me 2690 f. ron Mandant (in : hän ist doppelt verdächtig, 
da hän keinesfalls Konj. sein kann, als Ind. aber häuf zu erwarten 
wäre. — 2799 1. (zom :) der käninc faht ferner zcvArn, wie 4160 ih 
rahi hmir zeräm — 3153 1. {sofft* :)ein dme das ich gemerket ha hm, 
wie 6348 richtig überliefert ist. - 3210f. 1. uhere: teiderr 3320 
1. (noJi) ron sticht nah ron flogt, wie (»802 noh mit Schilde noh mit 
sjnrr und 260 — 3928. 29 1. ntrren: tnren — 4096 L nnhnreret 
(: herti) — 4159 streiche dannen — 4171 dir- mir sah n ln gestän 

_ 4303 ff. mit matiiyem *snellen' knchic roine ih ime eiufegmr, mit 

iahten snrllm deijniru, es ist an erster Stelle guoten einzusetzen, 
das stehnde Beiwort für kneht (ca. 10 x), während sntl. «las hier 
antizipiert wurde, nur bei degen und heit erscheint. 4295 Ale¬ 
xander beschwert sich, daß er aus dem Briefe des Porus schrl- 
tcort vernommen habe: d. h. hochtönende, anmaßende Keilen (vgl. 
gleich darauf 4313 das Verbum : schalle), cs darf nicht mit Weis¬ 
mann und Kinzel schellicort geändert werden! schehcort gehört ins 
Wörterbuch. — 1401 (und sriif sine gnrarhrif) gegen Vorm httr 
herr.it st. breit — 4482. 83 1. nidere: iridere — 4874 1. i rmtm 
I; htretm) — 4902f. 1. tjescrihc:erlide — 5026 1. iz iras gttrigrl als 
an hire ‘mit einem Geweih versehen', l grzviyef könnte auch vom 
Ochsen gesagt werden. — v. 5083 n ie trochzeten alle insanten (: rer- 
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nihnm) ist mir formell anstößig und überdies nicht recht verständ¬ 
lich, für den einzigen „Parallelfall" 3374f. hab ich schon früher 
eine Heilung vorgeschlagen: d* an dm wugm lägen:s&gnt — 5123. 
24 memaime (: st int ine) Ist 1. ein kaum möglicher Heim, 2. eine unmög¬ 
liche Acc.-Fonn, obwohl sie bei dem Schreiber S mehrfach im \ ers 
vorkommt (269. 6340) *); zu schreiben ist nicman <in ne ). der gleiche 
Keim inne : stimm*' 5168. 5503 — 5270 1. hitm (: Isilni), wie gleich 
darauf 5299 f. späte: geinte — 5289 ist wahrscheinlich zu lesen 
allizau au dm srate unten (also Haplographie!), vgl. alluane 4770. 
5152. wo es im Heim bewahrt ist, während es die Schreiber sonst 
als veraltet oder unverstanden früh unterdrücken. - 53<>2 mag ich 
die Konjektur <iw r eil*' and* an vahsc nicht unterdrücken, obwohl 
ich zugebe daß es zwischen den beiden allitterierenden Formeln 
an hüte and* an häre und an veile and* an eahse (Herbort) eine den 
Stabreim zerstörende Kompromißform beim Dichter sogut wie beim 
Schreiber geben kann. 542t) scöne ist zu streichen! — 5629 1. 
gewinne — 5636 1. tla ich ge lach an duz veil oi49 1. an ir zinnm 
gestän — 6058 hei tri icol <**> duz täten! - 6323ff. iz nur ns nie 
'rrhf diu siheinim* 4 knehf mler siheinnne ‘MF dihein herrr 

missebotr ist grammatisch und metrisch gleich unmöglich: es ist 
natürlich buhle und hüten und zmn Heim auf ersteres wahrschein¬ 
lich von (oder mtf) rehte einzustellen. — 6371 1. und rinnt hah- 
jH-rt/ (rit) ffnoty hälsplrg gäot ist unmöglich, - ebenso 6591 Alexander 
screib, L Alexander gescreib, was auch der Sinn fordert: ‘geschrieben 
hatte'. 6601 1. ze steten and <*#> bargen, wegen des folg. Verses. 

6697 1. stolzge muote y wie 4511. 6826 f. (Alexander hi*: d* i 

sfiM’«,) da: si balde fuorm andr ir lide raorm ist grammatisch kaum 
möglich, da raorm weder als Konj. Präs, noch als Infinitiv zu dem 
Konj. I*rät. fuoren passen würde; die Besserung ergibt sich aus 
der Parallclstelle 6723 f. (er munde sine dicke,) diu si holde fuorm. 
er hiet si starke raorrn 7291 f. 1. sundr: stunde. 

Nachdem ich dem Leser diese nicht eben umfangreiche Liste 
von meist leichten Emendationen (und ganz wenigen Konjekturen) 
unterbreitet habe, muß ich zunächst ein Bekenntnis ablegen: ich 
habe hier alles vorgebracht was ich zur Zeit an S II zu bessern 
finde, und auch keine Schwierigkeit des Verständnisses verschwiegen 
die mir aufgestoßen ist. Dieser Text gehört durchaus zu den best¬ 
überlieferten! Und ich habe vor allem auch nirgends, weder in 
der ersten noch in der zweiten Hälfte von S II, irgend einen Anlaß 

1) dagegen ist Tob. 238 MMMawne der bekannte Dativ bei täten, wie Alex. 
S 6335 läsen! mir den leben Ami. 
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gt-iimden, die Überarbeit wag einer iiltern Vorlage anzurtcbmeii 
Sprache und Reimgebntneh iGrammAtik und Technik des Reims) 
beben sich nicht nur in zahlreichen Punkten <wu ich aaeführ- 
lirh geneigt habe) von L. i VS) ab* sondern sind auch innerhalb der 
ganzen Fortfietmng S II von unbexwei tri barer .Einheitlichkeit* so¬ 
bald wir nur zweierlei beHLcksh htigen: 1. der Verfasser stellt 
nicht nur anfangs unter dein Eindruck der Kunüidttt bearbeiteten 
Vorlage» »odaß er Ueimioraien und Reimbänder aus ihr übernimmt 
und variiert, es kommen ihm auch späterhin noch vereinzelt der¬ 
artige Besonderheiten ■ wie ein vereinzeltes tummt oder in 

die Feder, nnd gerade daran erkenne ich jetzt, Jab S IT ganz ein- 
beitlii.li und mit dem Bearbeiter von L., mit S 1 identisch ist; 
2, die Reinheit des Reimes und die Gewandtheit des Versbaus 
nehmen inständig: an, es gäbt Parti een die fast rein darchgereimt 
sinii; das nititl jeder Leser bemerken, und zuletzt hat es de Boor 
umständlich nach gewiesen. Ich selbst hatte nur schon sehr früh 
Einschnitte markiert, die gelegentlich mit denen de Moor- Zusam¬ 
mentreffen, aber für das was ich darlegen wollte, genügte es, daß 
ich ein paarmal SU in zwei Haliten zerlegt habe. 

Gegenüber S I ist ma n schon deshalb in einer schwierigem 
Lage, weil man Gefahr läuft, bei Besäe rangen auf den Text L. 
zu rück zu greifen. Man muti aber nicht nur mit der Möglichkeit 
rechnen daß St. den altern Test bei formaler Besserung inhaltlich 
verschlechtert hat, sondern auch, damit daß er Ihn gelegentlich 
einmal mißverstand. Und nachdem ich zu der I bcrzeugnng ge¬ 
kommen bin. daß uns SU in recht guter Überlieferung vorliegL 
die nirgends zu einschneidenden Emen darin non drängt, gilt dasselbe 
natürlich für S 1: die Zurückhaltung zu der ich hei S H gelangte, 
nachdem einmal das Vorurteil der Cbcmrbeitniig beseitigt vn-ar, 
empfiehlt .sieh ohne weitere* auch für S I. wo die Versuchung za text- 
kritischen Eingriffen naheliegt und sieh zuweilen geradezu aufdrihagt. 

Karffktgniate (vgl. S. 6r, n. 2, 7ü n.2i Uber ttutztl bat soflhen !■ rthga 
fiüßoitr. 52 r OSiT. umständlich ijchjLndeU, «3er wanigfl Wochen vor mir b«i Jas* 
Müller in Bonn angefra^l hatte: die ^iwhfargcimngen von kringi und die Aus¬ 
künfte Müllers vmn&gtn du Won seihet beute nicht mehr mofcuweiHn, stellen 
aber ab wahrscheinlich? Bedeutung fest; 4 Klicker aus Steingut', wjls meiner Ver¬ 
mutung oben entgegen kommt 

[m übrigen verliefen die frtjcrndliehen Bemühungen J Million tibno Ergsbniir 
gttgm üßd 91™ sind iq-wenlg hento reitmatellen wie Awmkc und kdrrrnttk; fnr 
untren jk wechselnder BchTeibimp) ergeben idtog die gedruckten Wörterbücher 
eine reckt weite VflTbreituuf!. 


H, Tltii rsdi. 

Mit 4 Taieln und 10 Textabbildungen, 

Vergelcflt in der Sätzuog am 10. Februar I03S, 

A h Ad. Furtwüngler [ J [ ibch. Sit zt i er. 1 s97.140 41.. 1’a£ U 120) 
d[<^ unterleberusgroßc- Bronzebüiste des .Zeus Zlchy — dem Ver- 
whmen nach heut« m Budapest im Besitz des Sohnes de-» damalige 
Üst^ejchischeu Gesandten in München — publizierte, in der er als 
in ™ r Jtßlisehen*) Arbeit des l.Jhs. vor Ck auf helleoistiseJier 
Grundlage den heroisierten Rcmnliifi-Quirinus za erkennen glaubt«, 
begann er seine Darlegung mit der FestetcIInng der Tärwimdenu»; 
i4ii seltsames Stück I! 1 nd wenn auch Fnrtwänglcrs Deutung aut 
< Irund der hetfüigezogenen römischen Münzen nit dem Proftlknpt 
di=s bärtigen Quirinus nicht eigentlich überzeugt hat* so Lt doch 
keb anderer einleuchtenderer VorgiEüag gemacht worden. FurL 
wänglers H utung wurde wenig brachtet, bei keiner der seitherigen 
Erörterungen über Quirinus {Wissowa in Roschers Mvth. Lex. IV. 

Rom. ReRgn.iu 11 £p. 153Ä,; HiUI bei Bareinberg-Sag Hu IV, 
Hi7—S} ist sie herangezogvm in keiner neueren Behandlung der 
rujui&cheu Plastik ist sie diskutiert worden -— „il ivcxiste aucune 
representation Bgutw de Qairinns* —. und so ist das Stück heute 
mxh so seltsam und rätselhaft wie vor dreißig Jahren. Als 
ein dorniges Problem hat man es gerne auf sieb beruhen lassen. 
Tml doch batte Fnrtw&ngler* sicherer Instinkt auch hier das Rich¬ 
te»* getrotlen. ln welch hohem Maße, das wurde mir erst klar, 
nach dem ich. solange nur kein Abguß der Rüste zugänglich g^- 

B Wieder abgedrnekt; Kleine Schriften 11, 44S—läi mit Tnfel 49., Unsere 
Tafeln l—Ul geben die Rüste Ztthy in drei Ansichten nach einem Öip^ T der durch die 
Formerd der Möndumer Akademie au beziehen ist Zvai Anrichten der iirigjnak 
bronze hat schon Furtwüogler auf wunan itbuueu Tafeln Tertfftntüdxt Unsere 
Vorderansicht (Taf. 1 1 ist abüichthVh etwas taehr von nuten (?. S L ij> 2 ) f die Selten- 
anlichten daflejjen genau hn ProEil aufReuointtieio, 

2j Maßgebend für ilirn Zuteilung war und muh »ln w&htigee, antnaatöl!- 
liehen Indizium bleiben auch die un griechische, braun gelbe Färbung Jce Metalls 
ca i4i>. 

Qtf. d, WTb. NKMeiltt«*. Phil.-ttiil. Khw. IM. fftft i. 
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we5 en war, vergeblich eine ganz andre und doch auch wieder ähn¬ 
liche Losung versucht hatte. Zu diesem Umwege will ich mich 
offen bekennen, da er nicht nur das Wahre zu erkennen schließ¬ 
lich dienen mußte, sondern geradezu WesenszÜge des wirklich dar- 
gcsteUten Nomens in dem vermeintlich dargeateilten wie in einer vor- 
auf laufenden Spiegelung und Parallele festst teilen Ekdegenhdt bot. 


L 

Das Befremdliche an dem imposanten Kopf ist weniger die 
strengt 1 ;, fast unwillige Schärfe des Ausdrucks, die tuil den ursprEujg- 
lich versübarten und in schwarzer und weißer Masse eingelegten 
Augen einst noch durch bohrender gewesen sein mag. als sie trotz 
dieses Verlustes heute immer noch ist, wie vielmehr die ubsondei - 
liehe Art der ungewöhnlich reich flutenden Haar müsse. Selbst 
FortwSngler meinte einer völlig entsprechen den Behandhmgsweise 
der Haan j nirgends begegnet zu sein; er betonte treffend, wie der 
ganze Hals wie von einem dichten Kragen wellenförmig bewegter 
Haarsträhne bedeckt sei: er merkte die drei senkrecht von oben 
nach unten in die Stirne hcremhÜngenden Löckchen an, und noch 
viel weniger war ihm natürlich die außragierte ' Jberlippe entgangen: 
die Lippen lägen frei. r der gesteigerten Wirkung wegen" 142 i. 

Mit Hilfe eben dieser Indizien schien cs mir eine Zeitlang 
möglich, freilich in anderer Richtung, weiter zu kommen. Die 
Stirnlöckchen schienen einen charakteristischen Zug des Serapis- 
tvpns auf zun chm en s wenn auch nur in der gegierten I‘ oruumg, die 
für die junghelienistiachc Kunst bezeichnend ist K Ein chtoniscb**. 
heroisiertes Wesen also, voll gebieterischer Wörde, ernster Strengt' 
und Majestät? — wie etwa Amkos, der Toten rieht er. von dem cs nach 
Ausweis der beiden immer noch nicht sicher lokalisierten Berliner 
Münzen Arcb. Ztg, 1S72, S. 79 A einst eine Seraph-artig fronende 
Statur gegeben zu haben scheint, Aiakos — au sieh wohl möglich 
in Ägina wie in Athen, aber in diesem Kalle doch nicht wahnsekein- 
licli.^ Die Barttracht des Zen« Zichy wies eher auf eine Ändere, 
£iinz bestimmte Landschaft hm, DlC spurtaiibflu 1 bitte, dir Uhfir- 
lippe zu rasieren i*t bekannt, d.h. das durch AriBtetclijs (hei Plntateh, 
Kleomen. 9) bezeugte Gebot der Ephoren, das diese — anscheinend 

l) Ypi. H. BoIIb, Der tebed« Menicb\ Sp. 643 *n Tat 230, Data £. Ree 
nach, Keecuil de t<'tea mnt fd- ISB and 2öl>, 

Vor dem trenpudsia Aialtua -.t-ebt in lanpfcs Gewarnt geballt die Desiait 
eines Verstorbenen. Der Genien auf dem Pommern weiter r, mit der inntjekehlteii 
l-’iickel deutet das Toteortick an. Da& dloo Münzon wahrscheinlich doeü jui Äginn. 
UL'hiren. gedöflke ich in meinen -ÄifLnettscliien Studien* 1 Dieh^U^ciaeß. 
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üicht nur fiir die Epbeben — bei ihrem Amtsantritt erließen: 
den Schnurrbart zu scheren ^ Erst kürzlich hat E. Uaaglotz 
[briech, Bildhauerschulen b, l*Qj) von ileiu neuen Fund des B L6o- 
tiidas- in Sparta ausgehend, diese Sitte an verschiedenen archaischen 
lakedämonischen Rron^estattotton (Tai 1 . 49: JHS UHO, pL IS, k 2\ 
nachgowiesen. In der Folgezeit freilich scheinen sich zeuu min¬ 
desten die Könige und Heerführer nicht mehr an die alte Sitte 
gekehrt zu haben, denn die Neapler Hermen des Arctmiamoü und 
seines wohl spartanischen Kollegen, Hedder Tat' 33. zeigen die 
Oberlippe völlig vom Schnurrbart bedeckt und den Kmubart bis 
dicht unter die Unterlippe herangeführt, 

AEo ein im alten L&kcnuen als ch tonisch verehrtes Wesen, wie 
i- z, B, der Zeus Agamemnon oder der Zeus Lakedaimon zweifellos 
gewesen touL? (Die Stellen gesammelt bei S. Wide, Lakomsehe 
Kulte, d,"t3tt■. Cook, ^h'tis II, p 1069/70j vgl, Wendeke het 
Faulv-’W issowa 1,721/2.) Ein lakonischer Unterweltsgott a ), dessen 
Zügen der konzipierende Künstler, vielleicht der Verlockung des 
epischen Beinamens folgend, etwas von den leidenschaftlich tempe¬ 
ramentvollen Zügen ■ 1 es achäiscben \ ülkerhirten bei gemischt hiitie? 
Kt Kupt bat etwiLS Wilde-, KiuiouiddiB&j etwaa KAmo. W-] = - oder 
Widdnrartigea, rieht nur ln der Energie des atoßkrüftigen, aggres¬ 
siven Wesens, sondern mich rein äußerlich in dein beabsichtigten 
Kontrakt zwischen der glatten, wie nackt heraus tretenden Gesichts- 
fluehe^) — auch der Backenbart vor den Obren and die w EJioge- 
siml wegrftßiert — nnd der gewaltigen Haarmähne ringsum. 

Nicht ein wichtiger Zug in unserer Büste, der nicht zu einem 
solchen, noch in vordorischer Vorstellung*weit wurzelndem altlaku- 

1 1 licekor, Chfiikltt [] I, 294; Heraniim-KlümDer, üritch, l'riist iltenusic'ir 

-) EUfftufri* 6' q luäu*t*tj, sagt Strato y. 3G7 von diesem röten Erdbeben- 
/.cmirum. 

3 ) Idesin Eindirak bat mir mein hiesiger xoelogischer Kollege Prof. A. Kuhn 
tou der SoiTü meines Faches ans bestätigt Iteaonderii die Ifalsmahnon der Wüd- 
sdmfrassen, ftie der Muilons, wie sie noch nur RümeneJt iu Sadonropa häufig 
Vorbauten, des westitökanSschen MahnensehafoB, und die langen ZoEteljjeho dc-r 
Zackeledafi-, mu sie besitu ooeb in den BiLk&ttlfiadeni und auf Kreta Sehen, 
konnte» dom antürn Ktdwtler Anhaltepimliie tu »einer &jmbolis<h arbeitenden 
Physiognomik geben. YgL Siegmann v. PrÜnmld, RaueDgescHclite dtr Wirt- 
seliafr&uoro (1924), S. 120 ff. — Durch dis Freüuiten d&r Wwigeafllchtn ron Be¬ 
haarung unterscheidet sich die Rütte Zieby auch deutlich von dem Zeus-Ammon- 
typns. ;mf den von Fudwiagluf S, UH Anm. 1 lieraDgezogencn PtolemMnctttQKin. 
M <e rein-n tu me n der sind schon Itarttraeht und Nackcubiiue des mit gaux cjfOn- 
tLUnliib angearduotem Huptliui 1 ah Poseidon dargeBtelhen Pompon» auf den 
Denaren b eines Sohne» SeoOtli Pom peius vom Jahre Sä v. Ohr. VgL MnttiflgK 
Roman Cüin» pl. X, 1*3+ Darnach die Vergrößerung in Abb. 7, 
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nisehen "L T ntfirweltshercsche r pa-^en würde ! Gcwiß. — ftber wdernm 
wenig wahrscheinlich. daß ein solch primitiver Kult von nur lokaler 
Bedeutung — wenn auch nicht ansaddiefilich hoi Lakomem be¬ 
schränkt , noch in später Zeit in einer so eigenartigen>f hoptung 
reifster Technik und Kunst bis nach Born hinüber gewirkt hatte* 

Gelfinge es für diese eindrucksvollen Züge ein andres wesons- 
verwandtes und doch spezifisch spartimiscbe* Nnmcn glaubhaft zu 
zu machen, dis zugleich noch volkstümlicher gewesen ist, und dessen 
Hamen außerdem' weit über Sparta und Lakcmien hinaus Klang 
hatte, so könnte, schien cs t eher in dieser Richtung ues Batsds 
I^ÖPüng gesucht weiden. 

Dies schien der Fall zu sein, wenn die Münzen eben von Sparta 
den Beweis dafür zu erbringen vermochten. 

Es sind die in junger hellenistischer Zeit (2. m 1. dk. V. fhry 
anderthalb .Jahrhunderte hindurch au ^gegebenen Prägungen* welche 
vorn mit der Beischritt AYKOYPrOC den Kopf des myLbschen 
Nomotheten im Profil nach r. t hinten in einem weiten, ans Öl¬ 
zweigen geflochtenen Kranz eine Ligatur von Hennesstab und 
Herakleskeule (AM». 1) mit AA, den Anfangsbuchstaben der Land^- 
bczeidumng, dazu auch solchen von Beamtennamen zeigen *). Dw 
Ausführung des Prägestempels wechselt im Einzelnen oft recht 



Abb. i. 


1 ] Für Kühe Sn Arkadien, TffybjrHän, Ncmea und Thrakien vgl. die Zitate 
bei Kahrstedt io Wiaaewa^Kftitl Itü XIJ1 Sp- 2442, 

Abgebildet z. B. jdj t at. of Oreek coio* in tha Brit. Mus., Telü|it>nnrau* 

|i|. XXIV, ?_8, XXV, 4. Vgl. audi Bcrnoulli, Grisein tkonegraiibie, Münitifel I, 

nr. ü, L’nflerc Tafel IV i-u naeb Oip^abjusaen hergtsteilt, die leb der l- rcimdlichkeit 
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stark und artet zuletzt fast zur Karrikatur aus (Aid), 2), Aber 
drei entarheideude Züge in der Haaibehandlnng kehren - und 



All. 2 i Gotha und Paris 1. 


der Hemm K.Reglißg-Berlin. G* Ha hieb-München, H, Pick-Gotha, Pr, Fink^ 
Wien, E. S. CL Ho bin sein-London und Jciu Babtlon-Paris verdanke. Pie Tafel 
kann einen Begriff davon geben, wie überaus schwankend das Bild des Lykurg 
in den spartanischen Prägestempeln erscheint. Gerade der T mmtand, daß die Züge 
de* Originals als toh eiE^in idealen, dem Zeus angegUehenen Gmndcharakter Be¬ 
herrscht -ind, dafl eto bestimmt individuell realistischer Zue fehlte, ermöglichte die 
überraschend starke Variabilität der Züge, Die Zusammenstellung macht weder auf 
YöUstjkidigkeit noch chronologische Abfolge Aus|inicb. ln der Gruppierung ist 
lediglich versucht. die baü[itahcblich&ien Typen zu sondern; diese wind zuweilen so 
verschieden von einander, daß mnti ohne die Rujsdarift nicht immer glauben wurde, 
daß es sich hier wirklich noch uni ein und dasselbe Etüdnis handelt. Pie Stucke 
stimmen ans den Munakabinetten der folgenden staatlichen Sammlungen: 14, 

So Berlin: 17, 23, 31 München' 2, 4, 13 Gotha; 9* 12, 25, 26, 27 Wim; I, U, 
7, II, 13, 16, 16. 21, 24, 29, 33 London; 5, 9 r Ul. 19, 22, 28, 30, S2 t 34 Paris. 
Pie Serie reicht. herunter bis in die Zeit des Augustns, wo noch der berühmte 
damalige ^yEuäjr Spartas-, Kurv kies, vorher der Günstling t aesars (Paulj 1 *^ ibsowi 
VI, ESSO), mit dem Lykurgoskopfe und ganz einfacher, schlanker Keule lAbb. l,d) 
prägt tAtb- üitt. 1861, 10ff.), wie auch noch sein unmittelbarer Vorgänger Ti- 
maristoB (CataL of Coins, E'elop. p. 123 nr. CI, p. XW, -1 = unsre Tafel II er. 33 
und 34), während sein Sohn C, ’üUüs Laken ili Matt des immer mehr verwilderten 
Lykurgoakopfe* einen sehr fein gezeichneten Zcuakopf, auf dem Revers aber die 
Köpfe der beiden lUoskurcn führt als der Stammväter dieser berühmtesten und 
angesehensten der damaligen spartanischen Kamillen (Vgl. Ahh, 3.) fber C. J, 
Eurykles zuletzt E. KjeUherg; Klio KVII 1 19211, 44—5*. 
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ist de* Entscheidende — als deutlich gewollte rhamkten- 
siemn- stets wieder: 1) der mächtig Haarwull, der Uber Uhren 
und Schlafen hinweg zur Stimmige empersteigt, fiter dieser 
einen wie ein Eirstakmtor über der Giebelstim wirkenden hohen 
Sehopi bildend; 2 die vor den Öhren glatt rasierten Wangen und 
die in der Glitte asusrasierte Oberlippe — man riebt deutlich ein 
langes Sckitftnzbartende erst seitlich davon niederhängen. genau 
wie bei der Bronze Zicbv; 31 die um das Kinn dermaßen dicht sieh 
ansehmiegendcn langen Barthaare, daß diese nicht senkrecht, wie 
stwt üblich, vom Kinn weg beruh fallen oder schräg vorstehen, 
sondern der Linie des Kinnes sich unmittelbar anschm legend weit 
zurück weichen 1 2 ). 

Diese Zöge erleichtern die vorerst wenigstens ideelle Wieder¬ 
gewinnung jenes Ideales, das man sich von den Zügen des mythi¬ 
schen Gesetzgebers von Sparta im Altertum tatsächlich gemacht 
haben muß* Aber noch immer stehen die Münzbilder allein* Wohl 
gibt es einige Herme lisch äfte von Lykurg (2 aus Tlbar 1 ' mit so¬ 
gar Fußen imien und mit seiner Namensinscbrift oben, die den 
fehlenden Kopf nur noch schmerzlicher vermissen lassen*}. Ein 
sicheres plastisches Werk jedoch fehlt bisher ganz. Die Bronze 
Zichv war nach Furt wimgier zum Einsetzen in einen marmornen 
Hemicnschaft bestimmt, doch verrät noch dia Ungleichheit der 
beiden Seiten des ScholterauBschnittes r daß das Original dieser 
sicher verkleinerten Kopie eine große Vollßgnr mit ungleich be¬ 
wegten Armen gewesen sein muß* Auch der einstige Kranz in 
den Haaren wird schon der originalen Gestalt angehört haben. 


1) Eben diesen letzten Zoff zeifit die schon oben S, 95 genuin te Hcruscu- 

büste des spartanischen Königs und leldhomi Arcbidamw (III.) in Neapel, frei¬ 
lich nicht mär so evtremer Wucherung de & Haarwuchs« vie bei der BrdMe 
Zicbv, Der Hals bleibt seitlich, wie bei dem Lykurg auf den Punzen, und 
auch im Nacken gan t frei. Auch üind die Uppen üte Wangen 

z. T. überdeckt. Noch mehr geordnet und gemildert ist der üppige Haarwuchs 
bei dem gleich falls oben schon erwähnten Bpartankch™ Heerfiihrtr der Hermen* 
bOtte Arndt-Bookman.., Porte* Taf. 488/7, ebcufalU in Neapel, - Die wich* 
tigstan antiken Erwähnungen dEe^er webenden Säpirtänerinülmeu hat P, Wolicrs, 
Ttöm. Mitt. 1383, Sw 110/7 zusamniengettellEr Die feine -Gesittung Athens nahm, 
wohl auch ma politischer Gegenaiitzlicbkelu bekanntlich Anstoß an ihnen- 

2) Bernoulli, G riech, Ikonographie I, G 31^ Lippold, Grtech. Fortritstetran 
S. 7, Amu. 3, Die beiden Inscbrifthermen aus dem großen Porteütfnnd aus Tibor 
unterscheiden s-lch von der dea attischen StaateffiUma und Redners Lykurg {B>r 
AIV 1173) durch das Fehlen jeglicher ZuBitebexelcbutitig, — Dar nicht ungehörige 
bärtige Kopf der eog, hf kurgstetuo im Vatikan [Arndt- Bruck mann, T. 431/3} Jöigt 
eine andere PerBünlichkeit. (Vgl* Bernoulli jt. i. 0* J t S, 32), 
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Daß zu dem für Spartit überlieferten itp6v tles Lykurg mit 
seinem udfe and ßapfe, an dem .Jahrhundert« hindurch das feier¬ 
liche Jahmopl'er etattfand, auch eine Kultetat ne gebürt haben 
w ird T ist wahrscheinlich, wenn auch nicht ausdrücklich bezeugt. 
Jedenfalls gab es aber eine Statue ■ 'üyeitiai Lykurgs auf einer der 
beiden au dem öffentlichen, von mächtigen Platanen umstandenen 
mtä von einem WiLSäerlauf 1 ) rings umflossenen Sportplatz führenden 
Zugangsbrücken, der auf der andren Brücke ein Standbild des 
Hcrakle.s eutspnii-lu Aul ilscaer dtaubcu AU-westlich vor der Stadt 
liegenden Insel fanden die mit wildester Erbitterung geführten 
Wettkämpfe der beiden nach Herakles und Lykurg benannten Sport- 
gruppen der jungen Spartaner statt,, die sich dabei gegenseitig ins 
Wasser zu drängen suchten 2 ). Die Spielordmtng wurde auf Lykurg 
zuriickgefiihrt. galt also als sehr alt. Die regelmäßige Anlage diese» 
von Cicero (Tnsc, 27,77), Pauaamfis (HL 14. Si wie Lukian lAnarcb. 
38) noch in vollem Betrieb gesehenen und offenbar auch land¬ 
schaftlich eindrucksvollen Sportplatzes mit der (vielleicht kreis- 
rundes?} Insel wird vermutlich erst jüngeren Datums sein* Hing 
etwa der Beginn jener späithclb nistIschen Münzprägung, der unsere 
Lykurgköpfe entnommen sind, mit seiner Eröffnung und Einweihung 
zusammen V Der Revers dieser Münzen zeigt, wie erwähnt t in 
einem olivenkranz eng miteinander verschmolzen die oben ge¬ 
nannten Attribute der beiden göttlichen Schntzherren der Palästra, 
des Herakles wie des Hermes, der gerade als Agone is für Sparta auch 
inschrittlicli gesichert ist“ 1 . Der Revers weist also auf die tunterEschen 
Wettkämpfe der spartanisehen .lugend bin, wie mc, laut tmitlidur 
Auffassung nach Lykurgs Satzungen, auf dem -PUitanistaH^ statt- 

11 Wie mm mit He du an nimmt, einer Abzweigung der Magnla, ein« vou 
tlen Ausläufern tlw Tavgetw hcratikommeodcn NebeufimEp des Eurotas. Die 
AuHflmckawtdae des Pzatiulw (111, H,S) lißt erkeflucn, dafl cs eine kdu|t- 
Uchis, eigens für dir 5p*rtrwecl» hergericht«te AnUgr von einer gewissen Hegd- 
niiißigkeit gewesen sein muß. wenn auch aus dein für fcpnof ^sp"tü £1 * CT£ - 

ravrü Köi f* r frfLmwi nicht gerade auf einen genau kreisförmigen l»d- 

uutrifl geschio™ Efi «erden braucht Dia Wnsiarfllföhö scüeiui fut reinig 
brtüt gewesen *u sein. War di« Anlage wirklich ron strenger Rogdp.ifhfAoit 
der Planung, *® paßt sie sicher nicht zu der alten, gerade in Sparta festgchaltenen 
Primitivität* das, hhnlldi wie Elis, länger aU irgend eine andere große Stadt 
der griechischen Welt, in seiner Bauweise den Charakter eines g»&en DungeL 
Tnäfli-i gebauten, unbefestigten Dorfes bei behalten hat. — Zuni LHbcüiort in 
Sparu vgl. jetzt auch Br, Schröder, Der Sport iin Altertum (1&27), S, 33—35. 

Vgl. l’rjaer. FawsanLas 1 desrription of Grwe M f ]?- 333/1L 

$j tlö. 1421 (verbunden mit den DiosknrefiU Vgl. S. Wide, Laken. Kulte, 
S. 153 ü. 155; PreHtT'Eübert 1, 415 ff. Lykurg selbst galt Als ein Abkomme des 
HeraUes: Flut. Lyk. L 
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fluten* Das legt die Vermutung nahe, rl&b auch der Kopf auf 
jenen Münzen auf eben jene Brfickenstafcue am Flatanist&s zuriick- 
^eht. Daß diese ebenso wie ihr Gegenstück, der Herakles, ein 
dekorativ wirksames Werk gewesen sein wird, welches tuit starken 
Ausdrucksmittein arbeiten mußte, um in der freien Natur sieh 
halten zu komsea, ist anzunehmön* Die Möglichkeit. daß diese 
Brücken s tat iie aut jene andre, im Kultban in der Stadt vermut lick 
vorhandene Statue Lykurgs zurirkgdit, ist gewiss vorhanden, nur 
niebt zu beweisen > U 

Bei dem starken, eingeborenen Interesse der Römer an der 
Welt der Gesetze, wie dem ihrer eignen Natur verwandten tat¬ 
kräftig kriegerischen Sinn Spartas t ist mit Sicherheit anzu- 
nehmen* daß Bildnisse Lykurgs, nach der damaligen durchaus 
herrschenden Auffassung von dem Schöpfer der Größe Spartas, in 
Rem beliebt und gesucht waren. Hiezu kommt gleich zu Be¬ 
ginn der Kaiserzeit die besondere Gunst, deren sieh Sparta von 
Anfang an in Rom erfreuen durfte, Sparta, das Livia* als sie 
noch die Gattin dea Nero war, einst gastliche Vnterknnft gewahrt 
hatte 2 )* Im Jahre 21 vor Ohr. ist sie ah Kaiserin mit Auguste» 
wieder in Sparta gewesen, dum damals, sehr im Gegensatz zu 
Athen, die Somit* des kaiserlichen Wohlwollens in vollstem Maße 
sieh zn wandte. Bei den damaligen Festlichkeiten wird auch das An¬ 
denken Lykurgs als des Schöpfers des spartanischen Staatßwesens 
kaum vergessen worden sein, 

Indessen reichen die engen und freundschaftlichen politischen 
Beziehungen zwischen Rom und Sparta u!s r it t tfö5 tibim ei fo&ierakt 
noch über ein volles Jahrhundert weiter hinauf Im Hclhen Jahn* 
14ü v*Chr. t da Korinth m Asche sank, gewann Spartet das seit 191 

]') Eine Stntue Lykurgs in Sparta »dicht erwähnt auch in ilflr kürzlich vor- 
öfl'e milchten Sockeliwchrift der tAnttWrtatue eines Anatolhu tm römischer .Zeit 
(4, JLi, gefunden in ailu beim Theater von Sparii (ABSA XXVII IfläS—20, p. 
—47) und mur so, daQ man an nehmen muditc, dail ca im Tlirotcf durt oknfalli 
eine Statue des Lykurg (.'ab, was an flieh w&htwhdnüch ist. Miükins (ib, XII, 3!K2 } 
pl. VII) tfl&tt da<* Tonicnoa dea Lykurg eit üitlMi von der Akropolis hart am 
Eurolas an, wo der sein me jrrotfe hellenisiiaehe Altar au Tage kam, - Mer Ver¬ 
such Fr. Pnuben*, die alle Unttong Yifirnntfii der eben S. B& Anm. 2 erwähnten 
Statue im Mmeasul des Vatikans (Arndt-Bruch mann 4^11—433) auf Lykurg wieder 
auf zu nehmen h ivcrtijsht 3x«]_ Hanak e Videnskabemea SehkahK Fofhandl. llHS r 
39Gff :i, ist mcfol Ulieraeui'end. Der Typus gehl keineäriila mit den Lykurg köpfen 
auf den Munzen »usarniocn. VgL auch liernoidll, Griech. Ikooogr. I, 32* Doch 
nimmt auch Poulsen (p. 401) eine Lykur^tatac im spartanischen Tempel an und 
»war von andrem Typus ah auf der Brücke zuin Platanlstas. 

2) Vgl Mio Cuaita A4,"?: Gardthanscn, Augu&ius u. seine Zelt, S*610/11. 
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ztim acbiii&chen Bund gehört hatte, seine politische Selbständigkeit 
scheinbar wieder. Unter Itoni* Freundschaft und Schutz blühte es 
mehr und mehr wieder ;iut. Ebfti damals setzt. als ganz neue Mütiü' 
prligutig jene Kupferseide ein. zu der die Münzen mit dem in* 
schriftlich bezeichne teu Bildnis des Lykurg Tat, II* gehören 1 

ÖLit einer großem Xeuaulage für die alten Leibesübungen Spartas 
und seiner künstlerischen Ausschmückung hätte jedenfalls der sparta¬ 
nische Staat damals -tün Programm aufs nächdrüeklichste m er- 
kennen geben können. <L h. welchen Wert er gelegt wissen wollte 
aut' die Erhaltung der heimischen Tradition, auf die Wilderet - 
weektmg der alten lykocgbcbcn < i rund läge. Lykurg galt wirklich 
wieder als der Inbegrill der Ideale und damit der (Garantien ili‘& 
spartanischen Staate--, in zunehmendem Maße noch .1 ahrhunderte hin¬ 
durch. Das haben immer deutlicher die neuen Inschriftenfunde in 
Sparta gelehrt. Eine besondere Vereinigung, die Lykurgs Normen 
huchzuhttlten als ihren Lebenszweck unsah, um! die ihre Zusammen- 
könfte AvxavQfC&us nannte, hat es sogar schon lange vorher ge- 
geben i Ptut. Lyk. 31 j. Die alte Streng schien aufs neue erwacht, 
mit ihrer harten militärischen Disziplin iu der körperlichen Er¬ 
tüchtigung der Jugend, llero.de da galt der Ikij, .lvxotfQyo^ mehr 
denn je. Selbst bis zur rückständigsten Einseitigkeit und Hartnäckig 
keit hat. das Sparta der römischen Kaiserzeit an jenen auf Lykurg 
zou’ückgtführten Satzungen festgehalten. Noch gegen Ende des 
2 . Jh, nach t’hr, gab es eigene Tür sivnovwtfap t be¬ 

sondere üidccaxxAot üi«f. e rt: JuxovQyttu ifrjj, und öffentliche Auszeich¬ 
nungen für Männer, die sieh in der jepoötkou nrfflE tic JtworoJtft« 

durch rff;.’ £i< roj".' XKtQt'ois JvstovQyt£ot^ t&iotv ftU'iFjd« 
^ei&tc$%üt hervorgetan liattenV 

Das zunehmende Aufblühen Sparta- in den holden eisten nach¬ 
christlichen Jahrhunderten hat in dieser bewußten Rückkehr zum 
alten IvkurgEsehen System sei]se starke Wurzel. Kaiser Nero ging 
diesam kraftvollen gesunden Geizt bei seiner He Das fahrt schon aus 
dem Wege*!. Die Bürger Sparta- aber, auch wenn sie immer 
häutiger jetzt die civifttt liomnm suchten und erlangten und nun 
inst mehr Römer als Lakedäraonicr zu sein schienen 4 >. — sie 
blieben in diesem Stuck geflissentlich der Heimat treu. Der 

li VgU P* IJaidoef im i it. of (-ffieli. Coins. Ptlop, p. XLIX; lleaä. Hist, 
Nma, * h p. *3&. 

fi) Vgl A M. Woüdwan!* Kapitel „The Pataanoinftte of ihe tlüine Lvcur- 
BW - m Aimtnl of Ihe Blidsh School at Athen XIV (l'jOTj’H) r bwnMn 

p. Ilt>7. Dazu ebenda XV ( inth/tö p-ö2ff. 

3) Dio Caisins 4& 14. *> WiMdWä a,a. U. XIV, p, 117. 
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letzte ayLir in Sparta ist iüscbrtftKch tür 240 n. < "Isr. be¬ 

zeugt , die blutigen < < eißt-lctn^eii am Altar der Artemis Orthia — 
Flutarcli iLyk. IS» berichtet* Haß er selbst vs erlebt hat. wie mancher 
duri tot zusammen!} rach hielten sich fast bis zmn Ende des 4. .Ibs. 1 }, 
Dabei wurdi- da? Protektorat der ganzen <Jogeaderaiehnng [xuzga* 
yofil-u i nominell wieder und wieder dem fffo& .fßaovpj'Ofi seihst über¬ 
tragen. Das trug gewiß wesentlich dazu bei, die unerbittliche 
Strenge des alten Systems ho erstaun]ich lange lebendig zu er¬ 
halten. Ein Mitglied des alten spartanischen PatrmergeHihlechtcs 
vertrat ab eine Art menschlicher Vizepräsident den unsichtbaren 
Heros; die Tompolkas?e des als göttlich angesprockenon Schutz¬ 
patrons aber trag jedesmal die sämtlteliien Vukoflfrn des betreffenden 
Amts Jahres l ), In der aus dem Theater von Sparta stammenden 
SVeihe-Iusfihidit ABSA XXYll, p. 226 nennt sich ein Yarius Fhos- 
phoros ffincratpovogag zfnxonpyro. 

Der doppelte Besuch Hadrians in Sparta 125 und 1,29/9) 5 ) 
wird auch dort auf das künstlerische lieben anregend gewirkt 
und die ohnehin der alten Lebensfilhrnng zugo wandte Bich taug 
noch weiter verstärkt haben. Auch Hadrian war Fatronom von 
Sparta. Vielleicht hängt eben damit die ganz, besonders starke 
Wiederbelebung der Jvknrgi&iheiP Normen gerade in der zweiten 
Hälfte des 2* Jhs. mich Chr. zusammen. Da kennen wir sogar mit 
Namen — ein seltener Fall in Sparta - einen einheimischen Künstler, 
der gerade Hermotibusren und Ehrenstatueu schuf für Männer, die 
sh h, wie man anndiiuen maß, in der Zeit Marc Ameh eben um die 
traditionellen Leibesübungm und die Wö derherrtellnng öffentlicher 
Hauten tu .Sparta verdient gemacht haben. Est ist Demetrius, Sohn 
eines gleichnamigen Vaters, der für den (iymuasiarchen und Pn- 
trontmien Clärens Aurel in s Spart iatea und tur den vornehmen Pa¬ 
trizier Pharmoa Hennenhüsteu — die KiiplV sind leider verloren 
—, sowie für Paulinus, der m Verbindung mit dem Epimelcten 
JVIemmiiis AureHu* Eiityckos sich öffentlich hervorgetan, eine Ehrcn- 
statuc geschaffen hat 4 !, Wer aber wurde sieh entschließen können 
mit einem Werk wie der Bronze Xidiv so weif herabzugehen?! 


1 i Oer&elbe XIV, |s, tili, Anm, I. 

2) Ebenau XIV, p. 119? XXVI, j>. 1Ü9, 191, 2n3 r 

3) So nach P. Wollen* in Alb. Milt. 1303, 2H4 und W, Weber, Unters, r. 
Gftacfc. d, Kaisers Uidriatiiu, §.. 199. — Noch uuter CmncxDi kämpßo in alter¬ 
tümlicher Ausriustnniz ein Bpjtftijdicbsr Loches an Seile der Römer pegeu die 
Partie r. VgL Wolters a. n. (>* 297, 

i) VgL Allgemeines Lexikon d, faild. Kiiaetler IX n;il3), (DunstrioB yi): 
l.öwy, Inschriften grietb. Bildhauer, nr, m —19 mit den dort Auge führten Stellen. 


Zum j.Zects Zfchj*. 


103 


Immer aber bleibt festzuhalten < die literarisch utkd durch die 
Münzen bezeugte LykurgnStatue in Sparte ein sicher bedeutsames 
Idealporträt der jtiu gh eil etxü tischen Zeit, parallel der bekannten 
Schöpfung des Homerbildes, des Bildnisses des Hesiod und gewiß 
manch anderer, uns heute nicht mehr faßbarer, rein aus der re¬ 
konstruierenden Phantasie geschaffener Charakierpöfträts, Nach¬ 
dem Soion als Xamothet und Schöpf er des attischen Staats wesens 
in Athen wie in seiner Gehurtfigtadt Salamis schon ha 4. Ih, t frei¬ 
lich auch lange nach seiner Lebenszeit, eine Statue erhalten hatte * 1 2 3 ), 
hat man sichtlich in Sparta nicht zuriiefcsfehen wollen, 

Jei den V erlauf des Wiederaufstiegs Spartas schien mir unsere 
Bronzebüate zu führen. Zena-axtig*), wie ein übermenschlicher 
Schufcageist muß auch Lykurg* Bi kl mit imponierend hoheitsv ollen 
und in der Willensstärken Stirn von lea d cns ch aftl ich er Streitbarkeit 
und 'Wehrhaftigkeit erfüllten Zügen über dem neuen , verjüngten 
Sparta geschwebt haben, her schöpferischen Phantasie des Künst¬ 
lers, der rein aus der Idee das mythische fahrende Haupt des kraft¬ 
vollsten der hellenischen Stamme zu schatten hatte, mußte hier ein 
vollendetes Charakterbild gelungen gewesen sein. Es wird nicht 
von ungefähr sein, wenn man beim Anblick der seltsamen Erschei¬ 
nung eines in derselben Richtung gesehenen Kopfes wie des Zeus 
Zichy unwillkürlich an den gewaltigen Gesetzgeber, Richter und 
Führer eines andren alten Volkes erinnert wird, den der größte 
Bildhauer der Renaissance ebenfalls gerade in der Fülle des Haares 
und im Wuchs des Bartes über das allgemein Menschliche zw impo¬ 
santer Wucht einpurzuhebt-u verstanden hat a ). 

Längst haben v.Wilamowitz-M0U<mdorf (Homer* Bntersudmngen 
S. 27fr—8) und Ed. Meyer (Forschungen zur alten Geschichte I, 

— Au&cr diesem litmfitrinj ist uns Id Sparta für jene Zeit Hiir noch ein Auftliui 
i'ikephoroa afo Bildhauer faßbar (Löwy tir. 950), 

1) VgL HcmooUi, (rriedi. Ikon, J, 37 iT,; Lijipolij, Grieth. Füttrutttatijon, 
S- Gl u. 71, 

2) Hier verdient TV. Helbig ireswiint zu werden. dergrbem 18i> I in der 1. Auf¬ 
lage. ebenso lc99 in der Auf Inge seines FoLrers durch die Öffentliches! Samm¬ 
lungen fioms <I T p. ISO) bei Besprechung jener angeblichen Lvkurgstatue im 
Vatikan inf- IST» erklärt hatte- h Es lenditet ein, daß die griechische Kunst den 
mythischen Begründer der spartanischen Staatsordnung nicht unter imlividuelli'n. 
Sondern nur unlet idealen Formen da. fit eiten konnte, wie denn aueb ein inerhrift- 
lieh Gezeichneter Kopf auf wäJarend der Kaine-raeit (nie) geschlagenen lakedinieiii- 
schon. Münzen einen Typus zeigt, der otl'enbar aus einem jüngeren Zeug- 
ideal abgeleitet ist. “— Dstfl auch die Grund,'! üge dos Kopf« Zieh) sicher die 
des Zen* seien, hat Furmängter besonders betont. 

3) Vorher u. a r schon L'laiw Sinter in seinem Mosls au Dijon, 
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S. 236 ff) auf „die vollkommene Parallele“ zwischen Lykurg und 
Moses, auf die Analogie zwischen dem spartintischen vöjiog und 
der Thora Mosis, auf das, was diese beiden Führergestalten ihren 
Völkern bedeutet haben, hingew'iesen. Auch w'enn. wrie Viktor 
Ehrenberg, Neugründer des Staates 1 1925) S. 52 ff jetzt vorge¬ 
schlagen hat, in „Lykurgos* nur eine Spiegelung Clieilons oder 
eines uns mit Namen unbekannten, aber mit beispielloser Energie 
ausgestatteten Vollenders des altspartanisehen Systems zu sehen 
wäre, ließe sich etwas von dessen Charakterisierung auch auf 
unsere Büste anwenden: „es muß sich in diesem Manne die Leiden¬ 
schaft des Bußpredigers mit der Klarheit den Politikers vereinigt 
haben“. 

Mag die Forschung von heute von der Nichtexistenz Lykurgs 
überzeugt sein, die spartanische Statue muß ihn gezeigt haben, 
wie er im Geiste der Alten lebendig war 1 ), wie Plutarch ihn als 
ein wahres Gnadengeschenk des Himmels geschildert und gepriesen 
(c. 7), wie Aristoteles sein Andenken verehrt hat. Aristoteles, der 
auch die größten Lykurg in Sparta erwiesenen Ehren noch als 
zu gering angesehen hat für dessen überragende Bedeutung (Plut. 
31): für Lykurg, dessen Lebenswerk nach Plutarch ein halbes Jahr¬ 
tausend hindurch unverändert der feste Halt Spartas gewesen Ist, 
und das die Pythia selbst als die beste aller Verfassungen er¬ 
klärt habe, ihn, Lykurg, mehr als einen Gott denn als einen 
Menschen begrüßend (ebenda 29 und 5); ja dessen Grabstätte 
Zeus selbst noch ausgezeichnet habe durch seinen Blitzstrahl als 
des fooqpiiuVjraTOj; xtd oöiüturog unter den Menschen jener Zeit (31). 

Der Fall muß hier also doch anders gelegen haben, als etw'a bei 
den sieben Weisen. Diese genügte es als Höhepunkte menschlicher 
Intelligenz darzustellen. Hier aber mußte etwas Übermenschliches, 
Göttliches den menschlichen Zügen beigegeben werden — tpwug ug 
«vöptjxfnj utuiyuh’t, &titc tivi dvvKUfi (Plato, Ges. III, 691 E) —, 
das kaum ander* als Zeus-artig hat wirken können. Tatsächlich 
also etwas, was auch in dem „Zeus Zichv“ liegt: die Kennzeichen 
einer gewaltigen, unerbittlichen Führernatur, einer tpvoig r t yeuovixi) 
xai dvvutug «rfrptinrc»» «ywyög (c. 5), und darüber hinaus zugleich 
die eines göttlichen Wesens. 

Wie der Künstler hieß, dessen schöpferische Phantasie jenes 
verlorene Cliarakterporträt Lykurgs in Sparta geschaffen hat, ahnen 
wir nicht. Daß es «*in einheimischer lakonischer Künstler war. ist 
möglich. Dafür sprechen könnte, wenn die Bronze Zichy wirklich 
dafür wegweisend sein dürfte, die starke Ausdruckskraft, die diesem 

1) Vgl. zuletzt Wahrstedt bei Wissowa-Kroll RK. XIII (1927) 8p. 2242 —5. 
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Kopf innewohnt. D. h. wenn man bei der ausgesprochen konser¬ 
vativen Eigenart des spartanischen Lebenselementes vermuten darf, 
daß die besonders expressive Fähigkeit der archaischen Kunst 
Spartas auch seiner späteren Plastik noch eigen war. W as Lang- 
lotz (a. a. 0. S. 92) für altspartanische Werke festgestellt hat, 
darf auch von unsrer Büste gelten: „Spartanerkopte übertretfen 
all ihre Zeitgenossen durch die Stärke ihres Ausdrucks. Er wird 
durch die Sprache der Augen und der Lippen mehr als die der 
Wangen bestimmt. Das Auge leuchtet wie nach Taten spähend 
hervor. Die Spannung des Blickes wirkt in den Brauen nach.“ 

Angesichts der Lykurgos köpfe auf den spartanischen Münzen 
und einer Büste wie des Zeus Zichv mit ihrer last phantastischen 
Fülle wohlgepflegten und kunstvollst geordneten Haares wird 
man endlich die Nachricht bei Plutareh ^Lyk. c. 22) mit mehr 
Beachtung als bisher lesen, daß eben Lykurg es war, auf den 
man sich in Sparta berief für die eigenartige, den übrigen 
Griechen so auffallende Sitte, das Haar lang zu tragen und köst¬ 
lich zu halten. Schon im Jünglingsalter trug man es dort lang, 
wie einst im minoischen und dorisierten Kreta, das ja auch sonst 
da und dort in der Verfassung und[Lebensführung, im Privat- und 
Staatsleben Spartas durchschimmert. Unmittelbar vor der Schlacht, 
wie wir noch von Leonida< und den Seinen hören, wandte man 
— unter Berufung auf Lykurg — diesem natürlichen Schmuck des 
Hauptes die ausgesuchteste Pflege zu. als rüste man >ich zu einem 
Fest: ä.Tü/ivoi'f voi TfV xiva x«i jivxovQyov köyov rrfp! xöfii t g y 
«r i toi’S p iv xaiovg evxQtrrtöxtgxovg xout. xovg di «löXQOvg (foßtgcj- 
xtgovg. Das Haar als ein ganz wesentliches künstlerisches Mittel, 
die männliche Würde, die Stattlichkeit einer eindrucksvollen Per¬ 
sönlichkeit bis zum Drohenden zu steigern, ist ein Element, auf 
das der Künstler auch unserer Büste sich verstanden hat. 

Üppiger Haarwuchs und ein mächtiger Bart galten immer und 
überall als natürlicher Ausdruck männlicher Kraft. Bei einem 
Schirmer des Tumwesens gehört er gleichsam zu dessen körper¬ 
licher Legitimation: jedermann kennt den „Alten im Bart a , unsern 
Turnvater Ludwig .lahn. mit seiner wallenden Mähne. Für Lykurg 
dürfen wir mit Bestimmtheit Ähnliches voraussetzen 1 ). 

1) Die große bärtige Gesichtsmaske itn Prado, Arndt, Einzelverkauf nr. 1627, 
welche Hauser im beschreibenden Text mit dem .Zeus Zicby“ leicht in Verbin¬ 
dung gebracht hat, wird doch einen regelrechten Zeu* darstellen; auch keinen 
Mußgott, an den Hübner, Die ant. Büdwerke in Madrid, S. 93, nr. 108 gedacht 
hat. Da» ganze Haarwerk ist viel regelmäßiger gehalten und entbehrt gerade 
der anormalen Eigenheiten. Der geschlossene Mund scheint antik, ein durch- 
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Aber dürfen 7 können wir wirklich den „Zeus Zichy“ mit den 
LykiuffOsmünzen und jener ilr Sparta bezeugten, heute verlorenen 
Lykurgosstatue in so enge Verbindung bringen V Sn übereinstim¬ 
mend auch manche äußeren Züge sein mögen, so unleugbar eine 
gewisse Innere Wesens Verwandtschaft zwischen hüben und drüben 
vorhanden ist, so vieles für die engen Beziehungen zwischen 
Sparta und Rom spricht, so kann dennoch die Antwort nur 
verneinend Ausfallen. 

Eine Replik der einst in Sparta vorhandenen Statue od^r Sta¬ 
tu en Lykurgs gilt es also — wenn eine solche Überhaupt ge¬ 
rettet ist — mich wie vor noch zu suchen. Sie endlich ausfindig 
zu machen unter der Menge der „unbekannten Griechen“» wie sie 
am vollständigsten in Anidt-Bruekmanns Porträtwerk gesammelt 
sind, mögen die hier Angestellten Erwägungen vorbereitender Weise 
dienlich sein. Bann sind sic nicht umsonst gewesen. 

Zwei Gründe vor allem sprechen bei der Büßte Zichy gegen 
Lykurg. 

1. Die Mänzbilder Spartas (Taf. LY) lasst-]i zwar das ganze 
Kinn des Lykurg vom Bart überwuchert sein, aber nirgends reichen 
die Haar wellen dieses Bartes wie bei unserer Bronze noch bis aut 
Brust und Schultern bcirab. niemals hüllen sie krage nartig noch 
den ganzen Hals umsrliliefilich des Zackens ringsum mit ein wie 
dort, auch auf den schlechten, späten Prägungen wie Nr, 3Ü u. 84 
nicht. Hamit fehlt aber das Ilaiiptebarakteristikiim. gerade der 
prägnanteste und eigenartigste Zug der Bronze Zichy. Dein Durch- 
sehnittsbüd, das sieb aus den überaus voneinander abweichenden 
Lykurgosküpfbn auf den sjjartanisebcn Münzen (s. o. S. P7) ergibt. 
Würde also gerade eine für die ikonügraphiache Identifizierung 
unserer Bronze tmerliißlirhe Eigenschaft fehlen. Schon aus diesem 
Grunde kann dir Büste in Budapest unmöglich Lykurg vorstellen. 

2. Diese Büste ist bei allen formalen Anleihen, die ihr Ori¬ 
ginal bei der griechisch -hellenistischen Kunst gemacht hat, sicher 
wie dieses selbst es auch war. ein unverkennbar italische § Werk, 
Das Gesicht bat — cs ist wahr — etwas Verquollenes und GoUm- 
cnc>. Die größte Gesk-htsbreitc liegt in der W&gerechten, welche 
die Backenknochen miteinander verbindet , über denen ganze 
Säcke von Flebchpolstem lagern ; die Huare aber haben überall 


gebender Hanger Bruch Ifinft ijuer durrb die beb Harte Oberlippe, Ernannt wird 
taiGürbUrb nur der untere Teil der Nase sein. 
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etwas FI am inen artiges, Langgezogenes. z. T« wie sieh windende 
Schlangen, Keine« dieser auffallenden Merkmale kommt m grie¬ 
chischen Köpfen so vor. wohl aber sind sie typisch für italische 
Arbeiten, Einen B eigenartigen Schwung- und *das Flammenartige 
in der Bewegtheit des eng anliegenden Haares® hat U, Kaschnitz- 
Weinbcrg* R$m. Mitt l l J2Ü* 17H mit Recht als ein t’harakteristi- 
lium jener etruskischen Porträt- und Yötivkopfe in Bronze und 
Ton testgoHteilt, deren Bedeutung für die Entwicklung der friih- 
römiacheu Kunst er dort hervorhebt Seine Abbildungen t besonders 
Beilage XXI«' und XXJ1 c: XXIII a und XX1\ at Abh. ff, lü, 17 T 
27 u, 38) lassen deutlich erkennen, au« welcher künstlerischen Tra¬ 
dition heraus am Kopf Zichy so lang geschweltte Haarzungen ent¬ 
stehen konnten, wie diejenige der S timmitte, die sieh In Form 
einer bewegten Flamme nach hinten aut denOberkopf legt [ Abb. 4l, 



Alib, 4, Ohvnaucbt 4er Büslc Zichy (nach Üipsabpnßj, 

als oberste einer ganzen Schiebt gleich geformter Haarsträhne, die 
ulk von dem ans gleich starken Strähnen aut gebauten Haarwall 
um Stirn und Schläfen »usgihcn, und am HTnterknpf ebenfalls in 
spitze Enden ausküfen. Auch die Haare des Barte« sind solch 
lange, züngelnde Strähne, nur nicht so dick, dafür viel stärker ge- 
wellt* schlangenartig, spiralig sich ringelnd. 
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Das Gedunsene mancher Porirätköpfe von den Dcckelfignren 
etruskischer Sarkophage und Aschcnkisten Est bekannt. Die Vor¬ 
liebe der Etrusker tür mtpräzise. etwa- gequollene Formen bat 
Weickert in seinen i vortrefflichen A nt Batst zum M um kn ei Gla- 
diatorenrelief (Münchn- Jahrb., K.F, II. Ij. 1. 8. 27) als etruskische 
Eigenart aufs neue betont« Auch der von L r Curtius in der Fest* 
sehrift für Amelung veröffentlichte Bronze - Herkules in t asertu 
(S. 65ff.) und die jugendlichen, von hellen isti-chem Schwung er- 
H Eliten >ehüucn Terrakottakopfe atis Falerii und Arezzo (Dueatl- 
GigtiulL Arte Etrusca p. 131—ld3) sind davon nicht frei. Am 
Kopfe Zicby isr diese fleischige Fülle künstlerisch freilich ver* 
cdclt, durch feinste Modellierung gegliedert und belebt. Die unten 
über dem Nasenansatz wie zürnend ZTisammengczogenc und in 
zwei Höckern sieh ballende Stirn ist in ihrem Oberteil durch zwei 
auffallend langgezogene Querfiirchen dreifach geteilt« Welch inten¬ 
sive Kraft de? Nachdenkens und des Temperamentes dadurch ei 1 * 
reicht worden i-t. würde noch deutlicher her vertreten, wenn nicht 
die drei kleinen Stirnlöckchen mildernd darüber hemnbingen. Sie 
hEingen nicht gleich tief herunter : über der linken Braue, die wie 
in heftiger Bewegung etwas gehoben ist. ist auch das Uickchett 
tun wenig nach oben verscheucht. Diese sehr merkliche UngleM h- 
helt der beiden Gcaichtshälften hängt sichtlich zusammen mit der 
leichten Wendung des Kopfes nach seiner rechten Seite. Schwer 
lasten dicke Wülste zwischen den scharf gezogenen Brauen und 
dem oberen Lid. Ein anderer Wulst sitzt im Zwickel neben clem 
äußeren Augenwinkel. Die Augen selbst sind sehr weit geöffnet, 
Leidenm-haftüch heftige Gemütsart verraten auch die langen, vom 
Ansatz der N a_senflugel geschweift sich herab ziehen den Furchen 
auf den Wangen, Der kräftige Rücken der nach unten steil ein- 
gezogenen Nase, die infolgedessen Om Profil scharf zagespitzt er¬ 
scheint, ist so breit wie dies nur hei einer Idenlbildnng. die von 
individueller Realistik bewußt absieht, sein kann. Die Ohren dagegen 
sind auffallend zierlich geformt. Deutlich liebt sich der Hand des 
kräftigen Kinnes unter dem mächtigen Haarkragen des Bartes ab. 
Dic Durchmodeltiertmg des Haar wall es über der Stirn mul den 
SchlKfen erinnert htilistisek und technisch an das reiche Haargelock 
des jiluglinghaften Zeus Tinia der jungetrusk beben Bronzestatufi 
in der Münchner Glyptothek 1 Arndi-Brnr kiuanu Tat. 189), deren Go- 
sichtsbUdung wieder typisch etruskisch. d. h. weich . fast stumpf 
und verschwommen i-t. Ein Vergleich mit unserem Kopf Zlchy 
läßt aus besten dessen überlegene kfiristierische erkennen. 

Also der Bronzekopf Ziel Ly ein ausgesprochen italisches Werk, 
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nicht mehr etruskisch, sondern schon römisch, wenn juich noch mit 
grieehiach-h eil enistj s cb e n Zügen durchsetzt< ganz so wie es Furt' 
wünglor dnrgctan hat. Der nicht gewöhnlichen Akuratesse der 
Arbeit nach am ehesten ein Werk augusteischer Zeit; ein sprach“ 
tiges Werk“, wie cs schon Furtwängler genannt hat, aus Rom 
selbst stammend and dori seit dem 10. Jahrhundert wieder bekannt 
Furtwängler 5.140)* 

Wenn aber Aosföhrttng und Mae nicht griechisch, sondern rö¬ 
misch sind, wen stellt der Kopf dann dar? Die Gewißheit bringt, 
und zwar in voller Bestätigung von Fnrtwaügler's- glücklicher Ver- 
mutnng, die ganz singuliire Behandlung des Bartes, Daß „diese 
gewiß nicht geschmackvolle Absonderlichkeit . 41 nach der Absicht 
ih j s Künstlers etwas Besonderes bedeuten könnte, was wir heute 
kaum mehr zn erraten vermöchten, war Furtw&ngler (S, Ult schon 
durch den ^iim gegangen. 

Schon oben S. 95 wurde darauf hinge wiesen, daß die eigen tiim* 
liehe und Kiehtlich beabsichtigte Art, wie der ganze Kopf gleich- 
sinn in einem dichten Kragen von Haaren steckt, und w ie das Ge¬ 
sicht förmlich nackt aus dieser wilden Umrahmung sich abhebt, 
seine einzigen Analogien in dein mahnen artigen Hulski-agen gewisser 
tiiiigen hat. Das Tier, das hier in Eom bei dieser Ideal- 
gcstalt allein in Frage kommen kann, ist aber der Wolf. Die 
wollige Halskrause, die der Wolf mit Fuchs, »Schakal, Hyäne und 
einigen Hunderassen gemein hat 1 )! ist hier in eigenartig schöpfe- 
rischer Weise mißgestaltet in die sich spiralig windenden and mg 
an den llals sieh schmiegenden Haarsträhne des Bartes. Die Bronze 
ZSchy bringt nichts anderes als eine kiilme Um Stilisierung jenes 
natürlichen breiten Halis krage ns flammen artig gewollter Haar- 
bUschel oder -xtugen, welche In archaischer Formengebang das 
prächtige Bronzewerk der römischen Wölfin im Konservatoren- 
palttst [Br. Br. Tai. 3IS) in dichter Häufung d. u ganzen Hals 
ringsum verhüllend zeigt 3 ). 

Derselbe zottelige Haarkragen, in der Verkleinerung not¬ 
wendigerweise vereinfacht, [st auch der »Schmuck der römischen 
Wölfin auf Denaren der geas Satrieaa: Imhoof-Bhun e r, Tier- and 


1) Zu „dieser dicht und aufrechtst eh enden Jfrhqarung am flalae des Tieres - 
vpL Brehm’s Tiu-faben, 4* Aufl,* Rd, XII 212 fll; besonders den Alficnwolf ^HAub- 
tiere X 2i, den Wolfescbakal (VT.Il 3), den Schakal (VIII 4), den MAhnMiwdf (alt 
bis tu 13 cen laugen Haaren sd der H ilff mlhnftl & iss, 

2 } Auf diese archaische Haar Stilisierung als eine Vorstufe der eigenartigen 
HMrimhöndlußg an den ervi timten italischen Köpfet! halten nach Studniczka tjnii 
Kaschnitz-Yfoänherg seten hinge« iesen: Rum. Milt. IBflÖ, 178 . 

Om. d. Wls-s, NiclmdUti. Phil.-Hist, Kl aast 1 , ivjs. Hell 2 , 


■i 
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Pflanzenbilder Taf. II 30: Mattingly, Roman coins PI. XIV 3: Klio 
IX. S. 34, Abb. 3. 5. Ebenda gibt Petersen auch gute Abbildungen 
römisch - kampanischer Prägungen (1 — 3). welche der römischen 
Wölfin in gleicher Weise einen struppigen Kragen verleihen. Zu 
einer großen Mähne wie bei einem Löwen, mit dichter Strichelung, 
ist dieser Zottelkragen auf der etruskischen Stele von Bologna 
ebenda S. 35 Abb. 4 geworden, während das ganze übrige Fell in 
gewolltem Gegensatz dazu völlig glatt gehalten ist. 

Hat der Künstler aber einen solchen Zug von der Natur und 
der äußeren Erscheinung des Wolfes übernommen, so hat er damit 
selbstverständlich eine ganz bestimmte Absicht gehabt, im Sinne 
significanter Symbolik. Sie ist unschwer zu erraten, nachdem 
Furtwängler schon instinktiv die rechte Deutung des Kopfes auf 
„Romulus- Quirinus' 4 gefunden hat. Anspielung auf ein Wasser¬ 
wesen ist mit Sicherheit ausgeschlossen: dazu sind die Haarwellen 
des Bartes doch zu künstlich gelegt; sie müßten sonst einen natür¬ 
licheren Linienfluß haben wie im Bart des .Glaukos“ im Vatikan, 
dessen Fülle wohl auch den ganzen Hals ringsum bis zu den Schul¬ 
tern umfiutet. Es muß sich also um etwas anderes handeln. Nun galt 
Romulus als Sohn des Mar*, und diesem waren die Wölfe heilig. 
In seinem Heiligtum an der Via Appia standen „simulacra luporum“ 
(Liv. XXII 11). Von einem Wolf wird die zum Hain des Mars 
kommende Vestalin Rhea Silvia in eine Höhle gescheucht, wo sie 
in des Gottes Umarmung fällt (Servius, Aen. I, 273). In der 
r Wolfshöhle“ am Nordabhang des Palatin, dem berühmten Lupercal 
(Mavortis aut rum: Vergil, Aen. VIII, 030) soll die Wölfin die rö¬ 
mischen Zwillinge gesäugt haben (vgl. zuletzt Hülsen, Forum u. 
Palatin S. 6811'.). Als „den luperca“ anscheinend genoß sic, die 
Schirmerin der Ausgestoßenen und Heimatlosen, nach Varro und 
Arnobius IV, 3 Kult und Verehrung (Daremberg - Saglio III, 2 
p. 1398; Gruppe. Grieeh. Mythologie II, 918 Anm. 7 ; Roscher M. L. 
II, 2161). Vom Lupercal aus vollzog sich bis in den Ausgang der 
Antike hinein der Umlauf der luperci, der ^Priester des Wolfes* 
(Binder, Plebs S. 113). Ein Wolf (hirpus) führt die kriegerisch 
wehrhaft in die Fremde ziehenden Hirpincr (Strabo V, 4, 12). 
.Hiq»i s . Wölfe heißen hei Falerii die Priester des Gottes Dis]>ater 
(Soranns), der evident chtonischen Charakter hatte (Wissowa, Rüm. 
Relig . 3 238; Roscher M. L. 1,2693/4; Daremberg -Saglio a. a. ü. 
1399). „Lupos imitari“, d. h. sich in Wolfsfelle zu kleiden batte 
ihnen das Orakel aufgegeben (Serv. Aen. XI, 786)*). Im keltischen 


1) So sicher richtig gedeutet ron J. Binder, Pie Plebs S. 117. 
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Gallien sind Bronzestatuetten des Dispater, den die gesammten gal¬ 
lischen Stämme als ihren göttlichen Ahnherren ans&hen (Caes. b. g. 
VI, 18,1), jenes Zeus-artigen, stark ins Chtonische gehenden, großen 
Vegetationsgottes. von dessen Wesen auch Mars, Quirinus. Silvanus 
und der gallische Succellus nur verschiedene Abspaltungen zu sein 
scheinen, gar nicht .selten, welche ein W olfsfell mit zottiger Hals¬ 
mähne um Kopf und Rücken geschlungen zeigen *). Z. B. Sal. Rei- 
nach, ßronces tigur^es de la Gaule Romaine, p. 141/42 Nr. 146 
u. 147 ; p. 158 Nr. 162: p. 175. Bonn. Jahrb. 1851, Taf. 2 (von Over¬ 
beck noch irrtümlich als ein griechischer Zeus Lykaios erklärt)*). 

Selbst mit den arkadischen Wolfsmytheu von Lykaios und Lykaon 
wurde die römische Wölfin in Beziehung gesetzt und wnrden die 
Luperealien in Verbindung gebracht (Plut. Caesar 61). Die von ihr 
behüteten und genährten Stammväter Roms mit ihrem verwegenen 
landflüclitigen Anhang rückten damit etwas in die Sphäre der Wer¬ 
wölfe (Gruppe II 919; Rosenberg bei PW. 11 Ser. 1 1086). Wie 
das übergeworfene Wolfsfell als typisch für die primitive ältcst- 
italische Ausrüstung galt (Verg. Aen. VII. 688: fulvosque lupi de 
pelle galeroa tegrnen habent capiti) so dachte inan sich ganz be¬ 
sonders auch Roinulus so: Verg. Aen. I, 275 (lupae fulvo nutricis 
tegmine laetus) und Properz IV, 10, 20 (galea hirsuta compta lupina). 

Daß Quirinus nur eine sabinische, jedenfalls mittelitalische andere 
Erscheinungsform des römischen Mars sei, durfte man trotz der sehr 
unergiebigen Überlieferung über ihn immer als sicher annehmen. 
Daß dieser Kriegsgott anscheinend aber auch ein Todesgott ge¬ 
wesen ist, ist bisher soviel wie verborgen geblieben. Nur J. Rinder 
(Plebs 150) hat darauf hingewdesen, betonend, daß gerade ein der¬ 
artiges Nutnen „eine in ganz Italien, und selbst bei den Etruskern 
verehrte Gottheit war". Gerade dies Letztere läßt sich, wie mir 
scheint, archäologisch belegen und ist entscheidend, wenn man mit 
0. Müller, v. Wilamowitz und C. Schuchhardt (Alteuropa * 112 — 120) 
den Kern der Etrusker als einen uralten Stock einheimisch italischer 
Bevölkerung ansehen darf. Gelingt es, die’ anscheinend völlig ver¬ 
gessene chtonische Seite des Quirinus wieder hervortreten zu lassen, 

1) Vgl. Kr. Drexel, Guttenrerchrung im römischen Germanien (14. Bericht der 
Komisch - Germanischen Kommission (1922; S. 21 —23): Wolfsfell und Wölfe als 
Begleiter auch bei Succellus. — Zwei Wölfe bat auch der germanische Odin an 
seiner Seite. 

2) Lammfelle (Kcstus p. 210,5) genau so um den Hals geschlungen, tragen 
die Salier, welche vor der Statue des Mars in katbartischer Ceremonie ein Tier¬ 
fell schlagen, auf dem Mosaik der Villa Borghese: Köm. Mitt. 1925, Beilage XII» 
Seite 354 (Uerbig). 
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so wird auch die schon antike Ableitung - eines Xamens von der 
Lanze isabin. quiris) in nenem Lichte erscheinen. 

Die Darstellung des neben seiner setdaogengekronten <1>EPXI- 

llHifjil Loheüsvoll tränenden etruskischen 1/ntorweltsherfsehere in 

der Tomba Golini rlAmestabUe T.XJ == Poulaen, Etiiiat. Tomb-paiu- 
tings Fig.32) and der Tomba dell T Oreo (Hon, tlell! Inst-IX. tav. XY— 
XV* = P pulsen, Fig. 37) sind allbekannt. Ebenso daß dieser AITA\ E 
Hades ein großes Wolf stell über dem Kopf und einen würdigen Bart 
trägt, was zu hinein teststehenden Typus gehört wie ans den vor- 
schiedenen Wiederholnngen dieser Darstellung in etruskischen f trä¬ 
llern hervorgeh t\ deren eine schon Michelangelo gekannt haben 
muß 1 U Aber zu wenig beachtet ist bi-her geblieben, daß dieser 
etruskische Flute nirht ein Szepter, sondern deutlich eine gegen 
das untere Schattende sich verdickende Lanze führt, Sn ganz ein¬ 
wandfrei in der Darstellung der Tomba GöHni; den Farben nach 
mit goldenem Schaft und eiserner Spitze, (t'oneatabile, Prtturo mu¬ 
ral i p. 99, titVr Xf >, Mer Haltung des erhobenen linken Annes nach 
muß eine solche Lanze auch bei dem Hades der Tomhn dell Üreo 
angem immen werden* nur ist sie nicht mehr erhalten. Dagegen ist 
noch sichtbar über derselben Hand, die einst den Speer faßte, die 
giftige Viper, die sich grünlich und gedeckt nach oben um den 
Lanzenschaft des Hudes in der Tumbu Golini ringelt, wo hingegen 
wiederum ihr Kopf jetzt fehlt, Sollte nicht, eine solch t«a- 
l.iringende Lanze identisch sein mit dem einzigem attributiven Sym- 
br.il, das für Quirinus crschlosMÄ werden kann*)? Mer Tod als 
tmaindilcibliche Folgt 1 des wütenden Bisses eines wilden oder gif¬ 
tigen Tieres war ebenso etwas, was innerhalb der Verstellungen 
einer Bauern- und EBrtenbevBlkernng lag. wie es einem kriege¬ 
rischen Stamm entsprach, den Tod sich zu denken als unmittel¬ 
bare Folge i'ines wohlgezielten Speorwurfes oder Lanzenstiches, 
Beide Vorstdlungareihen scheinen hier ineinander geflossen zu sein. 
Wenn nun so von drei Seiten, von dem chteoischcn Kult 
des Di spater am Soracte, von den limbgemahlen Etruriens 
und von den Bronzestatnetten des keltisch - gallischen I >i später a ) 

1 1 Vgl. Fr. Weflge, Etruck Malerei 7ti^ Mulle, Der ^cbCne Memdt 1 

Sp, d4f* «u Ahln 201 muf S, 047/$, 

E,i iit Ja.-sülln’ wie iSas (liir Jima i/niriö? und Sopiiita, -I■ t kTieFtertedien 
Güttinnen von Filerü, Tibur und Liuuviutü; mich anscheinend »llgcraeiu miltcF 
italischer VoretoUuDp, VpL Wimm* 1 R 1K>. — L. Peubner i Archiv f. 11*1. Vlll, 
Beiheft S. 7-1 ff i nuicbte diese l,a.na& aI& tirspTLinnUiffcn Fetisch annehnUto, 

ä> Audi von I>neati f Keud. dell’Accnd. dei Uocei 1U1U, 17 3, richtig heran- 
gwgta 
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her, die Ihiralkdersoheim sogen auf einen mächtigen Herrschet auch 
in der Unterwelt hinweieen, so wird es erlaubt sein, auch den 
Wesens v er warnt t en Quirinus als eine chtooiecbc Majestät anzu- 
sehen. Sein vor dem zum Ideal des Kriegers strahlend verklärten 
Mars verblaßtes Bild. würde darnach endlich die ihm zugehörige, 
freilich düstere Farbe wieder zurückerhalten, Ob die nahen, 
ausgedehnten osquilinischen Nekropolen mit Quirinus in Vorhin- 
rlimg gebracht werden dürfen, steht freilich nach clnhiu. Auf dem 
Wandbild der Tomba doli Orco (Motu IX a. a. 0.) lat der Tron 
des Gattes umgeben von einem dichten Gewölk weißer Dämpfe 
und dunkler fl auch Schwaden ] )1 auf dom vulkanischen Baden Mittel¬ 
italiens die? rechte Polio für einen Gebieter auch des unter- 
irdischen Feuers, Wenn daher in der größten Hitze des August 
am Tage der Vulcanalien neben den Wasserwegen (N^Tupben, 
Jutunsa 1 und der Beschützerin des in den Scheunen geborgenen 
Getreide*. der Op* ajdfera. ivgb WisBöwa* S. 15b und Süi) einer¬ 
seits, dem Yulean andrerseits auch dein <|uli iims geopfert wird, 
sü geschah dies kaum seiner Verschmelzung mit Romulus wegen, 
wie Wfcsowa a. a. 0. vorschlug, sondern offenbar als auch einem 
Herrn zerstörenden Feuers, unheimlich feindlicher Gewalten 5 }. 

Wie sehr aber gerade der Wolf bei den Etruskern als ein 
Tier der Unterirdischen galt, beweisen endlich die merkwürdigen 
etruskischen Aschenkigten* deren ziehen einen echt etruskischen E&- 
orcismmä darstellen, wie G. Körte, Kdievi della urne etrnsche III, 
p. IG—24. tav. B—10 (gegen Ducati’s Ulises-Deuteug) richtig er¬ 
läutert lutt*). Da ist das von König Porsenna gegen die Be- 
w ebner von Volsinii herauf beschworene Ungeheuer jedesmal ein 
mächtiger Wolf, dessen vorderer Teil soeben aus der runden Ein¬ 
fügung dc^ Unterwcltseiuganges i-mportaucht. Vergeblich sucht 
inai] ihn in Ketten zu schlagen, nur ein Blitzstrahl kann die 
hait Bedrohten von dem Untier bofftden. Das für uns besonders 
lehrreiche ist nun dW + daß dieser infernale Schrecken nicht 
nm als bald glatthaariges, bald über und über mit Zatteln be¬ 
decktes Tier, d, b. als richtiger Wolf dargestellt .wird, sondern 
allmiihlig noch Menschenforui aniümmt: einmal sitzt auf dem 

1) Bnllfe J t G4-JI tU'üki ön „dni nebelige Dunkel des Hades 11 (11, XV, löl). 

2i Tot©äopftr bringt der Flamen Vuirinfcli* tln.r aut Staats fest der T^rei?' 
taEieii, und zwar ans Grabe der Lirenia (Wlssom, Uöm. Rel.* ü. 233), ein eben¬ 
falls fljroiiisfbes — eine rote Ibmdja iilt Anwendung des Kombraiidta — den 
UobiginaJieo (Wisse vri-Kroll, KE. z. K. fbl^SOi. 

3] Diefrnen *, T. besser abpsbildst bei DüCltt ütReadireoti dell' Aicad. dei 
Lineti 11.H0, 113 ff, und AimAni in M'/tangcs d’wchvojogie cl d’hbtöir* XXX 
((310), 2Ö7 fl 
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menschlichen Oberkörper einWolfskopf; ein andermal anf dom Kopf 
des völlig menschlich gestalteten Wesens nur noch ein Wolfsfell 
und un den durchaus menschlich gestalteten Armen große Krallen. 
(Rendiconti 1910. p. 162/3 Fig. 1—2). 

G. Körte (p. 23) hat ans Plinius N. H. II, 140 sogar den Xamen 
dieses dem Kerberos verwandten Unterweltswolfes wiedergewonnen 
(Olta) und betont mit Recht, daß dies kein Wehrwolf, kein versi- 
pellis sein könne. Ducati aber (Rendiconti 1915, 5451 bezeichnet 
den Wolf richtig als „la belva infernale etrusca j>er eccellcnza“ l ). 
Konnte es dann für den Beherrscher des Inferno eine zutreffendere 
Bekleidung geben als eben ein Wolfsfell?! 1 * }. Wie stark die Wolfs¬ 
vorstellung das etruskische Inferno beherrschte, beweist auch die 
grausige Steigerung des griechischen Kerberos zu einem drei¬ 
köpfigen Wolf aut' der spätetruskischen Vase aus Orvieto, Mon. d. 
Inst. XI, tav. 4/5: es ist schon fast Hyäne, was sich da an den 
Därmen und Eingeweiden schakalartig gütlich tut. Hund und 
Wolf, die beiden blutleckenden, leichenfressenden Tiere mit ihrem 
gierigen Blick und ihrem nächtlichen unheimlichen heiseren Ge¬ 
bell, gehen in den Unterweltsvorstellungen der Alten vielfach in¬ 
einander über, wie das W. H. Roscher im XVII. Bande der K. Sachs. 
Gesellschaft der Wiss. (1896) mit vielen Belegen erläutert hat. 
Wolf und Hund sind da so vollkommen gleichwertige Symbole, 
daß die bekannte unheimliche Geisteskrankheit der At'xat'&pox/a 
ebenso gut auch xomy&pox/ct genannt wird. In den Zanbertextcn 
erscheint Hekate selbst als xwov luXatva oder hundeköpfig. Keren 
und Erinyen, die raffenden Todesgeister sind den Hunden verwandt. 
Nicht nur in griechischen, auch in deutschen Sagen gibt es Hunde 
wie Wölfe, welche als Verkörperungen der Seelen Abgeschiedener, 
besonders verstorbener böser Menschen auftreten. So sah Pausa- 
nias (VI, 5,11) den Dämon von Temesa in Unteritalien imheim¬ 
lich schwarz mit einem Wolfsfell dargestellt als Avxag. während 
ein anderer chtonischcr Geist, der Heros slrxog in Athen voll¬ 
ständig als Wolf zu sehen war (Harpokration s. v. dexotoi'). Vgl. 
Rohde, Psyche, S. 192. 

Das Wölfische und Uh tonische, wns auch in ..Lykurg 4 steckt, 
war also doch ein richtiger Wegweiser, kein nutzloser Umweg für 

1) Vgl. Proper* IV, 6,18: nodumo ... lupo.— Dail auch die Etrusker eine 
Sage von einer ein Kind nährenden Wohin kannten, hat man aus der Darstellung 
der oben S. 110 genannten Bologneser Stele erschlossen. 

2) Des Agorakritos’ Athen* Itonia, die beim bitotischen Koroneia zusammen, 

mit Hades Kult hatte, mit der ’/lidos »vr/rj ist die richtige griechische Parallele 

dazu. Vgl. Kurtwängler, Meisterwerke gr. Plast. 112 ff. 
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die richtige Auffassung de^ P Zeus Zichy“ gewesen. Sparta ist ja 
in vielfacher Beziehung ein überraschendes Analogon ?.u Rom 
iEd. Meyer, Forschungen v .. alt, Geschichte j 255: Binder, Plebs 
S. S8D. Im kriegerischen Grundzug sind die beiden Stämme ein¬ 
ander so verwandt, daß sich das irgendwie auch in ihren reli¬ 
giösen Vorstellungen wiederspiegeln mußte. Der Qiartanis-'he 
„ Wnlfsmnt“ f .dvjcdßppu?) eine Abzweigung des nitarkadischen W<dfs- 
Zeus (Ei Meyer a. 11 . 0, 281/3), noch vordorisch, hilft uns die rö¬ 
mische Analogie im Romultis-Quirinus verstehen. 

Eine Verkörperung der spezifisch römischen Urkraft m ihrer 
unbändig wilden Beutehtst, ihrem Drang zu kriegerischem An¬ 
griff und kühnem, schnellem Raub — sollte nicht auch dies inner¬ 
halb der Gedanken gelegen haben, die dem Künstler bei der eigen¬ 
tümlichen Formgebung dieses Kopfes vorgoschwebt haben? Bei 
dem heroisierten Sohn des römischen Mars durfte der Künstler 
diesen Gedanken umsomehr nachgehen, als ja derselbe Roiimlufc da¬ 
mals in Rom eben mit der attsabinischrn Purallelgestalt des Mars, 
den von ihm etwas in den Hintergrund verdrängten Kriegsgcffct 
Quirinus in geschickter Apotheose verschmolzen worden war. 
Dieser durfte, ja mußte förmlich geladen «ein mit übermenschlich 
martialischem Wesen, mit kriegerischer Kraft in höchster Potenz, 
mit der Wülfsnatur selber förmlich de^ schnellen, kampfgewahuten 
Raubtieres 1 * * ). Dieses hat der Künstler an ge strebt und erreicht, 
ahne daß er äußerlich dem Gott ein A\ olistell mit Zottel mähne um¬ 
legte, wie cs die gallisch-keltischen Dispater-Bronzen tragen. Er 
hat mit künstlerischen Mitteln eine „Lvknnthropit* 4 iu syrnbuljscher 
und organischer AA r eise geschaffen* Der A erricht auf das AVoIlsfell 
über dem Kopf nötigte ihn geradezu, dies kultsymbMisch an- 
b cbeinend'nnentbehrlichc Element an anderer Stelle irgendwie anders 
anzubringen. Und auch dieser Romulus-Quirmus hat etwas von dem 
unheimlich glühenden AVAdiV blick. auch er ist ein G*ardn5öpKcr s \ So 
w r ird das Bedrohliche und Furchterregende des „Zeus Zichy voll¬ 
ends v u rstandlich, 

Quirinus pater nannten den Gott die Römer. lüc Stellen 
gesammelt von Wissowa bei Roscher. M, L. I\ , ll.' 1 Darum trägt 
dieser Quirinus als Zeichen der Ehrwürdigkeit und ganz so wie 
der etruskische l oterwoltsherrschcr auch einen mächtigen Lbi- 

1) Die ri‘HgioflsgeachichtIii:li mehrfach belegbare ^ onteUnng von der Ah- 

^taTmnupg eines Stammes oder gAüiau Volkes von einem ’Wolfe wia diejenige von 

einer Jen Ahnherrn Batikeculen Wfclfiu ist auch hei andern Hirtenvölkern, be¬ 

sonders in» Osten, weit verbreitetj so bei den Türken, Hamen und Dulgawen. 
(Vgl- Keller, Ti«ro d. Altertums, S, 175) 
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triajrchenbart, So auf jenem Denaren der gens Metnnna vom 
Jahr 59 v, Chr., die Furtwängler schon iA 144) herangezogen 
hat. und von denen nach Alattinglv [d, XYIL 2 hier ein besonders 
schönes Exemplar vergrößert abge bildet wird lAbb. 5i, Daß 
diese Kopfbildung idtcrtümüchvr ist als die unserer Bronze Zi-hy, 
liegt auf' der II Lind. Kranz, Haarwall um Stirn und Schlafen, der 
Locken wall im Nacken sind zwar in beiden Fällen dieselben; auch 
eine lange isolierte Kurkzieherlocke. die sich von hinter dem Ohre 
ablöst f um sich weit nach vorn über die Schulter zu ringeln, 
stimmt mit den Formen des Zeu^ Ziehy Überein. Weniger der 
Bart, der das Kinn bedeckend in langen, ganz senkrecht steifen 
Strähnen, herabfällt t die infolge dicht gereihter Kerbungen wie 
Perlsehnüre aassehen, also eine altertümliche Ziert rächt darstelten 
sollen. Auf dem von Bemtmlli, Rbiu* Ikon, L Mlhiztaf. I, t ab¬ 
gebildeten Exemplar erkennt mau aber, wie die>e Detaillierung 
gemeint ist: tatsächlich als spiralige Drehung der einzelnen 
Lockens träh ne, die am unteren Ende in ein spiralig geschweiftes 
Ende ausgehen, Vgl, die Vergrößerung Abb. li, Schon Benwulli 



Abtf e 5. Mb. fl. 

bcaare iL* ,-idslen l Mmnioltis. 1 Doppelte Grtßejl 
Nach Maitingly cind B&mü-nllL 


(S. S i nennt diese Barflockcn auch ganz richtig t spiral förmig 8 . 
Das Motiv des den ganzen Hals ringsum einbitll enden Haar¬ 
kragens ist liier also schon weitgehend vorbereitet; nur die ge¬ 
suchte, bewußte Angleicbung an die Wolfsmiilme fehlt noch. 

I y ns könnte entscheidend sein für die genauere Deutung dieses 
Kopfes auf den Münzen dar gens Meinrma. Ohne zwingenden rund 
und ohne cs wirklich beweisen zu können, hat man trotz Momm- 
aen !+ ■ Bern, Münzwesen, S. 612) und Wissowa 1 * (Roscher M.L. IV, 17i 
äußerst vorsichtiger Haltung bisher angenommen — so auch Ber- 
nnolll, a, n. 0. S. 8 IF —. daß dieser Kopf den zum Quirinus göttlich 
erhobenen Roinului darstelle. Nach dem eben fest ge stellten Indizium 
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ist aber die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß dieser auch von 
Rcrm-ulli richtig als ze unartig empfundene Kopf der Münzen den 
alten Stummes- und Kriegsgdt, den Quirinus j>ater T ganz ohneRnek- 
sicht auf seine Verschmelzung mit Roumlns verstellt, also etwa 
den Typus des älteren, voraugusteischen Kultbil&i» aut’ dem Qui- 
rinal. 

Gegen solche Annahme liebe sich anfilkreu, daC man sich, 
jedenfalls wenn es sich um ein ernstes, monumentales Werk han¬ 
delte» auch Romulns wie alle Homer der ersten Jahrhundert© viel 
eher langbärtig als unbärtig vorgestellt hat. Viereinhalb -hthr- 
händerte lang hätten die Väter und Vorväter lange Haare und 
lange Bärte getragen, davon war man Überzeugt in Rom selbst. 
(Die Stellen gesammelt bei Marquardt-Mau, Privatleben der Römer 1 
I, 586 Anm. 2). Pieero (pr. Cad, X1V T 38) npriobt einmal von JIJh 
hurrida (b&rbal, quam in statuis antiquis et iinaginihus videoms." 
Noch der majestätische ältere Scipio trug eine .promissft eaeaarics“ 
iLiv, 28, Bö, 6). So wird man sieb auch die eherne Statue des Ku¬ 
mulus vor dem Jnpitertenxpel auf dein Kapitol ebenso wie die* 
jonigen der andern alt römischen Könige dort bärtig vors teilen 
dürfen* (Vgl* Bcmoulli t Rom. Ikon 1, S. <>)* Selbst noch die 
späte freie Kopie der dortigen Xumiistatue. die im Vastalinenhaus 
am Forum zu Tage kam, durfte des mächtigen Bartwuchses, den 
auch die Münzen (Anti n, a O. S. 21Ö, Fig, 2) dem Xmna geben, nicht 
entbehren: die Bartmasee war da noch besonders eingesetzt, nach- 
dem sie in der ersten Anlage noch nicht genügt zu haben scheint 1 1. 
Kumulus wird also — auch ganz ohne Apotheose mit langem 
Kart gedacht* Darum könnte er auch in derMütnimuspraguog mit 
dem Bilde des Gottes Qnirinu* tatsächlich witemlialten sein. 

Daß man sich Komulu8 t dem Plutarch nur 54 Lebensjahre gibt, 
seinem impulsiv ungestümen Wesen nac h bei privaten Darstellungen 
nichtottizielleii Charakter* aber auch jugendlich uml damit un- 
bärtig vors teilen konnte, mag die bei den neuen Grabungen an der 
Via d'Abondfüiza in Pompeji gefundenen Wandmalerei (Kot. rl, 
Scavi 1913, S. 144/45, Fig* 2) lehren, in der von Duhn (Pompeji, 
eine hellenistische Stadt in Italien. fi* AufL, S. G5) sicher richtig 
eine Darstellung des llomuhw mit der f-ptilin opiina erkannt hat: 
gtinz so wie auf dem Reversbild badriamsch-antuninischer Münzen 
(Bcraonlli, Rom. Ik* I, S. 9)* 

Wenn man Im ganzen und großen Mars, Quirinus. Dispater 

1) Vgl. C, Anti im Bult, cumnttiu, 1919* 217 Mg. 3. Anti stet die kaph 
toUniachcn Er/staiuen um $<>Q r. Btor* an. 
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und selbst JtippittT l 2 i als im Kern ihres Wesens einst gleichartig 
und als nur verschieden gesehene und verschieden nominierte Spiege¬ 
lungen ein und desselben Xtnuens au dasson darff wenn man die 
oben angeführten gallo-romi sehen Statuetten des Ci spater mit dem 
Wulfsfell um Kopf uud Schultern als Darstellungen einer kel¬ 
tischen Variante der altituli sehen Gottes Vorstellung anzusehen be¬ 
rechtigt ist. so wäre der naheliegende Schluß der, daß auch Qui¬ 
rinus von Hans aus ein alter Wolfagott war 7 und daß das wöl- 
fUehe Elemem. nicht erat durch die Apctheosierang des Ronmlua 
In ihn bin eingetragen zu werden brauchte, lat es nicht viel¬ 
mehr so. daß Quirinus eben wegen jener irgendwie mit den 
Wolfs Vorstellungen von altorsher zusammenhängenden Eigens chaften 
ab das für die Assimilierttng des zu erhebenden RomuLus ge¬ 
eignetste Xu men empfunden und ansersehen wurde? Es kann 
von vornherein ja gar nicht anderes sein, als daß die Gleich- 
setzung nur eine poetisch-literarische Fiktion, nicht das natür¬ 
liche Endergebnis einer wirklichen kultdichen Entwicklung ge¬ 
wesen ist. Ist die Bronze Zichj^ wie ich vermute, als eine Kopie 
einer augusteischen Quirinusstatue atitznfassen, so enthielt diese 
jedenfalls ein gut Teil mehr von der im Volke heimischen Vor¬ 
stellung des alten Naticmalgottcs als von dem Bilde des mensch¬ 
lich en 7 physiognoinisch so unbestimmten cenditor urbis, auch wenn 
sie dessen angebliche Züge mit tiiiscliLoß, 

Wenn Wissowa 'bei Roscher M. L, IV, 17,18) teststellt: _ärn 
Verhältnis zu den häufigen Erwähnungen in der Fo&de und ge¬ 
hobenen Rede ist die Rolle , die Quirinus als Gott im Kultus 
spielt, eine sehr bescheidene gewesen“, so sicht man daraus t daß 
auch der großzügig unternommene Versuch des Augustes. dein 
alten Unterwelt liehen Rivalen dc^ Mars frisches, neuen Blnt zuzu- 
führen, vergeblich gewesen ist. Die alte Gottes'Vorstellung hatte 
sich eben immer mehr überlebt 1 ). 

Die technisch sehr sorgfältige Ausführung der Büste Zichy, 

1) Tg-], djis etrtiüfciEche VaAentdtd au& Civltn laatelLaDa, R5m. Mitt. 1ivS7 7 
232, tw. 10; ein mccbrifüich als L>i später bestell net er Jupiter mit ElRxbftntial 
und Saepter als Attributen So f vermutlich nach Varro. Idspater = Jupiter auch 
bei Gelltui und Augustinus 

2) bies wir* bejiotulcfe verständlich, wenn zwischen der alten ausgedehnten 
'■■OTetTUälrisctiefl Tntcnatadt auf dem benachbarten Esquilin und der ältesten. An- 
siedliniL' auf dem t^uirmal doch ein Zusammenhang <vgl. oheu S. 113) bestanden 
hätte, i \Y. Scheel in Jarnu 1 R P«t*chrift für C. F. Lehmann-Fl Hupt“ (1021), 105 ff,). 
Mit dem sdhcublt^en Ver&clmnden der Nekropole butte auch der Kult den zu- 
gehiirigen Gottes mehr und mehr an Bedeutung eiucebüCt. 
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der ungewöhnliche Reichtum ihrer Einzel formen, ihre ebenso un¬ 
gewöhnlich starke Ausdruckskraft, -las ihr innewohnende Moim- 
mentale lassen mit Bestimmtheit erkennen, daß dieses alles nicht 
von Anfang an in so kleinem Maßstab konzipiert gewesen sein 
kann. Sicher haben wir nur eine ganz stark verkleinerte Kopie 
eines für majestätische Große erfundenen und einst in vielleicht 
mehrfacher Lebensgroße angeführten Kultbildes vor uns. Da kann 
aber, da es l^turinas - Kalt nur an einer einzigen Stelle in Rem 
gegeben hat. auch eines nur ganz allein in Frage kommen: das 
Kultbild des von Augustua im Jahre 10 v, Ghr. in großer Pracht 
erneuerten Tempels auf dem QuirinaL Dort hatte schon seit 
sehr alter Zeit (vgL Wissowa t Röm. Religion. 2. Aull., S. 154) 
eine „aedes Quirini* gestanden. Zweimal, in den -I ähren 
und 4Ü v. Ghr.. hatte der Tempel durch Blitzschlag und Feuers- 
braust so gelitten, daß nun seine völlige Erneuerung geboten 
schien (Jordan-Hülsen, Topographie von Rom UL 407 HL. Der 
glänzende augusteische Neubau war ein dorischer Dipteros mit 
einem Wald von 76 Säulen, je acht an den beiden Fronten und 
umgeben von einem weiten rechteckigen Hallenplatz. War schon 
der architektonische Rahmen dieses ihr Rom so ehrwürdigen 
alten Kultes ungewöhnlich und reich, so muß auch das Kult bi Id 
innen in der Cella sehr stattlich gewesen sein. r Augustus, 
der die Identifikation des Quirinus mit dem Stad tgriInder Ro- 
nvoltis — sie scheint um die Mitte des 1. vorchristlichen Jahrhun¬ 
derts aufgekomiacTi zu sein (vgl. Vv Lssowa R. SL >■ lüö) zum 
Staatsdogma machte und den Kult, nach Kräften förderte- (Hülsen 
a. a. 0.}; Augustus. der gelegentlich als ein zweiter Romul us, als ein 
neuer Gründer der Stadt und als ein neuer Quirinus gefeiert wurde 
(Wisse wo, S. 155 Amn. 8; Roscher M, L, IV 16/17; Gruebar, Cat. 
of Roman coins in the Briti Mus. TL p. 18. uote I), er wird hiea 
sicher auch, bildhauerisch auf eine außerordentliche und imposante 
Leistung bedacht gewesen sein. Die Künstelei der tiartliaare in 
c l er kleineu Kopie des Zeus Zichy ist ja auf keinen Fall maiiirierter 
jila die zierlichen Stimlöckchen au Büsten der Hvia und anderer 
julitich- elaudtscher Fmuenkopfe oder der ebenlalle gleichzeitigen 
Klytia (vgL Heekler, Porträts. Taf. 210-213) oder der (schon oben 
S, 95 Amn.2 heraugezogentm) in Abb* 7 vergrößert, wiederge- 
gebenen interessanten Parallele einer römischen Apotheaakrung: 
Poseidon mit den ganz individuellen Gesicht öligen des großen Pom¬ 
peji, von phantastischster und geziertester Haar- und Bartfhlle 
umkleidet. l ). 

Prii^ag Üw Swrtus PojBpejM, der sich einrn *ohz des ?oztidor. jümatc. 
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Abb. 7. 

Denar des Sextus Pompejus. (Dop|*lte Größe) 

Es gibt zu diesen züngelnden Haarsträhnen in Mittelitalien aber 
noch eine direkte Analogie und zwar wieder auf etruskischen Wand¬ 
gemälden. Es sind die ganz ebenso schlangenartig sich ringelnden 
Haarlocken, die in schreckhaft drohender Ausstrahlung wirr «las 
Haupt des Charun und anderer Todesdämonen in den etruskischen 
Vnterweltsszenen umflattern Tomba dell’ Orco (Mon. d. Inst, 
IX, tav. 14. 14 k ; Poulsen Fig. 85) — oder des Tuclmlcha (Du- 
cati, Storia dell' arte etrusca. Tav. 185, Fig. 408 = Mon. d’Inst. 
IX. 15). Gerade diese Maniriertbeit ist also etwas ausgesprochen 
Italisches. 

War es nun ein italischer, römischer, mit hellenistischem Erbe 
durchtränkter Künstler, dem der Kaiser diesen Staateauftrag für den 
Kult des einheimischen, italischen Gottes übertragen wissen wollte? 
Uder war es einer der Römer gewordenen Griechen, deren Mittler¬ 
stellung unter Augustus C. Weickert kürzlich so treffend (Münehn. 
Jahrb. N. F. II. S. 38) charakterisiert hat: „Des Augustus große 
Tat war es, daß er die Fborlegenheit griechischer Kunst in den 
Dienst italischer Art zwang, Neuattizismus und italischer Helle¬ 
nismus enden mit ihm. Die Gewalt italischen Charakters übertrug 
sich unmerklich auf die nach Italien versetzten griechischen 
Künstler, so daß ihre Werke das Griechische nur mehr wie eine 
Haut zeigen, unter der als Wesentliches das Italische liegt. . . . 
Römische Kunst ist klassisch geworden, in der Erscheinung grie¬ 
chisch, das Wesen aber ist römisch. Das Verhältnis zwischen 
beiden ist ausgeglichen.“ Zutreffender als mit diesen Worten 
kann auch die eigentümliche Mischung von Stil und Wesensart 
der beiden Völker in der Büste Zicby nicht charakterisiert werden. 

atu Anlaß seines Sieges Ober Okt&vius beim skyllikischen Vorgebirge. Vgl. 
Grueber, Coins of tbe Roman Kepublic in the British Museum II, p. 662;3; III, 
pl.CXX.ll u. 12. 
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in allem scheint mir aber doch der italische Gehalt ifi. ihr 
so .stark, daß ich eher an die erste als an die zweite Möglichkeit 
glauben mochte’ der Künstler ein Italiker. ! 

So stehe ich nicht an, zu bekennen, daß mir in dieser Büste 
ein uuvergkdehlicher Nachklang jener verlorenen, allen Anzeichen 
stfu'lt ein^t hervorragenden VeHiHrpi-rung eines aliiiah.'iheiL ti^tier- 
Ideales, einer Glanzleistung augusteischer Itolussalplastik erhalten 
Z11 * L *in scheint, Mt divinatomcher Sicherheit, mehr als er selbst 
damals ahnte, hat, wie so oft. Furtwängler’s Vermutung auch 
m diesem Falle ina Schwarze getroffen. Seine Datierung m 
das letzte Jahrhundert der römischen Republik bedarf nur einer 
ganz leichten Modifikation — nur insofern. als die Republik da¬ 
mals seit' kurzem schon nicht mehr bestand , und in die er 
sicher selbst eingewiUigt hätte, wenn er an die Beziehung zum 
Qumnustcmpel des August «3 gedacht hätte. 

Mit solcher Annahme tritt aber das Für die Blütezeit der 
augusteischen Periode gewonnene Bild des Quirinus unmittelbar 
neben die andere monumentale und gleichzeitige Verkörperung des 
alt römischen Ideals des einheimischen Kriegsgottes; neben den 
augusteischen Mars Ultor, so wie dieser uns am stattlichsten in 
der Kobissalreplitc des kapitolinischen Museums erhalten ist — gleieh- 
talls erst durch Fnrtwängler uns wiedergewoimen (Sammlung 
Stainz fr, Taf. 35, S, öd ff.; Jones, Cat. of the Museo Capitolüio, 
p X r . 40. pl. VII). Bei diesem, dem Mars Ultor, kam das 
Motiv der Bewaffnung in reichster Ausschmückung zu seinem 
Recht, dort hingegen muß es ganz zurüekgetreten gewesen sein, der 
Oberkörper war sicher unbekleidet. War dieser Quirinus sitzenil 
dargestellt mit einem Mantel nui die Heine, dessen Ende not b übet 
den einen Arm geschlungen gewesen sein mag. so kann der vor- 
gestreckte rechte Arm eine Schale gehalten haben. Gaß der rechte 
Arm eine szepterartig ftufgestiitzte Lanze, das alte Für Quirinus 
vermutete Haaptsymbol. huchfaßte, läßt sich nmht erweisen. Der 
Bmstausschmtt der Bronze Jtichy laßt nur erkennen, daß dieser 
rechte Arm mehr nach vorne kam und mehr gehoben war als der 
linke; es kann die Lanze auch nur leicht angclelmt gewesen sein, 
wie bei dem Hades der Tomba Golini oder der mit Helm und Schild 

1] In seiner Besprechung von Snijder's ttomeinsclio Kunatgcscbiedömi (1925) 
R ebt C Wuchs* (Ünouvcm 1927, 2251 »öfjar nw# m sagen, v* bleibe sicL gleich 
ob wir im Westen gTiecbfscLn «Hier rtmted» Kunstkr Tor uue lieben“, ho voll* 
Lmiig seien die dw»Ia auf iteHttteu Buden nrbeitendeu G riechen dem über* 
in ficht ige □ römischen Kirnte ß eräegen. 
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(QVIRIN) ausgestatteton Sitzfigur auf den Münzen des X. Fabius 
Pictor (c. 93 v. Chr.), die Mattingly (Guide to the exbibition of 
Roman coins in the Brit. Museum (1927) p. 16» mit Recht aut Qui¬ 
rinus selbst bezieht statt wie meistens bisher auf seinen Priester, 
den flamen Quirinalis*). Die Gestalt (Abb. 8 — 9) ist, was kaum 
beachtet worden ist, deutlich bärtig, trägt einen Panzer, dessen 
Einzelheiten — am ähnlichsten am Mars von Todi und italischen 
Bronzestatuetten wie S. Reinach, Rep. de la «tat. II, 1, 187/8, am 
Geiyones der Tomba deli’ Orco und an den Kriegern der Tomba 
Franyois — deutlich zu erkennen sind, und sitzt, was ebenfalls 
übersehen worden ist, auf einem Tron mit hoher Rückenlehne, 
deren sich kreuzende Enden über beiden Schultern sichtbar werden. 
Ein solcher Tron kommt nur großen Göttern zu. Fm die Beine 
ist ein Ölantel geschlungen ganz wie bei deu etruskischen Dar¬ 
stellungen des tronenden Unterweltagottes, die sich also auch im 
Sitzmotiv als einheimisch-italische Vorläufer der vermuteten Tempel¬ 
statue anbieten Die Inschrift ist dann natürlich zu J ,Qnirinus fc l 
nicht zu .t^uirinalis“ zu ergänzen, wie es selbst noch bei Grueber 
I, p. 181 heißt. Daß diese Quirinus - gestalt sich an das Kultbild 
des hellenistischen Quirinustempels in Rom irgendwie anschließt, 
ist eine gewiß naheliegende Vermutung. Die Vergrößerungen in 
Abb. 8 geben die Stücke in London nach Grueber III, pl. XXX, 
6 u. 7, diejenigen in Abb. 9 solche des Staatlichen Münzkabinettes 
in Berlin*), z. T. Neuerwerbungen — wieder. 

Mit der ungleichen Haltung der Anne muß. beim Zeus Ziehy 
auch die leichte Drehung des Kopfes nach seiner rechten Seite hin 
Zusammenhängen, wodurch zugleich das Starre einer genauen Fron- 
talität glücklich vermieden wurde. Den kolossalen ölaßstab des Ori¬ 
ginales aber muß man sich vergegenwärtigen, um die vom Künstler 
gewollte Wirkung des Kopfes voll zu finden. Der Kopf muß näm¬ 
lich ein gut Stück mehr von unten gesehen werden, als dies bei 
der nun geometrischen Ansicht von gerade gegenüber auf der von 
Furtwängler gegebenen Vorderansicht der Fall ist. Erst bei tiefer¬ 
liegendem Augenpunkt, perspektivisch gesehen, wie unsere Tafel I 

1) Schon A. Klligmann (in Zeitschr. f. Numism. VII, 1880, 8. 05/66) hatte das 
Richtige gesehen und ganz mit Recht aus dem Sitzen der Figur allein schon auf 
eine Gottheit geschlossen: für den Diener einer Gottheit wäre das Sitzen ebenso 
bedeutungslos wie ungehörig. — Dieser bewaffnete (Quirinus hält ostentativ die 
I'riest er mutze in der Hand, im Gestus der Verleihung, zur Erinnerung an den 
Liv. 37, öl berichteten Kontlikt des Ahnen im Jahr 189 v. Chr. Vgl. Babelon, 
Monnaies de la republiqne rom. I, p. 484; I’auly-Wissowa, R. K. VI, 1841/42. 

2) Abgüsse und die Erlaubnis sie hier abbilden zu dürfen verdanke ich 
wiederum der besonderen Güte K. Regling*. 
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ihn zeigt, wuchst der Kopf zu seiner ganzen W iirde und Hoheit 
empor. Dann wirkt er auch schlanker und wohl proportioniert, 
alle übermäßige Breite verschwindet. Stolzer steigt die Stimlooke 
in der Mitte auf, lebhafter öffnet sich der Mund, vor allem aber 
wirkt das sich schlängelnde Gelock des mächtigen Bartkragens, 
wie es wirken soll: als imposanter Unterbau für das erhabene 
Antlitz. von gleichem Höhenmaß wie dieses und voll reichen 
Eigenlebens. 



Abb. 9 | Her hü). 

Denare des X. Fabius Pictor. (Doppelte Grüße) 


Dieser pompöse, theatralisch stolze, fast schon gallisch-kel¬ 
tisch aninutende Aufbau von I^ockensträhnen ist wieder etwas 
Ungriechisches, etwas Italisches, das im Keltengebiet seine cha¬ 
rakteristischste Ausgestaltung gefunden hat 1 ). Italische und gal¬ 
lische Silvanusbilder, gallorömische Bronzestatuetten des Dispater 
sind darin unserem Zeus Zichv am nächsten verwandt, besonders 
auch in der hoch Uber der Stimmitte cmjMirstehenden Mittellocke. 
Vgl. Sal. Reinach, a. a. 0. p. 138, Kr. 144, pl. 43; Kr. 1 j> 0: Kr. 151, 

1) Wie Kelten und Italiker auch sprachlich besonders nahe verwandt sind, 
naher als Griechen und Italiker, hat P. Kretschmer, Einleitung zur Gesch. d. 
grieeb. Sprache, S. 154. längst dargetan. Vgl. auch Schuchhardt. Alteuropa», 
S. 277. 
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]), 14G: Nr. 16b; Babelon-Blancbet, Bronze« du Cab. des ModalUeü, 
p. 30G nr. G'.i5, 307 Nr. ß{M3, Die durch Diodor bezeugte Sitte der 
Gallier, sich durch künstliche« Einfetten und Hteifniacben dies 
Haupthaares ein itnponiereades Aussehen zu geben. ist bekannt 1 1. 

Der Mars Elter am Forum August! und der Quirinus auf dem 
QuirluaL die als Kultstatuen etwa gleich zeitig in Auftrug gegeben 
werden sein müssen T ergänzen sich also gegenseitig ah nur zwei 
verschiedene Ausdruckslorcnen ein und desselben altitnllsduai Nomens 
XVfla ihrer dementsprechend auch verschiedenen künstlerischen Ge- 
>ialtiiiig aber gemeinsam war, ist was Fortwüngle v (H. G8) dem 
Mars Ultgr aachrühmt: die großartig monumentale Würde und der 
hohe Emst: dazu der stark klazzis tische Geist, wie er eben der 
bSfUcben Kunst des Augustus um besten entsprach. Es ist, als ob 
der alte dualistische, auf wcrlisekeitige Ergänzung angewiesene 
Gegensatz *1 zwischen Septimoutinm und colles, Palatin und Forum 
einerseits, ifcttirinal und t ’ampus Man En> andererseits, der ntut 
einmal die älteste Geschichte Roms durch zieht, auch bei der großen 
sakralen Restitution des August us und seinen Kultbuuten noch 
uaebgewirkt hätte. 

Die gut erhaltenen Kopien des augusteischen Macs I 'ltor 
hellen auch iun?h einen nicht unwichtigen EinzWzug in der Bart¬ 
tracht des lirunulus-Quirinu-s auf* Wie man am besten an den in 
Sammlung Si »mzi ■£, Tut'. 35 und S. dl gegebenen Abbildungen des 
Kopfes der kapitolinischen Kolossalatatue, der Iironzestatnettcn 
Sotnzee find Lcnolre ergeht. zeigen sie alle, genau wie die Rüste 
Zichv t die ganze Mitt»- der Oberlippe nusra.di.Tt und unter der 
Unterlippe keine „Fliege*» Gerade diese Einzelheit darf zur Be- 
. tutigung suwi ihl d es rü j i i ischen (I ntru 3 ■ ds a rak e e rs wle auch der 
Datierung des Quirinus /bebe in augusteische Zeit dienen, Sie 
ptvbt zu der bewußt gesuchten Eleganz und feinen Gesittung eben 

I) Es int kein £ufsll T dnli in dwawilhtn Lande- sptUcr, unter Ludwig XIV .. f 
die damit durchaus wesenaverwandte gr-ofle Staats- und AlicuigepflrrQeke atitkaro, 
nachdem die fratizöBiKheii Künige sAon (eit Ludwig XL den Ausdruck «raYe- 
räner Würde in eben dieser Richtung ücsticht batten. 

•J) Vgl, Lude M. Harlnumn., Rüul Gesrbic-htc (UHÖ)* 1B/W* — An eine 
genauere Erklärung der Szenen auf dem rotfig, ctrtitkisclii’n Krlvtikrater im Alu- 
seutu GtWASCCj zu Yulierra iE(i)ot. Mitu BUß, SL MT, iig. SJ—II) bat sich nn-rh 
niemand henuvge^agt. Die beiden Scheu scheinen aN Degenitlicke gedacht, und 
zwar eben unaerm Dual geltend einerseits der jugendlich uuliarfige Man mit 
Venus, .Minerva und I.mii: andrers^Jtn 1 Quirinus igmiüer Veilhart, veile KüFiung 
und LaqEtj, eine ähnliche Paredros. wie vorhin Yenu# r dam Victoria. Als l’nll- 
■iguren Jünglings mit Sperren. Wichtig aber als ch Ionische Hinweise beiderseits 
ein Hund und bei Duirinus ein Geier mit kahlem Hab iMart und Lasa eu- 
sammen auch im Lied der Amdbrüder!) 
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dieser Periode, und es ist kohteMalD nötig, ein Zuriickgitifen epe- 
zidl auf aLtspärtanfcohe 1 2 > Sitte anzunelmie-n. Der pAnachrouismus- 
hnt in diesem Falle, wie sich zeigen wird, eine viel breitere Basis. 

Die eigentümlich gezierte Mode scheint zu Anfang der Kaiser- 
zeit fm Westen des- römischen Reichs noch weit verbreitet ge¬ 
wesen KU sein. Vielleicht äst der Jupiterkoloß im kapitolinischen 
Tempel, der dtirch Sulla zwischen 83 und >>9 v* ( lir. völlig erneuert 
wurde, mit tonangebend gewesen, obwohl er von einem Griechen, 
Apollo mos, geschaffen worden war, und weil wahrscheinlich schon 
das ältere tönerne etruskische Te mp eibild diesen Zug auf wies- 
Wie stark dieso Rarttrucht absticht von der griechischen Sitte, 
einen vollen Schnurrbart zu tragen und auch 'lern Kinn den natür¬ 
lichen Haarwuchs zu belassen, lehrt ein Blick auf die Tafeln in 
t Werbecks Ktmstmythologie, welche griechische Zeus- und Poseidon- 
köpfe zusammen stellen* Da kommt jene damals westlich-italische 
SiÜe nur uh Ausnahme vor, d. b. ausschließlich dort, wo cs «ich um 
italische oder römische Arbeiten handelt. So an dem kolossalen 
Zeus köpf aus Pompeji (Br. Br. Taf 574), dem Kolossal köpf des Zeus 
in Florenz lAmeluiig, Führer. Ko. 10lJ] t dem Zeus Vcrospi im Va¬ 
tikan (gute Abbildung jetzt: Pestschrift f. Arndt, S. 123, Abb. . 
dem Terrakotta-Zeuskopf in München i Brunn* G-rieuh* Cruttendefelo* 
Taf* 10), den Sievekiiig, Münchn. J&brb. 1911, S, R ebenfalls in das 
erste Jahrhundert v. Ohr* datiert hat. Ferner nn der Neptuubrouze 
ans Metz im Louvre (de llidder, ßronzes aut. du L. 1, Ko. 1042, pb 
01*}; dem Marmorfragjnent einer Juppiterstatue aus Vienne, Eppf-ran- 
dien, Basrelief* I. ]>, 200. No, 372). Beispiele Tür das Ausrrasieren 
der Mitte der Oberlippe und der „Fliege 1 ^ unter der Unterlippe an 
römischen Werken auch aus Germanien bei Fr* Ko epp * (xernnaniu 
Roman a IV, 2* Aiiii.: der Jupiter vom Sockel der Mainzer Jupiter- 
säule (Taf. II, l u dar Jupiter von Mülfort iTaf, V' 111, 7 1 , der He¬ 
rakles .Epitrupezius- 1 von Jagsthauseo (Tat. XXXü, 2)* Von 
Bronzaaiatuctten wären nnch zu neunen and die Beispiele sind 
leicht zu vermehren — der fronende Zeus aus Ungarn im British 
Museum nr, 909 (Walters* Select bronzes pl. 39); der Poseidon 
aus Hcrknlaneuin, Overbeck* KoiisTin^ r rhologie Ill t Taf. Eli; der 
hübsche Zeus tu Florenz, Mnscu ArchcoU, Amelung, S* 258 (mit 

1) Cbnr djj 1)0 in di«? Mitte des 4. Jtt. hinein erkenn!»» knngervativa 

Sfchitr&nbaii Spirtea gegen die dam :0 b in firiechenlantl sonst schon 

angfin ntBWM t Sitte einen VeÜbert ku tragen, richtig H. Milteiindt in seiner gleich 
»u nennenden Dissertation, Seite 40 and 4ü. 

2] Auch in den inrei lange u mittelsten Barteträhnen mit spiraliger Drehung 
dem Quirinus der Mcnuninsualn^en verwandt, 

o«. d. WbfcL* Nifhritetcn* Phll.-Hä*l. Klawc. 1KS* Heft 7* 
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wt4t ausrasicrreni Kimn; d<.T Zeus uu? Janina li. • . H, I88n pL XIV . 
der Juppiter von Evrenx (doch lange nicht mehr sft stark ausgO' 
prägt) bei Lasteyrie, Album des mnstes de Province, p. 6if. T pI,II 
und Esperandieu IV. p, 172. No. 3064; der Succelltis uns Genf. bei 
F, Stähdin, Die Schweb in röm, Zeit. S. 452, 180. 

Was mag dieser damaligen römischen Sitte, die Lippen von 
der Überdeckong durch die Barlhaare ganz frei za halten, zn 
Gr cm de liegen? ZunSrhfit wieder etruskisches Vorbild. Der Kopf 
des Hades in der Tomba dell’ Orou, um nur das eintl ruck vollste 
Eidspiel an die Stutze zu stellen, hat, wie matt atu der schönen 
großen Wiedergabe Mon d. Inst. \X t Tat. XV* deutlich picht, einen 
zwar vollen Schnurrbart., der die Oberlippe jedoch ganz frei laßt. 
Aber bis in archaische Zeit hinauf läßt flieh das Freilegen der Ober¬ 
lippe. das genaue Beschneiden des unteren Sehnnrrbartraades 
und das Ausrasteren der „Fliege' an etruskischen Werken yer¬ 
folgen : so an sämtlichen bärtigen Köpfen der Tomba dei vast 
dipinti Moe. EX. tav. XIü—XIITe — Weege 67. 69, 70)* an dem 
Alten der Tomba del vocchio libid. tav. XIVi; ebenso aber auch 
am Menmon wie am Thintüd der Tomba dell' Orco (ebenda Tav. 
XV ff,), an den Bärtigen der Tomba Francois, Hon, d. Inst, V, 15; 
den ('karcjnfignreti Ammli 1866 . tav. W: außerdem t>ei Weege. 
a. a. ( K ; der gelagerte Mann der Tomba dolle ieoner.se (9). der Bür* 
tige rler Opferszeno in der Tomba del harone iTB», die Männer der 
Tnndm degli auguri (91—95 — Man. tL Inst, XI, Söjfb). Ebenso 
lassen sieh von den gravierten 1 j Spiegeln t ( isten"i ond den rot- 
figärigen etruskischen Vasen 3 ) eine Menge Beispiele btubringen. 
Obwohl die modernen Reproduktionen nicht unimir genau sind, 
findet mau kaum Ausnahmen von dieser Sitte, 

In archaischer Zeit herrschte die Sitte sogar noch wesentlich 
stärker als späten da wurde die ganze I mgebung de* Mundes 
völlig kahl rasiert, so daß der Schnurrbart gänzlich geopfert wurde 
und der Kinn hart fast mehr unter als vor dem Kinn hemmging. 
dieses also größtenteils fraUasaond. Beispiele: der gelagert*' Maua 
sowohl auf dem Tousarg ans Chiosi im Museo di \ illa ßiolia wie 
auf demjenigen im Louvre* wie dein iui British Museum (1!Luisen- 
steiti, Bildnerei der Etrusker. Fig. 14—171; der vor Athens. sitzende 


1) Gerhard, Etroik.Spiegel Taf, G,\ G& t 76, ei. 62* i0i>, m, m t 285, 

3*2* 374, SÜH, 403, 403; Kd V, i t 60, fitf, 75, 76, 138, iBO, 135. 

2) Ala Kü|K!nlni;Oh p Ny Cirteherg, ISüd^nafeln 107. 

Als Beispiel: der Dionysan und Heine Satyrn auf der rollig, Vjug , Hon. 
d. löst. X, tiT. 51 : i'üncail'ik, PLttun murali tav. 15 jZgujü. Hi 4AcliUl uud der 
tote Hektor), 1* iKctitauram. Mon. d. hist, XI, ta?, J/ß (I öterwcltakMnseLer). 
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Herakles in der Terracottagruppe im Louvre (ebenda 55): die 
sämtlichen Bärtigen auf den tönernen Wandbekleidungsplatten der 
Gräber in Caere (Hon. d. Inst. VI, 30 = Ducati-Giglioli p. 100—192 
Fig. 12—14; Journ. Hell. Stud. X (1889 pl. 7); ebenso auf den 
Bronzereliefs des Wagens von Monteleone (Ducati - Giglioli p. 140 
—147). Auch die Silensmasken archaischer und nacharchaischer 
Traufziegel und die Krieger verwandter Tonakroterien zeigen den 
Schnurrbart stets inehr oder weniger scharf beschnitten, um ja die 
Oberlippe nicht zu bedecken (Glypt. Ny Carlsberg, p. 20, Fig. 6 u. 
8 : pl. 171, 172, 174. 170, 178; Bildertafeln des etiusk. Museums 
der Ny Carlsberg. Glypt. T. 17, <18. 09, 110; dazu die Acheloos¬ 
maske auf dem Bronzebeschlag ebenda 109 und besonders der 
Männerkopf 114); der Jupiterkopf aus Satricuin (Ducati-Giglioli 
157); der Silen der Mänadengruppe im Museo di Villa Giulia (Hausen¬ 
stein 50). — Als Gegenbeispiel des späteren Nachlassens der 
Sitte, d. h. die Oberlippe liegt uur in der Mitte noch ein wenig 
frei: der Jupiter der Tongiebelgruppe von Luni (Milani, Monum. 
scelti, tav. 0). 

Was mag aber der Grund dieser eigentümlichen Mode an sich 
sein? Die Etrusker waren sinnliche Genießer und wußten sich zu 
pHegen. Sie wollten heim Essen und Trinken durch den Bart in 
keiner Weise behindert sein, und rasierten ihn darum mit Ent¬ 
schlossenheit in der unmittelbaren Nähe der Lippen weg. Daß 
solche Appetitlichkeit der prinzipielle Grund der fraglichen Mode sein 
wird, kann man folgern aus der Beliebtheit der Sitte in Perioden, in 
denen man ausgesprochonermaßen Sinn hatte für peinliche Sorgfalt, 
wie auch aus zwei weit auseinanderliegenden literarischen Zeug¬ 
nissen. Aus Diodor V, 28 kann man noch heute herausspüren, mit 
welchem Ekel die Gallier betrachtet wurden, denen Speisereste 
vom Essen her in den langen Schnauzbärten hängen blieben, durch 
die auch die Getränke wie durch ein Sieb hindurch mußten. Cle¬ 
mens Alexandrinus aber, der den Bart als Zeichen männlicher 
Würde nicht missen will, empfiehlt den Christen, die beim Essen 
durch den Bart nicht behindert sein wollten diesen doch nur 
um den Mund herum zu scheren. (Vgl. Marquardt-Mau, Privat¬ 
leben der Römer, 2. Aufl., S. 602). 

Daß es sich bei dieser im Allgemeinen wenig beachteten Einzel¬ 
heit nicht um eine etwa ausschließlich etruskische, sondern allge¬ 
mein mittelitalische Sitte und Mode handelt, bezeugt die Tat¬ 
sache, daß sie sich genau so auch auf pränestmischen Spiegeln 
und Cisten wie auch campanisehen Dachterrakotten findet. Bei¬ 
spiele: Cat. of Bronzes in the Brit. Mus. pl. 31; Mon. d. Inst. 
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VI/VII tav. 61/2. H. Koch. Dachtorrakottcn an« Campanh n T. X,2: 
XVI, 1; XVII. 3: XVIII, 1—6: XXXI. 2. 

Aber längst ist ja durch H. Motcfindt *) unter Heranziehung 
eines erdrückenden Materials der Nachweis erbracht, daß diese 
eigenartige Harttracht, „die 1*raese*. viel viel älter ist. im somi- 
tischen Orient ihn* Wurzel hat. von da zu Ende der invkenisehen 
Zeit nach Griechenland gekommen ist. wo sie die gesamte ar¬ 
chaische Zeit, selbst bis in die Mitte des 5. Jhs. herrscht und im 
8 . Jh. mit der altjonischen und archaisch griechischen Kunst zu 
den Etruskern und zu den Stämmen Unteritaliens kam, um sich 
da lange Zeit ebenso großer Beliebtheit zu erfreuen. Für die 1* olge- 
zeit machen Mötefindt’s Untersuchungen merkwürdigerweise einen 
großen Sprung, indem sie erd mit der frühchristlichen Epoche 
wieder fortfahren, ln diese Bücke fügt sich für die Zeit der 
letzten römischen Republik und der frühen Kaiserzeit die oben¬ 
stehende Feststellung ergänzend ein. 

Oer Tempel des Quirinus, dessen Reste noch unter den könig¬ 
lichen Gärten des Quirinal schlummern (Jordan-Hülsen III 420), 
muß einst in seiner reichen Ausstattung eine ähnliche Glanzlei¬ 
stung der jungen Monarchie gewesen sein wie der Mars l Itor- 
Tempel mit seinem Forum, dessen Resten man jetzt eitrig nach¬ 
forscht. Nach Martial XI 1,9 war die Hallenarea (vgl. oben S. 119) 
des Quirinustempels, der noch bis ins 4. Jahrhundert hinein aufrecht 
stand, einer der besuchtesten Promenaden und beliebtesten l re ti¬ 
punkte der Stadt. Wenn das nationale Empfinden des modernen Ita¬ 
lien dort obeu einmal den Spaten einsetzen sollte, so wird man 
aus den Trümmern dieses so spezifisch römischen Heiligtums eine 
Bestätigung auch der hier verfochtenen Wiedergewinnung des 
augusteischen Quirinus erhoffen dürfen. 

Das bei der Leichenfeier des Orusus, des Tiberius’ Sohn, in 
der langen „pompa iinaginum“ mit aufgefuhrte Ahnenbild des Ro- 


l) Geschichte und Verbreitung der Fraese. Dis«. Hamburg 1922 (Maschinen¬ 
schrift, gedruckt nur kurzer Auszug). Dazu: Geschichte der Barttrarbt im alten 
Orient, in Klio XIX (1925), 1—01. 

Als besonders markante Beispiele seien hervorgehoben: aitassyrische Statue 
Berlin (Otto Weber, Assyr. Kunst, Abb. 2/3), Kopf Rampin, tronender Zeus des 
archaischen lleraklesgiebels der Akropolis, die bärtigen Köpfe des Siphnierfrieses, 
der Herakles der Mctope des delphischen Athenerschatzhauses, der Orpheus der 
„sflcyonischen* Argonautenmetope, vielfach der Poseidon auf den korinthischen 
Pinakes, die blkrtigen Köpfe der Tonantefixe de* Tempels in Thermon, der Kalh- 
trtger. Aristogeiton etc. 
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rnulus (Tacitus, Ann. IV. 9) braucht nicht, wie Bemoulli (S. 10) 
meinte, unbedingt nach jener kapitolinischen Statue angelegt ge¬ 
wesen zu sein. Es könnte auch schon eine verkleinerte Replik des 
Kopfes der augusteischen Romulus-ljuirinusstatue gewesen sein, wie 
unsere Büste. Wo muß man sich die Büste Zichy überhaupt ur¬ 
sprünglich aufgestellt denken? Ist sie der Überrest einer kaiser¬ 
lichen Ahnengallerie aus einer Palastkapelle einer der kaiserlichen 
Prachtbauten? Etwa aus dem Tempel des Divus Augustus, d. h. 
der „aedes Caesarum“, dem „templum Divorum in Palatio“ auf dem 
Palatin, wo im Laute der Zeit alle Mitglieder des julisch-claudischen 
Kaiserhauses ihren Kult erhielten ? (Jordan-Hülsen 111,80/1). Oder 
stammt die Büste aus der Cella eines anderen Tempels? oder aus 
dem Hallenvorhof oder der sonstigen Nähe eines solchen? Valerius 
Maximus (VIII15,1) berichtet einmal von einer .imago* des Scipio 
Africanus, die für gewöhnlich in der Tempelcella des kapitolinischen 
Jupiter gestanden habe und von dort jedesmal zum Herumführen 
bei den großen Leichenprozessionen geholt wurde. (Vgl. K- Schneider 
s. v. „inuigines maiorum“ bei Wissowa-Kroll IX. 1099). 

Furtwängler (S. 141) war der festeu Überzeugung, daß die 
Bronzebüste Zichy in einen marmornen Hermenschaft eingesetzt 
gewesen sei. Da die Büste nur V» Lebensgröße besitzt, müßte in 
diesem Falle auch der Hermenschaft kleiner als gewöhnlich ge¬ 
wesen sein. Dafür gibt es Beispiele. So die beiden Marmor¬ 
schäfte in Pergamon, in deren oberes Ende einst die Bronz»*- 
büsten des Konsuls Attalos eingelassen waren (Ath. Mitt. 1907, 
301 — 367). Der Hermenschaft mißt dort 1,150 bezw. 1,70 m Höhe 
und an seinem oberen Ende 0,31 m Breite. Die Breite der einzu¬ 
setzenden Bronzebüste muß nach den Abbildungen etwa ebenso¬ 
viel betragen haben wie bei dem Zeus Zichy: 0,23 m. Bei diesem 
aber ist der Brustausschnitt an sich ungewöhnlich breit bemessen, 
so daß von den Schultern mehr mitkommt, als aus guten Gründen 
üblich ist. In diesem Falle ist diese Ungewöhnlichkeit offenbar aus 
dem Wunsche entstanden, der großen ßartmasse noch einen ästhe¬ 
tisch in der Tat notwendigen, als Kontrast ruhig wirkenden Rand 
und Rahmen gleichsam unten herum zu geben. Die dadurch ent¬ 
standene ungewöhnliche, zudem beiderseits ungleiche Sehulterbreite 
und die sich daraus ergebende Kleinheit des Kopfes selbst macht 
aber, wie sich an praktischen Versuchen alsbald ergab, eine 
wirklich befriedigende Einfügung in einen Hernienschaft nicht ohne 
weiteres möglich. Überträgt man das normale Höhenverhältnis des 
menschlichen Körpers von sieben Kopflängen auf eine der Kleinheit 
des Kopfes proportional entsprechende Herme, so sitzt der Kopf viel 
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zu tief, der Beschauer sieht von oben auf ihn herab. Bringt man 
hingegen den Kopf in Augenhöhe, wie es natürlich ist, so verlangt 
das einen Hernienschaft wie in Pergamon von 1,60 — 170 m Höhe, 
auf dein der Kopf dann viel zu klein wirkt. Und zwar darum. 

weil man — eben wegen der großen 
Schulterbreite des Brustausschnittes 
(23 cm' — die obere Breite des Hennen¬ 
schaftes nicht gern unter 0,25 m an- 
nekmen möchte *). Bei den pompeja- 
nisehen Beispielen des Cnecilius Ju- 
cundus, des Cornelius Rufus (Abb. 
bei Ippel-Mau, Führer durch Pom¬ 
peji, S. 55 u. 165) und des Yesonius 
Primus (Mau. Pompeji*, S. 465) be¬ 
steht diese Schwierigkeit nicht, da 
allen diesen Köpfen von der Schulter¬ 
breite beträchtlich weniger und immer 
ein beiderseits gleichgroßer Abschnitt 
mitgegeben ist. 

An | den drei fast vollständig 
erhaltenen Hermen aus Xemi in der 
Glyptothek Ny Carlsberg (Billed- 
tavler LII. 639—641) kann man 
lernen, daß man bei der Einfügung 
der Büsten in den Hermenschaft zu¬ 
weilen freilich auch recht sorglos 
und wenig feinfühlig verfuhr. I>ie 
Büste des Aninius Rufus (640) ver¬ 
läuft in ihrem unteren Rand häßlich 
schief und ist nicht gleichmäßig cin- 
gefiigt : nur rechts auch war noch 
Platz für einen schmalen ein¬ 
fassenden Streifen des Hermen¬ 
schaftes. Die Büste der Staia 
Quinta (039) dagegen ist im Brust¬ 
ausschnitt so breit, daß dieser auf 
keiner seiner beiden Seiten mehr 
vom Hermenschaft (H. 1,85 in) einge¬ 
faßt wird, sondern oben dessen voller 
Breite gleichkommt, also mehr auf ihm drauf sitzt, als in ihm 

1) Außent knapp ist i. B. die seitliche Einfassung der Hcrinenbnste aus der 
Cosa degli amorini dorati: Noti/ie d. scavi 1907, p. 582, Fig. 31. 



Abb. 10. 

Bekonstruktionsversuch der (Quirinus- 
Herme (in Gips). 
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darm?iitztp Aber selbst wenn man ela* Gleiche für die Büste des 
Zeus Zieby annimint und dein Herrn ensebaft eine V Gi^ängung wie 
dem dar ritaia Quinta nac h unten gibt* wirkt der Kopf immer noch 
xu klein. Doch könnte dm dunklere Tönung «lei“ Bronze hier aus- 
glciehend gewirkt, wenigstens für den optischen Eindruck Kopf 
und Büste melic Volumen gegeben buben. V gl- Abb» liJ 1 '. 

Der in der Bronze Zichy gegebene Brustausschnitt weist 
seiner Form nach auf das erste Jahrhundert der römischen Kaiser¬ 
zeit hin. Nach der von Bienkowskl, Kev. areheoL 1£®5. IL204, 
gegebenen Phersieht der antiken Büstcnformen würde unsere Bronze 
der augusteischen oder juliech-daudischen Zeit angehören; der 
Brustausschnitt reicht nur in die Mitte nicht so tiet himib wie bei 
den dort Fig, l gegebenen Beispielen Nr. ö —9, 

Honen Teil der Front des augusteischen Qnirmustcmpels, mit 
Mars, wie er zu lihea Silvia hernieder steig i. mit der die Zwillinge 
Romulns und Baums säugenden Wölfin und mit dfcn erstaunten Hirten 
dis Ifiel j elschmuck zeigt, wie ich vermute, das bekannte“ Relief- 
fragment im Thermenmuseum in Rom: Helbig- Am&bng Nr. 1412 
siE, Streng, La scultura romuna 1.72- Gegen die aus der— wie 
so oft in. solchen Fällen ungenauen Zehnzakl der V rontsäulen 
erschlossene Deutung des auf dem Relief d arges teilten Tempels als 
des hadriatUBcbeiL Doppdtempela der \ enu* und Roma bat aus 
stilistischen < lrunden schon Amelung Einspruch erhoben. Er kommt 
zu dem Schlüsse: wir haben den Tempel unter den Gebunden der 
angnst e i sch cn Zeit zu suchen — . wohin ihn vorher schon Fürt- 
wängler gesetzt batte v T gL Wace, Papers of the British School 
at Rome IV. 24S) r Wace hatte dann • p. 24®) an den Tempel des 
Mars Ultor oder den der Venns genotm gedacht, ohne aber 
irgendwelche besonderen Gründe dafür anführen zu können. 

Das analoge, spätere und qualitativ geringere Relieffragiuent, 
ebenfalls im Theriuenmüsenm (Bum. Mitt. 1904 , Tat'* I\ — Heb* 
big-Aiateluug, Xr, 141S = E, Strong, a. a. 0,. p. 74, Fig. 4Si gilt, 
allgemein als eine Wiedergabe eben des augusteischen Qttuuno^ 
tampels, und zwar wegen der Darstellung im I vmpttnon: \ogfil- 
flug-Ömeii bei der Gründimg Roms zu Gunsten des Romulns, Aber 
die Architektur , besonders die Bürden, waren dann unerhört frei 
behandelt. 

Wahrscheinlicher ist mir folgendes. Dar ilargestallte Giebel- 
ban ist. was auffallend erweise noch niemals angc merkt worden 

ii l>ic Kirfitstoflge Basis tollt« Hwas knapper sein und durfte nicht soweit 
äuhl.idfen. (icsamEliiVlie t.CO m. 
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zu sein scheint, wie aber schon aus der Gestalt des unmittelbar 
davor stehenden Flamens abzulesen ist, und wie ganz deutlich 
auch aus der Profilierung des Gebälkes und der Größe der 
t^uaderspiegel an der Cellawand erkannt werden kann, ein ver¬ 
hältnismäßig kleiner Bau. mehr B curia* als Tempel. Nach dem 
im Giebelfeld dargestellten Auguriun» des für die Gründung so 
entscheidenden Vogelfluges, welches genau die Mitte des Tympa¬ 
nons einnimmt, vermute ich in diesem kleinen Bau jene ,curiaSa- 
liorum®, jenes .sacrarium* der palatinisrhen Salier, das vermutlich 
doch identisch sein wird mit dem von Hadrian im Jahre 13fl auf 
dem Palatin wiederhergestellten „auguratorium® In seiner alten 
Fassung wird dies Gebäude von Dionys, v. Hai. (XIV, 5) eine 
Hütte, eine Kapelle genannt: xukuig. (Vgl. Jordan-Hülsen, III, S.44, 
P. W. 11,2313). Schon E. Strong, p. 72, hat das Relief in ha- 
drianische Zeit gesetzt. Es wird eben die Erneuerung dieses zu 
den ehrwürdigsten Sakralbauten Koins gehörigen Gebäudes dar¬ 
gestellt sein, in welchem das für den Dienst der Auguren so wich¬ 
tige Amtssymbol, der auch im Feuerbrand immer wunderbar er¬ 
halten gebliebene Lituus des Romulus, aufbewahrt wurde. Für 
einen so spezifisch römischen Traditionen dienenden Bau hatte man 
mit Bedacht die einheimisch italische, die toskanische Säulenform 
gewählt. Welcher Giebelschmuck aber konnte passender sein als der 
gewählte des mythischen Vogelflug-Omens V Da es sowohl auf dem 
Palatin wie auf dem (|uirinal für die Aufbewahrung der Ugä der 
Salier ein solches Dienstgebäude gegeben hat (Wissowa, Rom. Re¬ 
ligion *, S. 555, Anin. 6 und S. 559), entsprechend einem doppelten 
zwölfköpfigen Priesterkollegium, dem palatinischen und dem qui- 
rinalischen (collinischcn) *), so könnte «las Relief zusammen mit 
den eben dort gefundenen Fragmenten seinem Fundort nach von 
der collinischen ('uria, also der der quirinalischen Salier her¬ 
stammen *). — 

1) Wie der Marnkult und du Collegium der Salier zwiefach war auf I’a- 
latin und (Juirinal, ao auch die Priestpr>chaft der Lu perei (Binder, 1‘lcbs 115, 
(«rafTunder hei Wi«sowa-Kroll, a. v. Rom 1017; Philipp s. v. Sabini, ebenda 1575). 
Den Dualismus der ältesten Ansiedluug, die voretruskisehe Doppelatadt merkt 
man auch hierin. Vgl. oben S. 124. 

2) Die drei vergitterten türenartigen Fenster des Tympanons haben mit der 
figürlichen Reliefszene desselben nichts zu tun. Sie dienten nur zur Erhellung 
des Dachbodenraumes, wie das z. B. im viel größeren Maßatabe auch am Artemis- 
tempcl zu Magnesia a. M., an den beiden Tempeln in Baalbeck und am West¬ 
propylon des Marktes in Damaskus der Fall war. Vgl. Kobte- Watzinger, Mag¬ 
nesia *. M. S. 47, 01, 63; Wiegand, Baalbek 1, S. 63, Taf. 15—16; Watilnger- 
Wulzinirer, Damaskus, die antike Stadt, S. 21 u. 23, Taf. 1. 
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KUPFERPRÄGUN6 VON SPARTA 

MIT DEM BILDNIS LYKURGS 


i ■ . M 



Zu TU „Zeus ZfchjA 


IH3 

Zu meinem Freude sehe ich in der soeben erschienenen Fest¬ 
schrift des Münchener Jahrbuchs f. b. K. für P. Wolters meine Auf¬ 
fassung durch einen so gründlichen Kenner der römischen Kunst 
wie J. Sieveking bestätigt. Er weitst dort S„ Anno* 24; den 
Zeus Zkhy mit dem bronzenen Mädchenkapf in Parma {Arndt- 
Bmckmann Ö9fb0) t dem er ihn stilistisch unmittelbar nnsnhließt, 
in früh augusteische Zeit: „bei aller Eleganz doch reichlich 
schematisch und aut Äußerlichkeiten abgestiramt 11 * End doch bat 
der Zeus Ziehy zugleich jene „Charakterisierung von innen li< r- 
aus% die Sievekmg (S. 36) mit Recht an seiner Gruppe mitb&Uta- 
litcher PortrktkuDSt des 3. und A vorchristlichen Jahrhundert- im 
Gegensatz zur Veräußerlichung der Etrusker als unterscheidenden 
Wesenszug rühmt. Auch der „Zeus Ziehe“ hat bei aller Entlehnung 
gri ethischer Funnensprache in der Innerlichen Cliarakteristik etwas 
ganz Selbständiges, den Griechen Fremdes, eben .ein italisches 
Element als mitbildenden künstlerischen Faktor“ (5* 27 t 


N a c h t ra g. 

Die spezifisch italische Vorstellung eines kriegerisch gerüsteten 
Unterweltsgottca» wie sie im römischen Quirinus verkörpert ge¬ 
wesen zu sein scheint, läßt sich, wenn leb mich nicht täusche, 
vereinzelt auch tief Unten in Süditalien noch nach weisen, allerdings 
überwuchert von Formen und verquickt mit Verteilungen der 
durt früh und ausgiebig eingedrungeueu griechischen Welt. Neben 
den massenhaft in Tarent aufgefun denen Votivtcirakottau eines 
chtonischeu Paares T ), das zuerst von P. Wolters (Arcln Zcitg. 1882* 
28ö jf.) besprochen P und das von Evans und Furtwängler richtig 
als ein „('Mimischer Dionysos“ und eine „Persephone" ungesprochen 
wurde, gibt es solche, die den gleichen langhärtigea Heros aach mit 
korinthischem, groß-huschigem Helm und Schild darstellen: Winter, 
Typenkatalog 1.20b; Arck. Zoltg. 18-82. Tat . 14. 4, S. 310 nr. 

S' 311. nr. 40 i mit Panzer): Moil d + Inst* XI, tav. So. 6 (Schild 
und Hdm allein). Eine solche Auffassung läßt sich weder aus 
Dionysos*, noch Hades - Pluto, noch überhaupt au* griechischem 
ideenkrcls ableiten, auch nicht, einfach auf die tat-entmischen Lokal 

1 ) A.Itana in 1036* 1 ff.; Furtjingler, S. Öib&aroff 1, S7 4, M*u- 
ebener &itiben IS9L litt. Anau 1. 
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heroen Tfiras oder Phi»äantos beziehen. Dann aber kann sie mir 
als vereinzelter, übernommener Rest lokaKtaliaeher VürsteUnngswelt 
verstanden werden* d, h. als spozllisch kriegerische Spiegelung des 
sonst — wie meistens als Vegetatdonsgott aufge faßten Unter- 
weltsherrschera. Es i^t nicht zu verwundern, wenn gerade in 
Tarent t wi> wie in einem großen iMaschkessrl beständig italische 
und griechische Elemente aller Art zusammen* tmd durcheinander- 
flössen, das Bild dieses chtonischen Nomens ein so überaus schillerndes 
Gepräge bekommen hat; bald bärtig, bald unhiirtig: bald auf einer 
Klint 1 gelagert, bald stehend mit Rundschild oder- Pferd j bald rei¬ 
tend. bald abspringend vom Pferde: bald auf' Stier. Widder oder 
Bock gelagert, bald von Silen begleitet: bald mit, bald ohne neben 
ihm sitzende mütterliche Paredros. bald mit durch Rosetten, Spitzen. 
Talmetten, Walstkriinzen und langen Tarnen reich verziertem Kopf¬ 
schmuck. bald mit Spitzmtftze oder Visier-Helm. Auf diese Äußer¬ 
lichkeiten kommt es wenig an, denn das Wesen ist immer das 
gleiche. Und dies kann nur jener tarentmische „Bia 0 sein, der 
neben seiner „Pru.serpina“ i, J. 146 v* Ohr. seinen Einzug auch 
in Rom gehalten hat, wo er auf dem Marsfelde einen unter - 
irdischen Altar hatte und ihm in tlrei aufeinander folgenden Nächten 
mit schwarzen < Jpfertieren die „ludi Tarent ini 1 * als Totenfeier daige- 
brächt wurden l ). Dieser tarentimache Dispater in Rom war seinem 
Wesen nach ein naher Verwandter de* sabiniseken Qulriuu* pater. 
Daß er anscheinend nicht als solcher empfunden wurde, beweist 
wie sehr der ursprünglich rhttmLache < liamkter des Quirinus im 
Bewußtsein der Römer schon geschwunden war. Dasselbe ehto- 
nisiehe Paar wie in Tarent und Rom - mehr im Sinne des Heros 
von Tomtsa > Baus. VI, 5, 11' — scheint auch auf dem Turentinflr 
Silberrhyton ÖJH, 1902. Taf. I gemeint zu « nin Das ßamnicnartige 
Haupthaar de- bärtigen Heros (Rom. 31 itt. 1924, 452 454 erinnert 
sogar an un&ern Zeus Zicby. 


11 Wisowa, R-3m, Helig.S. 301+ ff., 431 ff. 




Ä g i n et i sche St ud i en 
I. 

Yurgrieehische und eh tonische Kalte. 

Von 

IL Thlerseli. 

Mit I Tafeln um 1 3 Textabbildungen. 

Vorgclegt in der Sitrung am 18. Januar IMS. 

Kbie erschöpfende und iil^dlieEmdo geologische t atorstu. L hinig 
ateilt für die Insel Ägina noch ans. Kur zn kurzen, wie sie selbst 
beklagen, flüchtigen Besuchen ist es seitens der zuständigen Fach¬ 
leute bisher gekommen. Die allererste literarisch faßbare Nach- 
rieht vom Vorkommen vulkanischer Gesteinsarten auf der Insel, 
welche ihre weitaus größere Hälfte ansmachen, rührt von Dodwell 
her. der als vortrefflicher Beobachter bekannt ist. Sic steht in 
seiner 181b erschienenen -Glutisal and topographical tour through 
GteectV .1.574), geht aber auf Beobachtungen schon dies Jahres 
1805 zurück 1 k Besonders anzuerkennen ist, daß Dodwell Eruptiv¬ 
gestein auch im nördlichen Teile der Insel, wo es nicht so auf* 
füllig zu Tage tritt, schon bemerkt hut. Aut dein Gros »t ja auch 
er nicht, ebensowenig wie alle trüberen Reisenden gewesen. ,>nnsi 
hüttc ihm der Trachyt, mit dein die ganze SÜdhÜllte der Insel 
ubersät Ist T noch viel weniger entgehen können. 

Genauere mineralogische Bestimmungen iiginetiscUer Eruptiv¬ 
gesteine, zuerst veröffentlicht von Th. Virlct im Bulletin de la 
yociete gäologiquo de France 1831. p, 357 d. Sitzung vom 12. März 
1832), hat dann in ihrer wichtigsten Partie sein Kollege bei der 
Expedition de Monte, der Geologe P. de Bohl ave, in seinen Bericht 
angenommen, den er über die von ihm selbst 1820 gemachten Unter¬ 
suchungen und Feststellungen im großem Expediti o ns wer k 1833 ver¬ 
öffentlicht hat (Section des Sciences phyfiiqnes. Tome II. 2. Partie. 
Geologie et. tuinöralogic p. 251—258, 3(54—372'. Boblaye ist der 

1) Die röü 11, S, WisMofton in der unten angeführten Arbeit p* 7ÜO Anna. I 
zitierte ü Stellen aus dsmseJbea Werk [11 r 231, 2*4} bfcdeLen sich auf Methan*. 
Aber es ist richtig* daß <üe Bumilklieü frühere» Steife werke, auch Jas gcaiaite 
l& Jahrhundert noch, nichts toh der vulkanischen Natur Ägina* wissen, venig- 
jiena nichts davon Iierfchten, 
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erste Geologe, der, so "nt es die Uns stünde und die Methoden! von 
damals erlaubten, eine vollständige Erforschung der geologischen 
VeridUtniase der Insel angestrebt har. Sein ausführlicher Text» seine 
im Atlü> der Expedition pL 5i koloriert veröffentlichten Schnitte 
"eben davon Zeugnis; ein großer Nebelt t in N - S - Richtung durch 
die ganze Insel, dazu 4 Dotailsrimitte durch verschiedene Stellen 
an der West- und Xoniküste und ein Schnitt größeren Maßet ah s 
in W-O-Richtung wenigstens durch den mittelsten Teil der Inseh 
Keine andere Insel, nicht einmal Snntnrin und Methane. sind so 
eingehend- von Boblaje dergestellt worden, i Vgl, seine pk4u Daß 
diese Aufnahmen heute nicht mehr genügen, daß sie manche Fehler 
enthalt! n. haben Phüippson { Peloponnes i>. ü scharf und Washing¬ 
ton ! p, 791 müder angeinerkt- 

Dic flüchtigen Besucht dos sächsischen Bergkouunissärs K. <\ 
Fiedler 1 11, Jan. 1837 i und des östemüchlschen Bergrats Jos. Rus- 
segger «18. Ang- 1839) waren viel zu kurz, uni wesentlich weiter- 
üurtihren. Fiedler beobachtete die Kalkmcrgelschichten im nördlichen 
Teile der In^ul, Trachyt und starke Tonlagen bei der Palüochora, 
am SpasTu6a> Wand und weiter östlich davon (Reisen durch alle 
Teile Griechenland- I (LS4IT), 241 fl’.). Russt gger stellte au der Bucht 
von A. Marina uls mlocüne Tertiürbildungen Mergel kalk banke mit 
Mugehelverstflinerungen, weiter südlich aber Trachyt and Porphyr 
in gleicher Art wie auf Methans fest i Reisen in Europa, Aalen 
und Afrika IV, 250/51 . 

Wesentlich mehr brachte der Ausflug der beiden (Arnuals noch 
Heidelberger^ Geologen W, Reiß und A. St übel, die von 

der Beobachtung des eben erfolgten großen Ausbruch* von San- 
tonn kommend auf dem Heimwege, noch von Athen ans, einen 
Tag nach Ägina, zwei Tage nach Methan a fuhren, innerlich und 
äußerlich schon gedrängt durch die Vorgänge in der Hidiuat. Es 
waren die Tage der Mobilmachung vom Juni 1866. Trotzdem 
konnten sie ein in den Haupt punkten richtiges und übersichtliches 
Gesamtbild der geologischen "V erhältnisse Äginas geben, Diese 
Kartenskizze ist, nachdem die Insel weder bei der geologischen 
Bearbeitung Attikas durch R. Lupsins (1893) noch bei der des 
Peloponnes durch A, Philippson 1892* berücksichtigt worden war, 
die Grundlage geworden auch für die sorgfältige und in vielen 
Punkten weiter führ ende. vortreffliche Studie des Amerikaners 
Henry S. Washington, welche dieser als Fracht neuer Beobachtungen 
vorn Frühjahr 1893 94 — er war damals je eine volle Woehe 
auf Ägina und Methans — im Journal of Geologe (Chicago) 1894 
und 1895 I II, 789 —813; III. 91—46; 138 — 168] veröffentlicht hat. 
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Ninht nur tler vulkanische G ruudcbarakter des größten Teiles 
von Ägina steht darnach außer Zweifel, auch die örtlk'ht' Lagerung 
der einzelnen Schichten, die Abgrenzung der verschiedenen Mausen 
gegeneinander, ju auch die zeitliche Folge der verschiedenen Erup¬ 
tionen IsiJlL stell jetzt tibersehen. 

Nach dieser letzten eindringenden Vorarbeit srheinen die geo¬ 
logischen und pc fr Mgruphi sehen Probleme der Insel im Wesentlichen 
gelüst zu sein. Eine am leichtesten von Athen aus auszuführende 
Expedition würde in kurzer Zeit und ohne allzu gro Ihm Aufwand 
Auch das letzte Desiderat, nämlich einer wirklich erschürfenden 
geologischen Karte Äginas, erfüllen können. Voraussetzung wäre 
freilich erst eine g&uz neue orohydrogreiphiache Aufnahme und eine 
genaue Vermessung der Insel, für welche auch meine Aginaharte 
i Heiligtum der Aphaia. Textbami, am Schluß f nur eine kühne Vor¬ 
studie sein konnte. Etwas mehr gibt schon die neue griechische Auf¬ 
nahme, welche für den vor kurzem bet Eleutherudakis in Athen 
he ra abgegebenen 'Jmxfe 1 1 : I0fl0< *0 benutzt worden ist. 

Die geologische Entstehung Äginas stellt sich kurz folgender¬ 
maßen dar ] ). Zuerst nur ein kleines Ins eichen aus hartem Kalk¬ 
stein 1,1) wie die benachbarten Lagossa, AngistiL Moni u, a. v erhielt 
dieser älteste Kern Äginas am einmal von Süden her in min¬ 
destens drei Stößen immer stärkeren Zuwachs durch etappenweise 
sich bildende Eruptionsrnnsseu. AL erster erschien der mächtige 
Orosdiatrikt ganz kn Süden (.> n, ti) mit seinen jüngeren seitlichen 
Ergüssen bet Anizeo und Kakop^rato. Dann das heute zentralste, 
rings um das Kloster gelegene Kernstück der Insel (1), endlich die 
hohen steilen Kuppen von Stavrö und Ta&pALiu (ft) mit dem Spas- 
mono VttUt) an ihrem Südfuße. 

!) Auf der Kartenskizze Abb, I sind die verschiedenen, aua Eruptivgestein 
bestehenden Teile der Insel durch senkrechte Schraffur einheitlich zusammen- 
gefaüt. L>än älteste (1 = Kalksteiao und die jiiugste (t= Tertiär iTtegion beben 
sich mit wagereebtar Schraflur deutlich davon ab. — Den drei Etappen der geolo¬ 
gischen Hencsls der Insel Ägina eni spricht genau auch der Hergang auf Zypern 
undTliera: zuerst ein Kälksteiimiassiv — hier da® Mettanmo, durt Jjc Xordkette 
ton Cypem; dum die vulkanischen Eruptionen — hier die Kcste des alten großen 
rin|»f'-rmigeii Kraterrandc# mit meinen jüngeren I-inipti vablagerangyn eLnsclilietllidi 
Therassa und Aspromsi, dniu die Kaimenen selbst, dort dm Massiv des TrMdwj 
endlich die junge» Sedimente — von Kal liste und l'erissn einerseits, der CYprisch»» 
blesaru und drm Hügelland am Fuße des Troodes andrerseits. Am schnellsten 
orientieren hierüber die geologischen Karten: Miller v. Gätrtrinpon, Thera, Atlas 
Blatt I; Handhook of Cyprns (llKiS) zu p. Oberhmnnaer, Die Insel Cyperu, 
Tif. II (Geolog. Querschnitte von A. Bcrgdatb — Vgl. auch die vort redliche knappe 
Lhirikteririerang Äginas bei TbeoE Fischer, Griechenland S r 2S6ff, (in Alfr- Kirdi- 
hoffs Länderkunde von Europa II, 2 1 1öaa 1 ). 
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Alle diese vulkanischen Massen sind submariner Natur, in 
später Tertiärzeit {Washington p. 810l von» Meeresboden n mit 
großer Ruhe 6 emporgestiegen, genau so wie bei der Nachbariniel 



Abb. 1, Geologische Skizze der Insel Ägina. (Nick II. S. Wie bington) 

Methana und bei Thera-Santorin. Dabei liegen die gebirgsbildcnden 
Geschehnisse auf Agina weiter zurück und sind durch Verwitterung 
und Erosion mehr versohliffen als auf Methana, dessen jüngster 
vulkanischer Erguß im 8. Jahrh. v. Chr. hei Strabo, Ovid und Pau- 
sanias z. T. sachlich richtig, z. T. in dichterisch freier Ausmalung 
beschrieben wird, und der an Ort und Stelle hei Kaimeni nahe 
der NW-Spitze der Insel heute noch ein verhältnismäßig frisches 
Aussehen zeigt 1 ). 

1) Über die beißen Quellen dort, Philippson, Peloponnes S. 54/6. — Neue geo¬ 
logische Kartenskizze von Methana nach K. A. Ktenas in Zeitschrift f. Vulkano¬ 
logie VIII (1924/5), S. 7, Fig. I. 
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Die Bildung der geologischen Formationen aut Ägina liegt 
weit vor aller historischen Zeit, und sie ist wie Washington 
(p. 809ff.) überzeugend dargetan hat, in einer verhältnismäßig 
ruhigen, fast stillen Weise, ohne den großen und aufregenden 
Humor nnd das eindrucksvolle Schauspiel der feuerspeienden Vul¬ 
kane wie beim Vesuv und Aetna erfolgt: ohne Explosionen, ohne 
Sehlaekenauswurf und glühende Feuerstrome, ohne Aschenpinien 
und Lapilliregen. Schon im Heraufquellen vom Meeresgründe aus 
hat das Meerwasser die beißen Gluten gekühlt und gebändigt, 
seine breiigen Lavaergüsse zu Steinstromen umgewandelt, an Stelle 
von Kraterbildungcn l ) Kuppen- und Kegelformen hervorgerufen. 
Grandiose Szenen für das erschreckte Auge wie auf Thera. die 
freilich ebenfalls keinerlei Wiederhall, weder literarischen noch 
mythischen gefunden haben ivgl. Hiller v. Gärtringen, Thera 111,46), 
hat es sichtlich weder auf Agina noch auf Methana gegeben. Da 
fehlte also von vorneherein vollends ein tief in den menschlichen 
Sinn sich einprägendes Moment, das einem späteren Rückerinnern 
hätte zum Ausgangspunkt dienen können. 

Wenn es schon aus diesem Grunde auch ausgeschlossen er¬ 
scheint, daß jene Vorgänge eine Spur im menschlichen Gemüt 
zurückgelassen haben, da in so sehr früher Zeit — spätem Tertiär — 
menschliche Zeugen noch kaum zugegen sein konnten, so wäre 
dennoch denkbar, daß ein Bewußtsein der immer noch drohend in 
der Tiefe lauernden, erst nach und nach zur Ruhe kommenden 
Gewalten in den Vorstellungen der frühesten Bewohner Äginas 
irgendwie sich wieder gespiegelt hätte. Wenigstens scheint sich eine 
Erinnerung daran erhalten zu haben, daß das durch vulkanisch- 
subinarine Hebungen entstandene Gebiet zunächst gänzlich unbe¬ 
wohnt war; auch heute noch ist diese ganze Südhälfte Äginas nur 
dünn besiedelt. Von Äakos wird erzählt, er habe die Insel zuerst 
völlig menschenleer vorgefunden. Aber mehr: es müßte sich eine 
weiterreichende Reminiscnz kundtun vor allem in den religiösen 
Vorstellungen der Insel, in Kulten unterirdischer Machte, speziell 
Agina eigentümlicher Gottheiten. 

Daß seismische Erscheinungen im religiösen Gedankenkreis des 
alten Hellas einen erheblich breiteren Raum einnahmen als vulka¬ 
nische, gilt ohnehin für ganz Griechenland. Gerade der saronisehe 
Meerhusen aber ist ähnlich wie der korinthische zu allen Zeiten 
reich an seismischen Erschütterungen gewesen. Für die neuere 


1) Der Kessel, in dem das Kloster liegt, kein Krater, aber nördlich davon 
ein erstarrter Steinstrom: Washington p. 800. 
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Zeit machen es die Karten bei Jul. Schmidt, Studien über Erd¬ 
beben, 2. Ausgabe 1 1881 1 , Taf. 5 und G, wie die Karte der „Vmlk&n- 
zone der Kykladen“ von Eriedlünder q, Sonder* Zeitsehr* f. Vulka- 
nologie Yin T Taf. 6, S. 4 ft. oder die tektonische Überekthtehttto 
des äginetisohen Meeres von Dl. Neumayr in T>en k^elir+ d, Wiener 
Akad. 1880 am deutlichsten. wie gerade diese Striche im Haupt¬ 
gebiet der seismischen Kurven Griech enlandy liegen, lin Alter¬ 
tum kann das nicht anders gewesen sein. wenn auch von sol¬ 
chen Erschütterungen , die die griechische Erde ja fast täglich 
hei ms neben. nur dann Nachricht an: uns gekommen ist, wenn sie 
zufällig mit für die; betreffende Gegend ganz außerordentlichen 
sonstigen Ereignissen zusaminenfielen: so bei dem Versuch der 
Athener, die alten Kultbilder der Darnia und Auxesia mit Gewalt 
aii" Ägina zu entführen c. ü-jn v.f’br. )vOn a .Donner“' begleitet. 
Herod. V, 83), oder ganz am frühen Morgen der Seeschlacht bei 
Salamis iHerucL VIII t G4). Die FuinaroDn vuii Susaki tim kormthi- 
sehen Isthmus rauchen heute noch ■ Philippsem, Peloponnes S. 21 tl *. 
Dort ist auch östlich von Kalauiaki das Ende eines alten, von 
Westen kommenden Lavaetrom^ heute noch sichtbar, (PhiUppson 
S. 24; Washington p. 807.) Wenn also im Altertum Erdbeben 
und heiße Quellen als letzte Ausläufer der Bewegungen im Erd 
inneren au das Vorhandensein verborgener Kräfte in der Tiefe er¬ 
innerten, so müßte sich ein entsprechender Niederschlag chtonischer 
Vorstellungen in den Kulten und Sagen von Ägina feststellen lassen. 

Wenn cs sich wirklich beweisen ließe, daß 8, P. Harlund’s Ver¬ 
mutungen, prohistoric Aegina (19251 45 if. über zwei ältere? Vor¬ 
läufer des Huuptgott.es des historischen Ägina, des Zeus PanheUe- 
niflts, zw Recht bestehen, ^o würden sich soSn „Aigaios* für die 
frühhelladiscbe, gein Poseidon für die mittelhelladische Epoche an- 
fiihren lassen; beide als Mamma seismischer Art, als Herren der 
Erdbeben, sicher 1 mehr denn als sohin* des Meeres, Auch andere 
Inseln wie Delofl, Rhodos und Anaphe galten ja als durch Poseidons 
Macht aus der Tiefe an die * Oberfläche des Meeres emporgo hoben. 

Die erste jener beiden Gestalten auf Ägina, der von Kurland 
als ein Vorläufer des Poseidon vermutete 8 Aigaio*“, ist freilich nicht 
wirklich faßbar. Von Poseidon hingegen erzählt die von dem agD 
netischeu LokuLhifitoriker Pythainetoa (Schol. Ptnd. lathm. VlLl, 92) 
berichtete Legende, daß er die Insel Ägina dem Zeus abgetreten 
habe, Daß dessen Kult nun sich gerade an den alten vulkanischen 
^roskegel, an dessen Spitze und Fuß, 'Unmittelbar ansetzte, kommt 
hinzu. Der Fwfjo/op aber ist, wie uns Kretschmer gelehrt hat, der 
Gatte der Erde (Glotta 1 (1909), 28; V (1914) 303; Kern, Rel%, 
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d. Gr. 44 u. 292): denn Poseidon ist der Gott der Erdentiefe 
(v. Wilamowitz. Sitzber. Berl. Akad. 1906. 07). der vordorische 
Poseidon zweifellos ein Erdgott (Nilsson, Griech. Feste 6#5 7. Vgl. 
Capelle, Nene Jabrb. f. d. kl. Alt. XI (1908), S. 609 ff. und bei 
Wissowa-Kroll, RE, Sappl. IV, Sp. 359/60). 

Dnß Aiakos ursprünglich mehr war als ein Heros und Halb¬ 
gott. hat zuletzt Harland p. 62, 68 ff. mit guten Gründen wahr¬ 
scheinlich gemacht. War er aber ein alter Gott, so kann er wie¬ 
derum nur ein chtonischer gewesen sein, auch wenn die von 
Harland versuchte Etymologie (ata = Erde) unhaltbar ist. Ein 
Bewußtsein des chtonisehen Ursprungs hätte sieh das ganze Alter¬ 
tum hindurch erhalten wenigstens in der allgemein verbreiteten 
Vorstellung von Aiakos' Stellung als Totenrichter in der Unter¬ 
welt. als Pförtner und SchltUselverwahrer des Hades. (Vgl. Paulv- 
Wissowa I. Sp. 926. mit der dort angeführten Literatur.) 

Den Schlüssel der Unterwelt führt soust nur Pluto selbst, und 
E. Rolule ( Psyche 28o, Anin.) hat mit Recht darauf hingewiesen, 
als welch hohe Auszeichnung gerade das Schlüsselamt galt, daß 
e« bei Aiakos vermutlich in einem Zusammenhang seines Kultes 
mit chtonisehen Mächten stehe, und der xiddovzog und .vidapd?. 
xvldprtß Aiakos sogar eine noch ältere Vorstellung sei als die des 
Totenrichters. Isokrates 9, 15 nennt Aiakos den „hochgeehrten Bei¬ 
sitzer (ptytöucs ng«jj i%iyv jrap<dpmuM des Pluton und der Perso- 
phone“. Auch Platon (Apol. 41 A; Gorg. c. 79) baut darauf auf. 

Seinen Charakter als vorgriechisches „mykenisches“ Heiligtum 
hat das Aiakeion bis ans Ende der Antike bewahrt: ein offener 
Temenos mit Altar und < Hbäuinen darin, vermutlich auch mit einer 
kleinen Kapelle, in der die „Aiakiden“ aufbewahrt wurden: Idole 
kleinen Maßstabs, wie in den kretischen Kapellen, eine genaue 
Parallele zugleich zu den alttestamentlichen Seraphim. Wo sollten 
sie auf Ägina auch sonst ihren Platz gehabt haben, wenn nicht eben 
hier? *) Palladionartig, lanzenschwingend, schildgerüstet muß man 
sie sich vorstellen nach dem, was Plntatvh (Thomist. 15) berichtet 
von den den Griechen vor der Schlacht bei Salamis erschienenen 
tfwuiuuc xai itduka n-öxM<>v ördpöi-, die man eben für die Aiakiden 
von Agina hielt, da deren Beistand unmittelbar vorher erHeht worden 
war. Mehrere Exemplare also. Idole zuin Aiakos-Heiligtum gehörig. 
Das Kupellchen scheint sogar tragbar, transportabel gewesen zn 
sein, wie Tausende von Ädikulen in Ägypten. Vgl. den bei Pliilo- 

1) Auch Sp. I.ogiotatidis in seinem „Unatns“ (p. 06) nahm die üyühiuru rwr 
iiuxidtbv in diesem Temenos an. 


Oes. d. Win. Nachrichten. Phll.-Hist. Klasse. 1428. Heft 2. 
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strat tHuröic. 19 p. 743' nusdrücklkk als von Ägina nach Salamis 
hörfihergcsbraclit erwähnten oteo; diT Aiakiden'i B«-i dm grollen 
Umwälzungen auf Ägina im 5, Jb. saheimm diese unscheinbaren, aber 
hcEchheilig gehaltenen Tb errate einer sonst ontergeg&ugen en lte~ 
HgionsperiodG dann für immer zu Grund« grgangOi zu iein: nach 
der Schlacht bei Salamis werden *ie nie uicLr erwähnt. 

Des Aiukos' Gattin aber ist wieder ein ch tonisches Wesen: 
Endete — r die in der Erde Hausende' 1 . Vgl. Roseber, Mvtb. Lex. 111. 
Sp. 110; Härtend p. 72; w Wilamowitz, PindAros S, 64. Zusammen 
mit dieser ihm wesensgleichen _Erdnymphe■ als P&rodros erhalten 
wir also auch für das ältest«.’' Ägina .wie für -o viele griechische 
Landschaften ein rein rbtonisches Gotterpaar. 


Bei einer für Ägina so significanten Gestalt wie Aiukos Ware 
F!.- nun geradezu verwandet 1 lieh. wenn dieser aut den Münzen seiner 
Insel niemals eine Rolle gespielt hätte. Bisher bat in an ihn aller¬ 
dings nirgends auf ihnen wtdige wiesen. Die beiden von Fried Kinder, 
Arehiiülog. Zeitg. 1H72. S, 79 abgebUdeten Stücke* auf denen Aiakos, 
inacbriftlieh als solcher bezeichnet, serapteartig fronend verehrt 
wild, können freilich auch heute noch nicht mit .Sicherheit lokali¬ 
siert werden 2 ). Außer Agina scheint zunächst nur Athen in Be¬ 
tracht zu kommen, die einzige Stadt, von der wir bestimmt wissen, 
daß sic ebenfalls den Kult des Aj&kon pflegte; Athen. wo es am 
StantH markt ein Heiligtum des Aiakos gab (Jndeicli: Topngniphio 
von Athen, S, 318 mit den dort angeführten Stellen r r und wo man 
sieh des Amkos auch ah- Stammvaters eines hervorragenden attischen 
Geschlechter gerne rühmte, i Preller-Robert: Gr Myth. 1,825.) 

Dagegen machte ich die Vermutung wagen, daß unter den 
sirdser fginetiachen Prägungen die hellenistische KuplVremiesion mit 
dem Kopf des „Zen* Pauk eil emo s c auf dem Avers nicht diesen, 
sondern eben Ai ei kos dars teilt 3 i, Der Kopf iafc, soweit dies der 
in 7 unter d m mir bekannten 1U Exemplaren - aufgepiiigte kleine 
Knut roll Stempel noch erkennon läßt, anscheinend bekränzt, bat hinten 
kurz geschorenes Haar und in der Profillinie von Stirn und Käse 

l i Auch die atis lindir, V, 44 nu tncbli^chdiin Aiikeien wird imii 

-iih ebenst» wie die Spielt* in Ulyuipia und Nein na ais urgprUapHrtii mit einer Art 
Totenfeier de» lttk.ilun Numenfl verbunden ■Tinkvn dürfen. 

■je Dock hat Ilead, Hist. Num. 3 p. 39Ö die Prägung lAtükus «eatod aa judjjtj 
ot the rtc^dj btstiaimt als zu Ägina fiuLüri? gendraftt. Gardner u, [ndioof Ulcimtr. 
Nuin. CommenL on Taus p, J5, nr. 2 finiten sie vursirbtig nur ak B of nncerlatn 
city* angeführt. 

äh Cat, of rotes, Altan etc, jij, XXVI, 4 u. 5-, 
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etwas Individuelles, da* keineswegs dem kla^Erben Zenflideal ent¬ 
spricht: eigentümlich, fast kornartig emporstekeader Haarschopf 
über der Stirnmitt®, stark® Anschwellung der nicht sehr hohen und 
Hi ebenden Stirn über der NasenwnrzeL leicht gekrümmte, große Nase, 
kurzer Yollbart. Besonders eine MargrÄß-erung iunsre Tadel I u. FI I 
zeigt diese Zuge so deutlich, daß mati sich wundert, wie man sie 
übersehend bisher nur an Zeus gedacht bat, fiir den schon das Haar 
zu kurz gehalten wäre, her Kopf wirkt derartig portr&bnäßig 
und individuell, daß man fast einen h eile ni>tisehen Herrscher zu 
sehen glaubt. Aber selbst die Attitüden. die einzigen die hier in 
Fnäjga kommen könnten, müssen wir uns der Sitte der Zeit gemäß 
glatt rasiert, nicht bärtig denken V). 

E. S. G. Robinson, der verdiente Keeper des Departements of 
coins and inedals tni British Museum, dem ich in dienen Fragen 
für stets bereitwilligste Hilfe und liebenswürdige Beratung zu 
größtem Danke verpflichtet bin. schrieb mir dazu 17, 1_2Ö): a As 
regards the bronze coins (B. JL C. 2dd— 79) it seems prcfenible to 
■ egiird the head as Aeacim and not Zone, für though the caialogue 
ip- 14a ) describes the head as kureate, it is deur from onr recent 
ae<|uisition ( laL 11) that it is diademod und thervfbre unJikelv’ to be 
Zeus 11 , IHe KünigsbLude, das hellenistische Abzeichen des Fürsten, 
ist also Übertragen auf den alten mythischen Herrscher des Landes. 

Auch S. Ii, MÜbank, the cout&ge of Aegiim (Mmniamatic notes 
and monographs Nr. 24, 1925), bildet pl. IV, 9 ein solches Stück ab. 
Dabei ist versehentlich, worauf mich E, Sh G, Robinson, aufmerksam 
macht, der Revers vertauscht worden mit dem des daneben abge- 
bEldeten Stückes nr. S, Diese Prägung nr. ö zeigt auf dem Avers 
ebeuiulls einen bärtigen, aber hak ranzten und hi der Führung der 
Profillinio deutlich unterschiedenen Kopf, auf dem Revers eine 
große, sich ringelnde Schlange neben einem großen Schlüssel, Dazu 
die Bcisokrifl A) fl MH. 

Hier läge es nahe, an die chtoaische Schlange und den Unter- 
weifsaebliDsel des 11 ad es p IÖrtners Ainkos und bei dem bärtigen 
Kopf der \ ojdorscite au dessen Hrohlbihl au denken. Aber dan 
geht schlechterdings nicht an, hü zweifellos chtonisoh die beiden 
symbolischen Attribute sind*’* Xnr beziehen sie sich in diesem 

1' Dm I mam der SiHn*rjir!igung Eunumes' 11 iv. Fritze, Die Miinrtü van 
Pargvuon T. 1J, 1-1 i kat todei im ßteictitsactmlft — j-rgLte Skäe, Stirn, Kinnliaic — 
Ähnlichkeit mit uosern Munrk&pfen. 

2 ) Zum Sdilüusel ab Symbol Jor materirdiscUfiu Gottheiten — llmlts Pcr^c- 
phoiie, ffotate, Asklepios —, ft'gtebo die Unterwelt in Verwahrung haken, iieho die 
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Palle sicher auf Asklepios, dessen ebenfalls cb tonischer Onmd- 
ebarükier ja unbestreitbar ist* Bas Asklepios gemeint «t» beweist 
die genaue Überdustiüiurang dieser Priguag mit der fast identischen 
pergi« neidschen Kupfer prügung aus der Mitte des 2, Jlis. vor* hr., 
die als einzige Abweichung statt AI HIN H die A nlVehrift <!>IAETA1PGY 
zeigt: H* v. Fritze, Die Münzen von Pergamon Taf. 1. 42 u* 43; 
3, 23/4. Tat of eoins. Mysia pL 25, 14, Die 3Itinsserie ordnet sich 
ln ihi^n Frugegebildem dort vollständig in die übrige Typik ein. 
Wahrend Imhoof -Blumer (Die Münzen der Dynastie von Perga¬ 
mon, Taf. III, U—IG ; S. 12/3 a. 88/9} nach dem V orschlag von 
tjfet in diesen AlfiNH-Münzen, die durch die Identität der Ivjien 
und Fabrik auch als gleichzeitig mit denen der Aufschrift d>IAE- 
TA1POY gesichert seien, in Pergun loh für dessen damalige Duma ne 
Ägina geprägte Scheidemünzen hat sehen wollen, gibt v. Fritze 
die Möglichkeit zu, daß diese Prägung, sei es in längerer Emission, 
sei es für eine besondere «re legen heit mit königlich perganwni schein 
Privileg auf Ägina selbst hergestellt worden sei. Dies Letztere 
möchte ich als dus Wahrscheinlichere anseben. 

Wk dem aber auch sei, bedeutsam ist für uns, daß die gergft- 
meui&chen Könige im 2. dh. vor Chr. so oder so eine besondere 
Münzprägung für Ägina eröffnet haben, wenn auch mit Hinweis 
auf den in ihrer eignen Residenz bekanntesten und beliebtesten 
Kult, den des Asklepios. Dali dieser damals erst durch die Per¬ 
gamon er auf Ägina ringe führt worden sei, soll damit nicht gesagt 
sein. Der von Paasimias II, 30, 1 in der Stadt Ägina als ge¬ 
sondert gelegen erwähnte Asklepios - Tempel mit einer marmornen 
Sitzstatue als Kultbild kann bei der örtlichen Niibe von Epiduuroa 
gehr wohl schon eine ältere, damals aber zu neuem Flor gelangte 
Stiftung gewesen sein. 

Kehren wir zu der durch die Beiseh ri ft gesicherten ägmelisrhed 
Prägung Fat. ul eoins, Attica etc. pl. XXYL4 5 und ihrem bär¬ 
tigen Kopf aut dem Avers zurück. Der Revers ist da stets eine 
nach r. schreitende AjioUotigur. im Nacken langhaarig und In 
eckiger Bewegung, in der L. Bogen und Pfeil, in der etwas ge¬ 
senkten II. einen I A>rbeerzwe% vor sich hinhaltend* 

Ich möchte auch diese Prägung des 2, Jhs, vor Ohr* ebenso 
wie die vorige für unter peiggtuunischer Oberherrschaft entstanden 
halten. Ich sehe mich wiederum bestärkt darin durch einen >.o ge¬ 
nauen Kenner, wie E. S. <1. Bobmson-Dmdon, der mir dazu schrieb: 


Artikel Klriductios und Schlüssel bei Wiiswwi-Kroll, HK, q. 11. Etesba 

ZI. ries ff. Ebenda auch über Aäftkfjs. 
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-about 100 B.C. r any how not mucb bcfore 15"*, ln dem bärtigen 
Kopf der Vorderseite sehe ich Aiakos, in der Apollofigur aber 
diu berühmte Bronze*; latue de.-; Ägmeten Unatas, welche die Per- 
ghiueucr von der Insel nach Pergamon entführt hatten, am sie 
durt ihrer Kim^t-yummUing einziiverleiben 1 2 1 . Das Miinzbild aus 
der Zeit Mark Aurels, das man bisher als eine Darstellung 
diesen ApoHobüdes heranzogen hat {Vioimet [1,601 nr. 579), hat 
mit < >nata> nichts zu tun und gibt sicher eine andre Apollo- 
stabue wieder- Die Haltung des Apollon auf unsrer kleinen ägi- 
netischen KnpterprHgtiug hingegen entspricht durchaus dem noch 
etwas strengen Stil, den wir für < >niitus voraussetzen müssen, wie 
auch diu Kräftigkeit der Muskeln dem /iotfcr ats, als den das Epi¬ 
gramm des Antipatros iBrunn, Gesch. d. griech. Künstler 1,93) 
eben diese Apollogestalt schildert. Es \<i das einzige AptdluLihL 
das aut’ akinetischen Münzen überhaupt verkommt, und sicher gab 
es auf der Insel kein bedeutenderes und berühmteres als eben dies 
des Onatas, durch Große und Kunst der Ausführung noch in Per¬ 
gamon die Bewunderung der Kaiserzeit hervormfend > Paus, a. a. O,). 
Iier Kranz aus Ulivenzwoigen auf dem Avers ruft die Pflanzung 
uralter Olb&umc im Aiakeion auf Ägina in Erinnerung, wie sie 
l‘aus;mias (11,29,01 innerhalb dieses alten Temcnos nach gesehen 
hat, so daß hier das Nachlchen eines mykeni sehen Heiligtums unter 
freiuni Himmel mit Kapelleheu und heiligen Baumen dabei er¬ 
schlossen werden darf nach wehlbekanntem vorgriechischeui Typus. 

W as aber konnte, die pergamenisuhen Könige veranlassen aut 
den mythischen Ahnherrn der Insel zurückz «greifen und sein Bild 
so nachdrücklich h» rvurzuh«ben ? 

W ir wissen, daß sie ebenso wie die Fürsten von Epirus sieh 
selbst als NAch kommen des Aiakos angesehen haben. Mau ver¬ 
ehrte in Pergamon als ifaesff einen Bergamo«. der als Sohn 

des Neoptolemus, ein Enkel Achills, und damit als direkter Ab¬ 
komme des Aiakos galt 5 '. Man zeigte d&aHuröon dieses Pergames 

1) Die BäsIi der Statut, ater erst mit cllenfBtifi'vh-].iisigaiii^-niecbcr Aufschrift, 
pL'fundeu in Pergamon, Kränkei, ttuchr, v. Perg. I, U cr. tS; auf den Apollua 
lE<*h i>ustan bezogen zuerst von K- Fakkiot VfrjJ. Paus, VIII, 42,7. ItLt/au:- 
BlLimiter II!, 1,272; Fn/er IV. M&se r tlcach, d. prißdn u. maked, Staaten 
11,484 Bitntnt gevcjfl mit Iterbt an, daß der pcrgnnienjsrhe Kunst raub auf Ägina 
s, Lc,n i.2lu einsatzie, üU die Trappen de- Attalas bei der KroberuDg der Stadt 
durtdi die Römer unter P, tjiUpifiua »iek beteiligtem die unglückliche Stadt ge¬ 
plündert und ihre Bewohner als Skia Yen verkauft abgeinhrt wurden. — Vgl. auch 
In&chr. v. Per|. 1, isr. 47, 

2) Thiamer, PeigatnoB S, 241—4B, 
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fitnjnsn wie das sainer trnischeu Mutier Andromache zu Pergamon 1 } 
und setzte sein Bildnis als bärtigen Ideal köpf noch in der Kuiser- 
®6*ft anf die Münzen de® Stadt*!, In dein Orakels prueh der Mark 
Aurel-Zoit OlGr, 8Ö3S (Z„ 22? werden die Petgamener geradeso als 
.J'uatfäiis X<t6g angeredet Andrerseits ist aut Ägina selbst ein Af- 
tärchen mit Wethimgan den Heros Pergaznos getänden werden: IGr, 
IV 10, Tbrämer schlug vor in dieser legendarischen Abstammung 
eine Schmeichelei gegen Herakles, den jungen Sohn Alexanders d* 
Großen von Barsine zu sehen, der bei seines Taters Tod mit seiner 
Mutter in Pergamon sich anthielt, um daun &ehr bald mit 17 Jahren 
von Kas«ander und Polysperchon aus dem Wege geräumt zu wer¬ 
den 1 }, ln diesem tdratHeben Jüngling habe eben von seiner mo- 
losfdechen Griißmutter Olympiaa her Aiakidenblut geflossen* ihm 
zu Liebe,, d, h. um Anrechte für ihn auf Pergamon zu begründen, 
aid der Heros Bergamos als Hohn des Keoptolemos, ab Alakide 
damals erfunden worden. 

So wenig überzeugend diese Darlegung ist 1 ), so ist sie bisher 
doch nirgends wieder legt worden* Und wie dem auch sei — wenn 
die Attsliden das Bedürfnis empfunden haben sollten, ihre Herr- 
st'hult Über Agma noch out einem historischen Schimmer zu 
legitimieren, womit hatten sie es besser tun können ab durch 
solche mythische Abstammung von dein uralten Herrscher Äginas 
selbst - Wenn die Pi-rgamos- legende wirklich nur eine Pseudo sage 
und nur für p oli tis c h - dynastischc Zwecke erdichtet war, äst es dann 
nicht wahrscheinlicher, daß sie mehr denn ein Jahrhundert jünger 
ist. als Thrümer annahm ? I», b. daß ah- erst zur Zeit der perga- 
umnisehen Herrschaft auf Ägina, daun silier zu deren Rechtfertigung 
erfunden kt? War sie aber nicht ad hoe erfunden, sondern, was 
wahrscheinlicher ist. konnte sic wenigstens ankafipfetn an ältere 
Vorstellungen und hierliefmi iigen, d. b. lag ihr im Kern doch ein 
wirklicher. alter Mythos zu Grunde, so wäre es erst recht ver¬ 
ständlich, wenn dieser eben damals hervorgeholt und nis höchst 

1) I'auB. 1,11, iE Ein fißbälJmuck darsjn mit Heut der Weihiüscbrift ge- 
fanden: Iwlir. r, Pergtnum II, nr. 3KÜ. 

2 ) Cat. of CoiiLB, Mjii» pl. 28, 1 v. Fritio, Mtmaen v. perg, 5 r J3. *4 # g?j 
T jf, IH, U t 19, AU birtfger Ilms in ifaoyer Gerinlt mü in «Meter Verbindung 
ndt A&klepiof : TäF, Y], 21, IX, 17, 

3 ) Niese, (ieMh. d. griHte n. m&ktd. Staaten l, ist, 300 fr 

4 ) Aw:U dJtf ßwufttD (? Enphürion (gefe m v, Hm.) ab QndJn ist hiV 
bdlip, da flieh die betreffende Stelle bei SecHus. ad Ver^. Et!. VI, 72 als Intir. 
palittan btraiiagesidll und nichts mit Euphorien m tun bat. Vgj. F Scbeiij. 
*oüer, Euvhörionii fra^enta- DUs, Bonn ISO®, p, 74. 
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willkommen politisch ansgenützi worden wäre *War c-s müglich 
auf geschicktere und sinnfüilliiere Weiße die Attalicleu als die 
rechtmäßigen Erben der Insdberrscbttft auf Ägina hin2usteilen, aG 
wenn ihre Münzprägung dort ausdrücklich an di** alte mythische 
und kJaHgidch große Zeit tmschloß; ah indem man das Idealbild™* 
des Aiako,s seihst und mit ihm zog lei eh Ja« gewichtigste Kunstwerk 
aus der großen freien Periode,, den riesigen Erz- Apollo des < tn&iak, 
auf die Miinzm setzte? Beides freilich nur ein beschönigender 
Versuch^ die Agmoten — wenigstens durch solche Verbeugung vor 
ihrer großen \ f ergangenheit — über ihre neuen tatsächlichen Ver¬ 
luste hinwegmtäuschen. zu denen auch die herrliche Bronze Statue 
des Unat ns gehört haben muß *). 

Es erhebt sich nun die Frage, oh man auf < inmd dieser per- 
gamenisch-äginetisdien Beziehungen T wie sie durch die perga- 
menische Okkupation der Insel 1 ^ 11—133 v, Uhr.) jedenfalls sich 
entspannen und befestigt haben, berechtigt ist T jene beiden bis¬ 
her helnuitltrsEUi Münzen der frühen Kniscraeit. die Fried linder, 
Arcb. Zeitung 1*72, S. 7ß, Fig. 2, veröffentlicht bat, ebenfalls 
Pergamon 211 ^11 weisen. Auf dem Rovers: AIAKDC auf feierlichem 
Lehuentrun sitzend mich rechts mit Szepter. Vor ihm link* sehr 
viel kleiner, in langem Gewände stehend und ihm zugekehrt eine 
m onso blich e Gestalt, nur halb so groß, die durch den Eros mit 
umgekehrter Fackel, den Todeagonius, auf einem Pfeilersockel 
noch weiter rechts anscheinend als ein Verstorbener deutlich ge¬ 
macht wird* Zwischen diesem und dem majestätisch ihn über¬ 
ragenden Aiiikos auf beiden Münzen ein kleiner sternförmiger 
Kontroll Stempel* 

K. Regllng* der mir erklärte, inan küirne tuich heute rein nichts 
Uber die Zugehörigkeit dieser beiden Um ca nussagen, verdanke ich 
Abgüsse, die aut Tiir'ef EO wietogegeöan und* E s. Gv ü-.i-iih. n. 

1} Als eiae Beatitigung Oor Aiikas ■ lUHaumg des liäriägtü KojtJta auf den 
ipüDÜMhtu tCupfermumca möchte ich die etwa glrkhmtii!**» (3. dl». vor Chwi 
Minos-Köpfe der Munden von Knossos an sehen, ln den eigenartig mdiridnellen 
Züge n, die hier dem allgemeinst] Zeudfcal bezfOfidfcfet sind, in dem geltpQpfteti 
Diadem als Kftaigahwtataa ward man gewiß ehm» deutlicha Hinweise darauf 
erkennen dürfen, dnfl aiicb hier ein mythischer König, kein Gott gemeint ist. Das 
blätterig* Schwanket» in der Bezdelmnrijr fl 2etu(?j oder Bdmoa b (SvOronoj, Nunns- 
fflitiqne de k Creie auc, pl. VI, 19. 20, 31—23, VU* 19—38, VIN, 4—$, P . 77, 7* 
lind aurb noch hei Head 11. N. 1 p. 493,1) *o1Ub reradi w'm den. 

^ Sn heule die allgenieiü* Annahme, die über Thränjer's entgegenge^cirte 
Atiffatsang CTcrcamos 239 ff*) — die Statue sei een Anfang an für (daa älteres 
l*erg«DOti geschaffen gewest» — mit Hecht hhtwcggwgugen Ist. 
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dem ich diese Gipse mit meiner Vermutung zur Äußerung zus&ndte, 
butte die Freundlichkeit mir darüber Folgendes mitzoteilen: 

„The head appearä the Julio -1 landian period to im\ Tb Es. 
and the tuet, fchafc the ethnic is un the ob verse, suggeafc *nme 
pEaoe in P r o v I in- i a A s ä &, 110 t in Mainland - («reece at all. In 
iui^- ease. it' the head is imperial, it rannet belong to Athens, wkieh 
always isaued Autono mens 1 eoins. Furt her the imperial coinage 
of Aegma — so far us I know liko tnost of Feloponnesian rt- 
ties, is cnnftned tu Septtmiiis Severus and his family* 41 

Hill und I have beea ex&ouuibig the easts together and 
bave not. Fam afmid t bcen ablc* to advancc matter very ititich. 
Onr Impression was continned, that they come from Provincia 
Asia. and Vr. Hill ivithout any Suggestion from me, guossed ‘Per' 
gonmtn . judging by the general style and appearance o\ the coirt, 
The obverse «Berns tu he read TIBI E PION KAIXAPA XEQAJXXON;, so 
far 1 can niake unt — whkli does away with the possibility of 
reading fAinNHTtJN I on fibversr. The cthnie I prugume was Ein 
the re vert>e eitber in the exorgue or eise on the right bal anring 
AtAKÖZ and ha." completly vanished. 4 

K. Kegling, dem ich diese Vermutungen mitteilte, mit der 
Bitte sie an Hand der Originale in BcHEn zu erwägen* schrieb 
™ i i*- „nach nochmaliger Inspektion der beiden Aiakm< münzen 
halte ich ... HTQN links auf der Vorderseite doch für möglich, 
Aiginctcm als Ergänzung aber nach wie vor für ausgeschlossen, 
da die ganze Umgegend in jtiiiseh-rlaodischer Zeit, aus der dir 
Mflazf- sicher stammt, nicht prägt. Rechts steht CAP. al.se wohl 
1 öil von KAliCAPiA, Von HB sehe ich nichts. Auch in bezug auf 
die j,kleinasiatiHrbe Fabrik*, an die die Londoner Kollegin denken, 
bin ich skeptischer, ln so früher Zeit ist die Fabrik viel schwerer 
zu bestimmen ah später; ebenso gut könnte man au Makedonien 
denken,“ 

etm fiel Eist die zuständigsten nnd erfahrensten Fachleute 
ich in dieser numismatischen Frage so große Zurückhaltung aut- 
eliegen müssen, ist es natürlich schwer, einen eiitleueb lenden Vor¬ 
schlag zti machen, Huch muß er wenigstens versucht werden* 

Ilie Xmciis.mil tiker -»tim men jedenfalls diirin vn|| ül irrem, flaft 
die Prägung ganz in den Beginn der Kaisern Et fällt* Dem Prä- 
gungsekarakter mich scheint den einen Beziehung zur Frovim ia 
Asia wahrsrheinlip , den anderen Ägina nicht nnbcdingt ausge¬ 
schlossen. Was Högling und Robinson gegen uginetischo Prägung 
ciwenden, ist lediglich der Umstand, daß in jener Zeit dir ganze 
liegend dost , soweit bisher bekannt, keine eigene Prägung hat. 
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Hallte aber hier nicht ein Ausnabmefall vorKegeit. begründet 
in besonderen Verhältnissen, welche die scheinbaren Gopnübe 
gerade miteinander zu verbinden und zu erklären geeignet sind ? 

Bei der Einziehung des pergarn enkeh^n Erbes L J, 133 v, Olir. 
durch Rom worden Ägina und Andros römischer Besitz. ,natürlich 
aber nicht zu Asien geschlagen" (Kiese. Gosch- d, grieck u, maked. 
Staaten III, U72k Ist das aber nun immer so geblieben? Wohin 
gehörte denn Ägina verwaltungsmäßig? Unter welches ProkonEtiln 
BereichV 1 1. Antonius hatte die kleine Insel ihren alten Feinden, 
den Athenern, geschenkt, Augustus nahm aie diesen wieder ah 
und schenkte ihr Autonomie". Aber wie sollte der kleine Staat 
sieh auch nur einigermaßen halten können in solcher „Selbständig¬ 
keit", wenn er nicht Anschluß und Di ckung fand hei einer unge¬ 
sehenen und mächtigen Instanz ^eim-r neuen römischen Schutz- 
macht ? Welche Behörde aber lag dann naher als die des Pro- 
konsuls von Asia mit seinem Amtssitz in Pergamon? War dieser 
nicht der gegebene Nachfolger gerade der Attabden auch in der 
min römischen Domäne Ägina? Soll man wirklich umieLinern daß 
r. Korbanns Fiaccns, der unmittelbar nach dem Sieg des Augustus 
lud Artiuni als Konsul die Verwaltung der provincia Asia über¬ 
nahm, nur uns Anlaß seiner Durchreise nach dort oder von dorther 
von den Agineten eine Ehre ns tat nobekm timen hui. in deren Sockel- 
insehritt das Volk von Ägina sieb zu ihm wendet nachdröoklidi als 
xfö Eouror XKTQtavt x<ri tfetyyiTt/f Die matte Erklärung W Frankel- 
dGr, 1Y. 14) kann bei so starken,, bestimmten Ansdrücken nickt be¬ 
friedigen, sie war ein Verl ogenheitsans weg, Mäher liegt es au Zu¬ 
nahmen, daß Ägina damals N4 der Neuordnung der Dingt* unter 
Augustus tatsächlich Anschluß erhielt an die Provincia Asia und 
irgendwie dessen Prokonsul rar Verwaltung mit unterstellt wurde, 
schon am (He .Autonomie^ des kleinen Eilands dem feindlichen 
Athen gegenüber zu stützen. Daß Augustes bei dieser Gelegenheit 
das alte Ahlke ton wieder zu Ehren gebracht und zum Zeichen der 
verliehenen Autonomie auch eine eigene kleine Kupiere munden, die 
offenbar nie weite Verbreitung gefunden hat. gewährt hat. wurde 
gut zu Allem passen. Ob diese Prägung nun aut Ägina selbst 
oder in Pergamon als der nunmehr zuständigen Instanz geprägt 
worden ifit r kt von geringerer Bedeutung und läßt sich jedenfalls 
noch nicht entscheiden, so wenig wir die Lesung des Ethmkons. Di* 
Tatsache. daß vorerst Beides möglich erscheint, spricht nur fiir die 

li Wie iiütent lückenhaft unser Wisse» darüber ist, welche Inadu Jcs 
Archipels m r Provloeifl Agia gehört tiaben utid welche nicht, bat V. * hapot, ba, 
provföt* Komin* proccutioUIrt» d\4sie (1004), p. $2, hervergebobe». 
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Ric htigkeit der vorgebrachten Vermutung. Als Symbol solch neuer 
„autonomer“ Prägung könnte Agina aber gewiß keines erwünschter 
sein als die ehrwürdige Gestalt ihres alten Aiakos. l>as Bild des 
„gerechten Richters" konnte damals sogar ein spezifisch ägine- 
tischer Ausdruck des Dankes und der Verehrung für Augustus 
selbst gewesen sein 1 ). Dieser hat einen Teil des Winters im 
.1.22 v. Chr. auf Ägina selbst zugebracht. Dort empfing er die 
Abordnung Athens, und die Agineten waren Zeugen, wie er ihre 
alten Gegner seine T ngnade fühlen ließ. (<iardthausen. 8.811). 

So wäre es die (Testalt des mythischen Inselkönigs gewesen, die 
immer noch, in römischer Zeit nicht weniger wie in hellenistischer, 
schirmend über den wechselvollen Geschicken des kleinen Eilands 
gewaltet hätte. Es verdient Beachtung, daß schon in dem ügim^ 
tischen Ehrendekret des Jahres 69 v. (’hr. für Diodoros. des Hera- 
kleides Sohn ilGr. IV. 2). unter den Hauptfesten der Insel noch vor 
den T\ofial(t für die dea Roma (wie in Pergamon!) das alte Fest der 
Aiaxttu aufgefuhrt wird. Am wahrscheinlichsten ist es mir, daß 
die kleine äginetische Kupferemission gerade durch die Erneuerung 
dieser Aiakost’este und der damit verbundenen Spiele ins Leben 
gerufen worden ist. Das würde dem allgemeinen Herkommen rö¬ 
mischer Zeit gut entsprechen. iVgl. Chapot a. a. 0. p. 346; Gabler 
in Zeitsohr. f. Xnmism. XXIV. 316 u. 331. H. Dressei. Gold¬ 
medaillons von Abukir 8. 58 ff.) 

Sollte sich aber die Zuweisung in die Zeit des Tiberius als 
richtig herau*stellen, wäre es dann so ungereimt anzunehmen, daß 
in einem der Provinz Asia zugehörigen Ort. in welchem zugleich 
die Gestalt des strengen Totenrichters seit jeher Kult besaß, gerade 
diesem das Interesse von neuem sich zuwandte, als das furchtbare 
Erdbeben des Jahres 17 n. Chr. mit seiner urplötzlichen nächtlichen 
Katastrophe, die so viele Menschen in die Todestiefe hinabschlang, 
eben diese Provinz wie ein furchtbares Strafgericht aufs aller- 
schwerste getroffen hatte? 

Auch Damia und Auxesia, die beiden in Epidauros und Trüzen 
in gleicher Weise verehrten Fruchtbarkeitsgöttinnen, haben, gleich¬ 
gestellt mit Demeter und Kore, im Grunde chtonisclien Charakter. 
(Vgl. Xilsson, Griech. Feste 415). Auf Agina wurden sie na«h 
eleusinischem Ritus verehrt mit Gebeimopfem. wie Puusanius sie 
als von ihm selbst (11.80.4) dargebraeht ausdrücklich bezeugt. 

1) Diese Vermutung hat mir xuerit Herr « and. phil. H. Fuhrmann au« Braun* 
schweig ausgesprochen, dem ich für wertrolle Hilfe bei der Lesung der Druck- 
korrektur tu aufrichtigem Dank verpachtet bin. 
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{'titanischen Untergrunds wird auch der Kult der De.naeter 
Thesmophoroa gewesen sein, deren Heiligtum in der Stadt Ägina 
als «-in besonders angesehene^ Asyl galt iHcrod. VT, bl). In dem 
mit Ägina politisch verbündetem Theben werde auf der Kftämda 
diese Güttin sogar zusammen mit Persephone verehrt i Paus. IX, 6, 5: 
IG, 5 Preller-Robert 7,v2 t 777 it‘,. 783). Wie schwer mußte nach 

antiker Auffassung die unglückliche Stadt selbst Tür die graufüge 
Verletzung gerade jenes Asylrcehts buhen! 

Endlich ist aber Hekate, die strenge Göttin der Unter weit, 
die Herrin der (feister und Gespenster, eine auf Ägina ganz aus¬ 
nehmend verehrte Gestalt, mit auf Orpheus, dem aus der l T uter- 
welt Wiedergekehrten, zmftc^efäbrten Mysterienfcfera und Im 
Tempel einem Knltbtld sogar von Myrons Hand (Paus. 11,30.2', 
Den numismatischen wie den literarischen Zeugnissen na-di 
muß der Hckateknlt auf Ägina im Lauf der römischen Jahrhunderte 
an Bedeutung nicht ab-, sondern eher zngenomraen haben. Auf 
den Münzen der Söveruszeit ist d«s Bild der droigestaltigen (Sottin 
mit den großen Fackeln häutiger al> irgend ein anderes Götterbild. 
Vgl. Milbank tu a. O. pL IV, U; Y s 8. Auch der immer noch nicht 
gedeutete prostyle Tempel auf gleichzeitigen Prägungen (Mil bank 
pl. IV, 12) darf am ehesten für den der Hekate gehalten werden. 
Pansanias 11,80,3 erwähnt den Hekatetempel als allerletzten der 
äginr tischen Stadtheiligtümer, bei deren Aufzählung er ganz deutlich 
in nordsUdlleher Richtung vorgeht: erst Aphroditetempel, Ulkeion 
und phokosgmb auf der liehe mclicriden Mohr zwischen xgiCTrög iitnp- 
und den Hnupthäfeu: dann die Gruppe der offenbar nahe beiein¬ 
ander liegenden Tempel des Apollon, der Artemis und des Dionysos. 
Dann deutlich getrennt davon*) (fr/pufft jckI oi* rctcri-i dfta Heilig¬ 
tum des Asklepios, also etwa im südlichen Teil der Stadt, dem 
Ausgangspunkt des Kultes* Epidaures, schon näher Hegend, Dann 
erst nennt Fans&nia* den Tempel der Hekate, in besonderem Peri- 
bolos, und gleich darauf die weiter von dar Stadt noch südlicher 
gelegi-im Ställe de* Zeus Piuihi-Ucnio:.. und. wie «fr zu glauben 
scheint, auf dem Wege zu Ihr. das ebenfalls ferugelegcne Heilig¬ 
tum der Aphaia. Diese Art der Aufreihung läßt darauf schließen, 
daß rlfis berühmte Hekateion schon ein Stück weit südlich von der 
Stadt lag; der Schulz eines besonderen Periboios wird dort draußen 
verständlicher. Wie ich in dem topographischen Ergäüizqngs- 
hand des Bäu erischen Ausgrabung«Werkes demnäc hst dartun werde, 

1) Audi Hittip-Blünäffler f S. 625 nehmen eine gflwisw griSHere Entfernung 
von den drei snlcli* erwlhntan Tnqwln an. Vgl, oben S. 144, 
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vermute ich seinen letzten Rest in einem mächtigen Qaaderfnnda- 
ment rechteckigen Grundrisses, das noch unausgegraben dicht am 
Meeresufer dort int Boden steckt: etwa 20 Minuten südlich von 
der Stadt, da wo meine Karte der Insel die Bezeichnung „sto pyrgo“ 
trägt, und wo Washington'« geologische Karte mit der Ortsangabe 
.Fagoni“ gerade das Eruptivgestein der südlicheu Inselhälfte be¬ 
ginnen läßt Daß so wenig mehr von dem Bau über dem Boden 
erhalten ist, macht die unmittelbare Nähe der Küste, welche den 
Abtransport einer Ruine in ihrer Steinmasse immer unheilvoll er¬ 
leichtert. Vielleicht verrät die Bezeichnung des nahen Kaps „Paläo- 
pyrgos“, daß aus den Tempeltrümmern einst auch hier ein alter 
Wachtturm entstanden war. Und vielleicht tindet man hier, wo 
das eruptive Gestein beginnt, noch einmal den .Unterweltseingang* 
einer nahen Höhle. Die Talschlucht östlich davon trägt heute den 
Namen „Skotini - •). 

Ein Urkundenrelief, das auf dies äginetische Hekate-Heiligtum 
Bezug nimmt, ist nicht nur das Exped. de Moree 111, pL 43 abge- 
bildete Stück, wo Hekate mit zwei mächtigen Fackeln und von 
einem Hund begleitet, als Repräsentation der ganzen Insel auf 
deren Felsen tront dem sie begrüßenden Reiterheros Hippolytos 
von Trözen gerade gegenüber (Svoronos, Xat. Mus. Athen S. 595/6 
nr. 1475 Taf. li»5), sondern wahrscheinlich auch das nach der Mitte 
der Insel verschleppte interessante Weihrelief Ephein. 1901, Taf. Ö r 
wo die Göttin mit zwei ebenso mächtigen Fackeln geheimnisvoll 
hinter der so reichlich opfernden Familie erscheint. Ihre Wesens¬ 
gleichheit mit der Artemis Phosphoros (vgl. die Analogie: Judeich, 
l’opogr. von Athen 205/6) ist hier vollständig. 

Die merkwürdige, leider nur in Fragmenten erhaltene, nach 
der kleinen Naehbarinsol Kyrä verschleppte Opferinschrift aus rö¬ 
mischer Zeit, welche von uns s. Z. notiert demnächst von A. Rehm 
in München herausgegeben werden soll, ist unbekannter Herkunft. 
Zweimal werden Rampen darin erwähnt. 

Endlich eine bedeutsame Stelle mitten in der Insel, die allen 
Archäologen entgangen, nur von dem scharfsehenden Geologen Wa¬ 
shington (a. a. O. p. 798/9 ) bisher bemerkt worden ist. Hoch oben, 
unzugänglich heute, an einer der nadelartige» Felsklippen, welche 
den Rest der zerborstenen Kuppe des Yuliastnöno Vunö, der anschei¬ 
nend jüngsten vulkanischen Eruption auf Ägina (s. o. S. 137), aus¬ 
machen, ist eine tlache Felsnische eingetieft zur Aufnahme eines 

t) £xor(tt als Beiname der Hekate: I»iod. Sic. 1.96: ebenso und Zxotötoea 
als Beiname der Aphrodite in Pbistos: Antb. VII, 61,2. 
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jetzt feblenden antiken Votivrcliefs: ein sicheres Zeichen, daß man 
an dieser unheimlich jihftnhmttscheii Stätte mit ihren grotesken 
Formen einst i )pfer dargebracht hat. Wem anders an sicher an die 
unsichtbaren Kräfte der Tiefe ernst gemahnen den Stelle als eben 
den Unterirdischen j 1 ! „Es ist einsam und unheimlich zwischen diesen 
starren, einfarbigen Folsruineiu gleich als würden aus den Spalten 
schnell wieder erstickende vulkanische Dämpfe Cmporsteigen“* So 
faßt der Geologe Fiedler p.274i seinen an Ort und Stelle 

gewonnenen Eindruck zusammen* m dem er Stackelberg's eindrucks¬ 
volle Zeichnung der romantisch-wilden Stätte reproduziert (La 
Grrcc, Vues pitton^qaes et topographiqqcs. 7. et H. livniUün 
pi. 

Es laßt sich also nicht leugnen, daß die Unterwelt mit ihren 
Gefahren und Schrecken in den religiösen YorsteUuugen and Kulten 
gerade Äginas eine bedeutsame Rolle spielt, und es scheint die 
u I lens nt üi liebste Folgerung* diese religi ou ^geschichtliche Tatsache 
unmittelbar aus der anderen unbestreitbaren physikalischen Eigen- 
Schaft 'ter Insel, ihrem einstigen Vulkanismus zu erklären. Dieser 
hat eben nicht nur in der — wie auf Thera-Saatcaem — ihm ver¬ 
dankten materiellen Produktion* einem treiflichen Weingeliinde, der 
Insel ihren riltest.ru Namen Uinonhi Uinupe gegeben"u sondern 
auch das Wachstum ihrer frühesten religiösem Yorstdittngswelt 
stark beeinflußt. 

Zum Vulkanismus der Insel gehört endlich auch die warne 
Mineralquelle an ihrer Xordkfiete, deren Existenz uns bei unseren 
verschiedenen Aufenthalten auf Aegina leider nic ht bekannt war ; 
vielleicht weil si<\ anscheinend des öfteren intermittierend, damals 
wieder versiegt war. Sic kann ich also vorerst nur ältere Be¬ 
richte früherer Beobachter aufübren. 

Bei einem der nn < leb Set des Saroui sehen Golfes so häufigen 
Erdbeben und zwar bei einem auch in Athen stark spürbaren, im 
Mai IRfiS I verzeichnet in Jul. Schmidts Erd beben kutabg: Studien 
über Vulkane und Erdbeben 1SSI, Abt. 2, S. l$6) f w ar eine an 
dieser Stelle Aegiuas schon im Altertum wie in der nach antiken 
Zeit vorhandene, infolge von Erdbeben dann wieder verschwundene 
Quelle von neuem zum Fließen gekommen. Das Erscheinen des 

1) Eine ütisfitiiulicljG Schilderung dieser Warrco Steenenc, dir müh empf^ng- 
lirhet Gemüt wie „ein kleines Gedieht mit gbwiltlgen Ideen' 1 lief ergriffen hatte* 
gilit StatlteJherg selbst iti der von seiner Nichte Natalie St. hera.nsgegeljcti'üo 
„Schilderang seines Lebern 11 (Heidelberg 1382) H. 17:’./■*- 

'l\ Die Sieben bei lUrhntl p. 45. 
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heüktüftigeii Wassers erregte vor Üi» .fahren j+oleh freudige Er¬ 
regung auf der Insel, daß der hegte Fachmann dam als in Athen 
vom Ministerium ans herühergesandfc wurde. Auf Grand seines 
dem Ministerium eingereichton Gutachtens rnit chemischer Ana¬ 
lyse des nengi 1 schenkten Säuerlings, welches auch tn yvrsuhk- 
denen griechischen Tageszeitungen damals abgednirki wurden ist. 
hat Xaver Länderer B an zwei freilich so abgelegenen Stellen 
berichtet, daß diese Nachricht so gut wie vergraben ist- Zuerst 
iu einem der kleinen in Nürnberg erschienenen Bündchen ..HL-per- 
torintn für die Phanhanu 1 ** BL 03 1838), S. 11+8—2UU 7 daun ganz 
kurz in dem von ihm selbst 184 m zu Athen herausgeb lachtern 
Heftchen J7£pi rt&v ti^g 'ElUerdog iutKirttöv üfccTOp, S, 33, Eine 
kurze XoLiz über die Feststellung Länderer's hat daun sein baye* 
rischer Landsmann, der mit philologischer Tradition und Bildung 
gesättigte Erlanger, spätere Bonner Mediziner i hr. Fr Harleß in 
sein umfassend angelegtes Werk r l.)ie Heilquellen and Knrbuder 
Griechenlands und seiner Inseln etc.^, Berlin 1840* ff 127 auf ge¬ 
nommen, Vorher hatte schon George fochrane in seinem wissea- 
hältlich freilich unergiebigen und offenbar zurückdatierten (18371 
— Buch , AVanderings in i.ircece", auf Grand mündlicher Erzählung 
und jener Artikel m der griechischen Tages presse, auf die Ent¬ 
deckung hingowiesen (Bd. II, 27ö/di\ Nut liier bei f'oclirane linde t 
steh auch. Lütalerer’s chemische Analyse der bündle in voller Ge¬ 
rm uigk eit wtedergegeben. 

Nach Länderer s genauen Angaben tug die Stelle zwei Stunden 
von der Hafenstadt, eine k&lbo Stunde von Fulnochora CHutfernt 
am Fuße eines niedrigen Hügels, tu der Nähe eines alten Stein¬ 
brucks, nur 30 Schritt vom Ufer der N.Kftste, also fast au l Meertw- 
Arund. wie so oft bei Heilquellen in Griechenland, Aus der Be¬ 
zeichnung der Örtlichkeit bei den Umwohnern „Therrna 4 schloß 
Länderer sogleich richtig auf das einstige Vorhandensein einer 
heißen Quelle schon in antiker Zeit. Was er zunächst fand, war 
ein nur tropfenweise aus den dort anstehenden Kalk- und Ton- 
lagcm durchs[cketndes Wasser von 22 0 ft, und erfrischet] dem, 
leicht säuerlichen G .‘schmin k. Als Länderer weiter schürfen ließ, 
schoß auf einmal eine kräftige Quelle desselben lauwarmen Wassers 
in ziemlicher Menge hervor, die in wenigen Miauten eine kleine 
Zisterne füllte und dann als kleiner Bm h ui> nahe Meer sich er- 
goß* Alsbald setzte auch ein starker Bestich von Patienten zu 

Ij Professor för ( fiemie und I'Wmnzie an der rahersitJil in Athen it ISäSj, 
trulief LeibaiioTkeker K5nig <‘no’ö, Beamter fturb Sclüientiuins bei »& 

mauelien c+ifttmsAien Aajiljjsn seiner l'UTuk*. 
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Bfidem uud Trinkkuren ein, Di« großen Koltmmgm aber, die 
man sich üttf die Entstellung eines die Insel berahmt macl Lenden 
Kurortes setzte, kalten sieb nicht erfüllt, ko sehr auch Aegina als 
angenehmer Soinmeraufentbult und Luftkurort, aD den ihn schön 
die bellemstische und römische Zeit kannte und auch Länderer 
wieder empfahl, gerade in den allerletzten .Jahren in neuen Auf¬ 
schwung zu kommen .scheint 

Naeh T endete r’s Angaben müßte die Mineralquelle ziemlich 
genau in der Mitte der ETi-rdküste Äginas anzusetzen sein, d, b. in 
der auf meiner Karte als a KokkaHki- bezeicl nieten Gegend; etwa 
da, wo „ZuwAla“ id. k, Sack) stellt— eine l Irtebezeirlmuug, die ver¬ 
mutlich eben auf ein Bfldebussm antiker Anlage dort zurück gellt. 
Die genaue Örtlichkeit durch archäologische Sondierungen fegtzu- 
steilen, wird topographisch von besonderer Wichtigkeit sein. 
Schon jetzt kann man mit Bestimmtheit sagen, dali hier jenes 
Harakleion gelegen haben muß, das bei dem von Xenophon 
Heilen, V 1.5—1» berichteten, glücklich gelungenen Handstreich 
iles Atheners Ghnbriüs gegen die vereinigten Agineten und Spar¬ 
taner im Jahre 388/67 eine bedeutsame Rulle spielte. Dem Herakles 
heilig und geweiht galten ja überall in der antiken W elr ganz beson¬ 
dere die heißen Heilquellen. Im Zusammenhang damit werden, wenn 
so ( \'u> bisher völlig verloren gegangene Stolle des alten ] I rakleien* 
wieder gewonnen ist. noch die weiter Östlich auf Aegina festge¬ 
stellten Befestigung*- und Siedluugsrestü als .Trlpyrgiir endgültig 
erwiesen. Eine genauere Behandlung dieser topographischen Fragen 
wird mein topographischer Bericht über Aegina bringen, welcher 
in dein schon erwähnten Eignnz.imgsbnnde des bayerischen Aus¬ 
grabung* werke* erscheinen soll. 

Schon hier aber sei darauf hinge; wiesen, daß diese rikrokröne, 
wie Länderer sie nennt, dieser Säuerlingsprudel genau an derselben 
Stelle auch dem Di. dbdt. schon bekannt war. Die Quelle ist ver¬ 
zeichnet. anf einer jener von dem Pariser i JrientaUsten i ‘ha ries 
Schüfet* einst in Turin erworbenen, in Kupfer gestorbenen Karten 
griechischer Inseln, welche zuerst Em. Legrand in seiner Ausgabe 
von 1 b j.. i, i i 1 1 in out is „Desciiption des lies de P Archipel“ (1897) ver¬ 
öde utlicht hat (Public* de fecole des iaagues orientales IV. =sor* 
tojiie XIV. f>. 5£5ü . und welche wie (inliois i Exploration an-hcido- 
giquu de Delos. Introduction, Gartographie ; Paris 1910, p. 21Ü‘i 
richtig stellt, in Wirklichkeit zudem J irand Instilairc“ des fritazfi- 
smhßn Reisenden Andre Thevet gehören, dessen luiudsi hrÜftHoher 
wie gedrückter Text in der Pariser Xath nalliiblioihek verwahrt 
w ird . So eis t au nlidier Y n zu verlass igkett en Thevet ( 1502 — 159' >, 


Abk 2 - Die Tnnfll Agioa nneli A. Thovflt’B „fl rund tflBulflire 4 (um 1,0801, 
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ll„ l'bieräch 



der t einem geistlichen Orden angehurig, zu in Historiographen and 
K(is[ni.'grii|iln , !i ili'S Ki'migs von Fnmkrviid] sieh un fsch wingen konnte, 
in »einen Angaben auch 'ich hat zeihen lassen müssen -.vgl. 
(tüiIIüih a, jt, U,,i ( ao kann doch das, was er hier nul seiner Karte 
vun Ägina (Ahb*3) angibt, nicht einfach erfunden sein. Im ("beigen 
sieht und dieser Karte manche Eintragung, nicht mir der Contur 
der Insel, phantastisch und unwahrscheinlich genug kur. Etwa in 
a«T Mitte der Nondkiipte ist nun ein hart bis an den Strand her- 
nnre Sehender kleiner Hirni eneee gezeichnet, der von einem aus dem 
südlich anschließenden Huben hemmenden kurzen Quellbach gespeist 
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wird; der Wasserspiegel ist so groß, daß er sogar von zwei Ruder¬ 
booten befahren wird. Das mag übertreibende Ausschmückung 
sein. Aber wichtig und entscheidend ist die dem kleinen Wasser¬ 
spiegel beigegebene, ganz unzweideutige Beischrift „Goulphe 
salle*. Ein Bittersee also, mit Quellbach, hart an der Mitte 
der Xordkuste, mit salzigem Gehalt! Das ist zweifellos dieselbe 
Quelle wie die des heutigen „Therma*-Zuwäla, d. h. des antiken 
Herakleion. Im IG. Jhdt., oder wenn Thevet in diesem Falle aus 
älteren Quellen schöpft, schon im 14. und 15. Jhdt. muß die 
Quelle also so ergiebig gewesen sein, daß sie etwas wie einen 
kleinen See dicht an der Küste bilden konnte. 

Der Glaube au die Unterirdischen ist in Griechenland nirgends 
auf das vulkanische Gebiet beschränkt. Höhlenbildung, die ihn so 
sehr begünstigt, Ist ein Speziticum der Kalksteinformationen. Höhlen 
und Grotten als Behausungen höherer Wesen haben von jeher die 
Phantasie der Menschen beschäftigt. Eine nicht gerade große, 
jedoch in ihrer ungewöhnlichen I*age unmittelbar unter dem Gipfel 
einer der Kalksteinhöhen im nordöstlichen Teil der Insel in die 
Augen fallende Höhle mit der offenbar zu ihr gehörigen alten 
Legende ist hier endlich in ihr Recht einzusetzen. 

Hat in gewissem Sinne etwa auch die äginetische Aphaia zu 
den Unterirdischen gehört? Daß die unmittelbar unter dem Tempel¬ 
plateau befindliche Höhle (Taf. IV) als die Stelle ihres Verschwindens 
und damit auch als ihre älteste Wohnstätte auf Agiua anzusehen 
ist, hat Furtwängler später selbst noch, sein früheres hartnäckiges 
Sträuben gegen solche Auffassung (Heiligt, der Aphaia. S. IV und 
471 Anm.) zurücknehmend, mir gegenüber ausdrücklich anerkannt. 
Ich hatte ihm von Anfang an, schon während der Ausgrabungen 
oben am Tempel, in dieser Frage Widerstand geleistet — immer 
vergeblich — und war, als ich dann in Freiburg in Br. 1905 beim 
Bearbeiten der Kleinfunde für die Aphaiapublikation wieder vor 
der, auch von Furtwängler selbst anerkannten Tatsache stand, 
daß die ältesten kleinen Votivgaben gerade umnitteltuir über und 
vor der Höhle zu Tage gekommen sind, in meiner Auffassung 
von dem mythischen Charakter der Höhle aufs neue bestärkt 
worden. Als ich dann Furtwängler an eine aus seiner eigenen 
Heimat im Schwarzwald stammende, seit seiner Jugendzeit von 
ihm vergessene mittelalterliche analoge Legende — Kult des Nuracns 
an der Stelle seines wunderbaren plötzlichen Verschwindens in 
einer Felsenötlnung — erinnern konnte, nämlich an die Sage von 
der hl. Ottilia und ihrem Felsenheiligtum am Roßkopf bei Frei- 

CJ«. d. Wi*v Nachrichten. PhiL-Hbl. KU»*c. I«2». Heft 2. 12 
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bürg c ). da erklärte er sich mit der ihm eigenen freudigen Prompt¬ 
heit bekehrt und von der Unrichtigkeit seiner früheren Auf¬ 
fassung Überzeugt» Hätte er die Fortsetzung der Aginitpuhlilmtion 
noch selbst untemehtnen können* er hätte sicher seine anfängliche 
Bedenken und Emwlinde auch oifont lieh z urfti kgtnommen. 

Daß Aphaia im selben Sinne wie die vor ihren Verfolgern — -ganz 
wie sie — lebendig von der Tiefe verschlungenen und geborgenen, 
hüblenentruckten und weiter in der Tiefe gedachten Amphiaraos und 
Trophonios (Rhode, P.syche 10t i ff, »oder wie Pal&imon in Korinth tv$K 
tctHQikp&m tfiititv • und Ercchtheuf? in Athen als in der Tiefe weiter- 
lebend gedacht worden wäre — dies zu behaupten wäre allerdings 
nicht richtig. Denn Aplialn ist nie eine Sterbliche, sondern immer eine 
göttliche Nymphe, ja eine mächtige Schwester der großen Artemis 
gewesen, ein und dasselbe Wesen wie die kretische liritomartis- 
Diktyniia i 2 i und die Laphria von Kephalenia, nnr im Namen von 
diesen unterschieden l Anton, Liberalis c. 40), Darum kann auch bei 
ihr von einem Fortlcben im Dunkel der Tiefe wie bei jenen chtomsch- 
seimmsohen Wesen nicht die Rede sein. Im Gegenteil, Aphaia ist eine 
jener auf den Höhen der Berge waltenden oberen NTimimi, die auf 
den Gipfeln wohnend gedacht werden und dort zu verehren sind» 
Noch bei Pausanias (II, 30, 2) ist ausdrücklich der Glaube an ihre 
Epiphanien bezeugt; eine Vorstellung, auf Grand deren S Re mach, 
wohl mit Recht vermutet hat* daß das pwwucd?* das den A gi¬ 

lt eten vor der Schlacht bei »Salamis an feuernd erschienen (Herod, 
vm, 841, eben als eine Erscheinung ihrer Göttin Aphaia aufgefaßt 
worden sei. Solche Epiphanien, hoch in freier Luft oder aut einer 
Bergrospft&c t sind über, wie uns kretisch-mmoische Siegelringe 
mehrfach gelehrt haben, ein typisches Element der vorbei Ionischen 
religiösen Vorstellungen des 2; Jahrtausend v\ Ghr. Vgl. zuletzt 
Schweitzer zu Nüsshüs ^Minoau-Myecnenn Retigkm“ iui Gnononi 


1) Ala die Verfolgte in ihrer höch&ten Not sn Gott um Hilfe ruft, da „AffüGt 
&ich der Fels und spaltet -ich vor ihren. Augen; du? Heilige geht hinein; der 
offene Fels gellt wieder über ihr luaammen und aie ist in der llühlc dieses Steines 
sicher, gleich wie Jonas in des WalfiichBB Bauch gewcaoa iit. Niet überwundener 
Gefüllt ging der Fula wieder auf, unjli diese unschuldige Taube wieder in die 
vorige Freiheit xn latzcn." Unten am Felsen quillt dann ein ticuonder* für Augeu- 
krunke hdtaanrc* ’Wmeer hervor. So hielt K, Bnnnwirth,, St. Ottilien (Freiburg 
1905) S. ß; Hirtfelder, SU OtÜUeti und seine Fegende, 3^70.— Diese Htenrisfh r n 
ftw&weiiB verdanke ich der Freundlichkeit .los, Sauer f & in Freiburg in Br, 

2) In orphischen Kreisen wurde die kretische Diktyimi freilich auch Hekate 
glaichge&etat und Britomsrtis als eine Tochter der Hekate angesehen. Schol um 
liymn. orph. 3Mi f l2i Htyni, mago. a* r. ifeifopcigrif. 
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IV, 179.) Das stimmt gut überein mit der äginetisclien Überliefe¬ 
rung der kretischen Herkunft der Aphaia selbst. 

Es ist vollständig richtig, was Furtwängler hervorgehoben 
hat, daß diese aginetische Höhle sich nicht messen kann weder im 
räumlichen Ausmaß l * 3 ) mit den bekannten großeu kretischen Kult¬ 
höhlen noch mit Votivgaben, die aus deren Innern stammen. Als 
Hadeseingang ist sie in der Tat so wenig anzusehen wie als Opfer- 
stütte, wohl aber als Versteck, Schlupfwinkel für die Verfolgte der 
späteren griechischen Legende*), vor allem aber als heimliche und 
geheimnisvolle Behausung der Berggöttin der ältesten, ursprüng¬ 
lichen. vorgriechischen Vorstellung. Ganz besonders wenn der Eingang 
dieser Felsenspalte etwa noch von einem schützenden Domgestrüpp 
umgeben war, wie es die von E. Maaß (Kuhns Zeitschrift L (1922), 
231/3) gefundene Deutung des Namens Aphaia geradezu fordert. 
Oben über der Höhle, rings um sie und vor ihr hat man die ältesten 
Weihegaben in frommer Scheu vor -der in den Domen®, vor dem 
Grottengeist niedergelegt (vgl. Fnrtwängler S. 472). Als man 
später der Göttin ein richtiges Haus, einen Tempel erbaute, trat 
die alte Höhle natürlich zurück. In diesem besonderen Sinne, also 
als Wohnstätte der ältesten Berggöttin — darin der kleinasiati¬ 
schen Kybele in ihrer Bergeshöhle vollständig gleich — scheint 
die Höhle der Aphaia doch von religionsgeschichtlicher Bedeutung 
zu sein. 

Wir gewinnen damit eine erwünschte Parallele auch zur Grotte 
von Eleusis, in der man jetzt die Behausung der ältesten Göttin 
dort, der ebenfalls noch vorgriechischen Eleutho annimmt, die 
wieder drüben auf Kreta, in Amnisos bei Knossos, ihren Höhlen¬ 
kult gehabt hat. Auch in Eleusis war der Höhlenraum selbst 
nicht bedeutend, aber vor der Grotte, in ihrer nächsten Nähe, ganz 
wie bei Aphaia. scheinen sich im Freien die ältesten Kulthand¬ 
lungen abgespielt zu haben. Vgl. Malten im dahrb. 1913, 41/2; 
Noaok. Eleusis, S. 13/4. 

Eine gute Analogie bringt jetzt A. Evans (Palace of Minos II, 
p. 81, Fig. 37) von einer Felshöhe Mittelkretas, südlich von Gor- 


1) Die Behauptung freilich — zuerst von Kiechtcr S. 86 ausgesprochen —, daß 
die Höhle ursprünglich „viel“ kleiner gewesen sei, wird den Umstand allm.ihliger 

Auswitterung, die an sich hier vorhanden ist, übertreiben. 

3) Ist vielleicht gerado der dunkle, die Phantasie anregende Höhlenschlund 
Veranlassung gewesen xu der hei Antoninns Liberalis c. 40 überlieferten griechischen 
Volksetymologie des Namens (nämlich von dqpcfWJ**#«!), die entstand, als man 
dessen wirkliche Bedeutung nicht mehr verstand? Das Motiv des Verschwunden- 
seins also erst aus der Hohle entwickelt? 


12“ 
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thyn, wo eine Christuskapellc ein kleines miuo Lehes Heiligtum 
ab gelöst hat» (ranz wie auf Ägina liegt hier am Steilabtall des 
obersten Bcrgkopfcs der Eingang m einer nicht sehr großen Höhle, 
die wenig über 1 m breit und 9 m lang als *-in gangartiger Fels- 
spalt ins Innere führt, hinten mit 
FelsgexöD jetzt augefüllt. Unmittel¬ 
bar oben drüber aber die regelmäßig 
viereckige Anlage eines m rauheu 
Blocken aut'gem au orten „h, ^chrcin^ 

(Abb, 3). Auch hier ist es gewiß der 
geheimnisvolle Felsspalt gewesen, der 
die minoi,sche Kapelle über ihm erst 
nach stob gezogen bat 

Su jedenfalls auf Ägina, Dio Hobb: also, nicht etwa die para¬ 
diesische Schönheit der landschaftlichen Runds ieht auf jener wal¬ 
digen Höhe, ist Veranlassung gewesen, daß der Kalt überhaupt 
gerade auf diesem Bergscheitel und nicht ad einer der z. T* noch 
höheren und freier gelegenen Kuppen weiter östlich sich festgesetzt 
hat 1 '. Die Höhle hat sicher auch bei Aphaiu die Bauten erst nach 
sich gezogen. Ihr, der Höhle allein, verdankt damit noch der 
Tempel der klassischen Zeit seine herrliche Lage gerade dort, wo 
er ei Lin steht. Ursprünglich aber gab cs hier oben nichts andres 
zu sehen und nichts anderes zu verehren als eben diese freie 
Höhe mit ihrer Hoble und eventuell ihrer Dornenhecke. Bis ins 
7. Jahrhundert hinein war alles ganz Xatur hier. Dies aber, 
ein weites Heröinragen vorgriechischer, tcrapfil- und bihlloser 
.Religiosität, die noch ganz im Freien sich ab spielt, lüßt deutlich 
auch die von uns gefundene archaische Baninschrift noch cikeuneti. 
Erst damals hörte der primitive Naturzustand der älteren Kult- 
weise »uf; erst da bekam Aphaia, die bis dahin, ähnlich wie da* 
phiygiedic Göttin von Arslankaja in der Tiefe des Felsens wohnend 
gedacht war ■ein wirklich gebautes Haus mit all dem übrigen 
für damalige B eg rille u anmehr notwendigen Zubehör, wie es alles 
die archaische Aptuimiuschritt mit Stolz nulkühlt. 


Aber auch du noch, svIS*■ in der archaischen Zeit des 6, Jhdts., 
hat man an der tüten Hoble als geheimnisvoller ältester Wohn¬ 
stätte der Göttin i'estgchalteu. Das bezeugt ein in diesem Zu- 

1) schon lelir richtig ahnend: l*. Bohlave in seiner Dsecriplion de Hie 
ü’Kgiae (NDEurellcs Annalee dqjs voyage* 1634} in,8l2t 

ä} Zur Wesen^gLiäichJiüu der grüßen Göttinnen hü Vüfgriechisi’tien tiriecüen- 
liBtl uod Kkin^ien vgl. jetrt au&h Schweiler u. a. ü., S, 16 i— 
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sammcnliang bisher nicht ansgewertetes Monument: die einst hoch* 
ragende kolossale altjonische Ehiz eisä ule, welche, wie ihre naxisrbe 
Schwester in Delphi, kaum etwas anderes als eine große Sphinx- 
figor getragen haben kaum und jener an Grüße nicht nachsittnd. 
(VgL Heiligt am der Aphain, S. 166(7 (Fiechter) f 486p (Fnrtwänglcr)») 
Fortwänglcr glaubte dio-r archaischen Fabelwesen auf ihrem hohen 
Standort als allgemeinen Ausdruck der göttlichen 31 acht über Leben 
und Ted ansprechen zu sollen. Das ist auch sicher richtig* Wenn 
inan aber genau auf die besondere Örtlichkeit achtet, an der in 
Delphi wie in Ägina diese Rieseusüulen, die wie ungeheure Signale 
wirken mußten und sollten* so kommt man noch zu Weiterem. 

Die Sphinxsäule in Delphi stand an jener pietätvoll auch 
Später in romantischem Urzustand belassenen Stelle des heiligen 
Bezirkes, wo das älteste Orakel gewesen sein soll, wo man die 
Erdmutter Gaia, Themis und die Musen des hier geheimnisvoll in 
der Tiefe lließendon' mautischen Wassers hausend dachte* da wo 
schon vor der Pythia Apolls die Sibylle ihre Schersprüchc ge¬ 
sungen buben soll ■: Hascher, 31.1,. IV. Sp. 799), Unmittelbar auf 
einem der dort liegenden großen Felsblöcke, dem -SibyllenfclsenV 
erhob sich die schlanke altjonische Eünzelaäule. Die Sphinx als ihre 
Bekrönung — ein Symbol der in der Tiefe waltenden Gottheit, 
deren Rat und Willen hier erfragt T deren Stimme hier durch 
menschliche Medien vernommen werden konnte, (Vgl. Bonrguet, 
Los miuea des Delphes, p. 131.) ■) 

Auf Agina stand die jonische Einzelsäule ganz entsprechend 
unmittelbar Über dom Scheitel der alten Hohle, Wenigstens im 
ihrem Sockelatein ist diese Säule noch beim Neubau des Tempels, 
als man un ihrem Fuße für das in die Hohle geleitete Traufwasser 
des Tempels ein Klärliassin ank-gte, behutsam geschont worden 1 )* 
Die Rphinxsänle gehört demnach schon zur Ausstattung des Heilig¬ 
tums, wie sie für den älteren Bau, den archaischen Tempel des frühen 
5. Jhdtseingerichtet worden wor. Mit diesem zugleich wird auch 
sic gewaltsam zerstört worden sein. 

ln beiden Fällen nko, in Delphi wie in Agina t bezeichnet^ 
die Sphinxsäule wie ein hochragender steinerner Hast, wie die 
Hissung eines nicht zu übergehenden Banners die ursprüngliche 
Wohnstätte und Hu he its rechte der Göttin, der Herrin dieses ge¬ 
weihten Bodens. Gerade nachdem ein stattliches Tempel haus mit 
eui sprechendem Altar von der ältesten geweihten Stätte -dch not- 

1) Fr. FouUon. Delphi, p* UH 1-etägtLct tu Unrecht jeden tieferen Sinn des 
Sphinnsymbols in d(«otn Felle* 

2) LL d. Aph. r S. 163,17 (Flechter). 
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wendigerweise etwas entfernt hatte, and diese in den Hintergrund 
zu drängen drohte, hielt man es iur geboten, durch einen solch 
eindrucksvollen Hinweis einer mastartig schlanken Isolierten Riesen- 
säule die Nachwelt daran zu erinnern, wo der Kern und Ausgangs¬ 
punkt der Gottesverehrung einst gelegen hatte. 

Die Sphinx allein war hier das rechte Hoheitszeichen. Sie 
ist zwar nach der archaischen Vorstellung der Griechen eine Aus¬ 
geburt der Tiefe, abstammend von den unterirdischen Schrecken 
der Echidna und des Typhon (vgl. Hberg bei Roscher. M. L. IV, 
Sp. 1364). Eben wegen dieser Wesens Verwandtschaft mit den blut¬ 
saugenden Keren, Erinnyen und Harpyien ist die Gestalt »1er 
Sphinx als würgender Totengeist dann auch ein so beliebter Auf¬ 
satz auf griechischen Gräbern geworden. Doch ist das sichtlich 
erst eine verhältnismäßig junge funerale Abspaltung der viel all¬ 
gemeiner gehaltenen älteren dämonischen Grundidee (ebenda Sp. 
1379 ff. u. 1319ff.; dazu jetzt Buschor in Ath. Mitt. 1926, 146 u. 149), 
wie sie auch Furtwiingler sich gedacht hatte, und wie sie schon in 
der charakteristischen Älischgestalt der Sphinx selbst zum Ausdruck 
kommt. Denn wie soll man die Symbolik dieser Gestalt anders ver¬ 
stehen als eine Verkörperung übernatürlicher Mächte, welchen Men¬ 
schen- und Tierwelt, alles, was da fliegt und kriecht, in gleicher 
Weise unterworfen ist, und die man sich, als Eins mit der großen 
gütigen Mutter Natur, eben als ein weibliches W esen gedacht hat. 
So wird auch im Aphaiaheiligtuin die Sphinx auf der hohen Säule 
als Symbol des auf der Bergeshöhe hausenden Namens zu denken 
sein, das in der Höhle unmittelbar unter ihrem Fuß seinen heim¬ 
lichen Sitz gehabt haben sollte ‘). 

Diese altjonlschen Einzelsäulen an ältesten Kultstätten scheinen 
eine vorgriechische Tradition minoisch - mykenischer Zeit fortzu¬ 
setzen. Ich sehe in ihnen Ausläufer jener schlanken Kultpfeiler, 
wie sie unter anderen auf dem knossischen Siegelring (JHS. 1901, 
p. 170, Fig. 48) als unmittelbar vor der Kapelle mit dem heiligen 
Baum stehend, wie sie auf dem Sarkophag von A. Triada mit 

1) Kinen kultischen Zusammenhang von Höhle und Tempel hatte zuerst Dod- 
well (Classical tour 1, 566/7) vermutet, wobei er in der Ausmalung dieser Möglich¬ 
keit seiner Phantasie die ZQgel freilich viel zu weit schießen ließ: er nahm einen 
geheimen Fclsgang bis unter die Cella des Tempels an. Solche Übertreibung 
mag Furtwänglera radikale Ablehnung des Gcdankensmit veranlaßt haben. Auch 
(’ockcrcll, der die Höhle noch in seinem rekonstruierten Schnitt durch die Tempel- 
terrasse (p. 18) nicht vergißt, hat immer an eine irgendwie sakrale Beziehung der 
Höhle geglaubt (The Tempels, p. 16/7). — Selbst unsre äginctischen Arbeiter 
haben ein gewisses abergläubisches Grauen vor dem dunklen Uöhlenschlund nie 
ganz verloren. 
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Grün umwanden, mit dem h. Symbol der I loppelaxt und einem hei¬ 
ligen Vogel bekrönt zu sehen sind; wie deren eine auf dem Relief des 
Löwentores von Mykenä dargestellt ist. wie sie ferner in der ,uaxp« 
xian* des ältesten Herakultes von Tiryns *) bezeugt ist, und wie sie 
in feierlichem Dual mit dem Adler des Zeus bekrönt auch aut der 
höchsten Spitze des Lykaionberges standen. 

Daß die Sphinxsäule auf Aegina den neuen Tempel, aus dem 
die Münchener Ägineten stammen, wahrscheinlich nicht mehr erlebt 
hat, wurde oben schon vermutet. Aber der glänzende Neubau hat 
das alte Sphinxsymbol doch nicht missen wollen. Ls wurde nicht 
als überlebt und hinfort erledigt einfach fallen gelassen, sondern 
ganz geflissentlich, nur in einer anderen tektonischen Verwendung, 
festgehalten. D. h. in neuer, aber wiederum dekorativer, an¬ 
sprechender Weise an allen vier Ecken des Tempels: als Akroter¬ 
figur. Nicht nur am Tempel selbst, sondern auch am Propylon 
seines Vorplatzes r ). Denn daß Cockerell’s Akrotergreifen eine ver¬ 
fehlte Rekonstruktion seien. — er sagt (Quarterly Journ. 1819, 238) 
ganz richtig, alle Teile für diese Eckfiguren seien da. nur die Köpfe 
nicht! —. war mir langst klar geworden. Auf einen der vorzüg¬ 
lich modellierten Hundekörper dieser Stücke gehört vielmehr der 
anmutige Mädchenkopf Glyptothek Nr. 91 (Illustrierter Katalog, 
T. 14, Hundert Tafeln, T. 25 a), den man bisher nirgends unterzu¬ 
bringen gewußt hat*). P. Wolters, dem ich ineine Vermutung 1 2 3 4 * 6 ) 
früher schon mitteilte, hat in München die Probe aufs Exempel ge¬ 
macht und in Gips eine solche Akrotersphinx ergänzen lassen. 
Der Versuch ist gelungen und wird von ihm selbst bald ver¬ 
öffentlicht werden. 

So sehr Akrotersphingen ein beliebter Schmuck an Grab¬ 
steinen und Sarkophagen sind, so verhältnismäßig selten ist das 
Motiv am monumentalen Tempel einer Gottheit. Sichere Beispiele 
bieten vor allem solche Tempel, die der alten großen Natur¬ 
göttin geweiht sind, wie immer diese nhviu Or,pwr später ge¬ 
heißen haben mag. I). h. au dem hochaltertümlichen Tempel von 
Prinias (Annuario 1, tav. VI) *) und dein archaischen Tempel der Ar¬ 
temis Laphriu in Kalvdon (Kgl. Danske Vidensk. Selskab. Meddelelser 

1) Vgl Frickenhaus in Tiryns I 20 ff. 

2) Erhalten ein Tonfragment, Heiligt, d. Aphaia, S. 385, nr. 123, Abb. 138. 

3) Zu den früheren Deutungen und Vorschlägen s. Beschr. d. Glypt. *, nr. 01. 

4) Von ihr ist Gebrauch gemacht in dem 1916 erschienenen „Illustrierten 

Führer durch die K. Glyptothek zu München“, S. 24 (zu Nr. 157 und 177). 

6) I>ie Rekonstruktion Stefani’s setzt die Sphingen sicher unrichtig in die 
Mitte des flachen Daches. 
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XIV, 3. 3. 27 Abb. 46 -64). Mit. Artemis scheint dann schon früh 
Apollon, der ja auch ein todbringender Gott ist. geteilt zu haben: 
Parossphinx vom Amvklaion lEphcm. 1892, 10), Sphinxsaule auf 
Delos (noch uupubliziert), Akrotertonsphinx am Tempel in Ther- 
mon (I>, van Buren T Greek itclile revetment*. Fig, 138 — Rüau 
Mitt. 1915, 67 Abb- 28/9). Das Spbinxsym'bcl mag dann auch in 
die Heiligtümer andern* Gottheiten ftbergegangen sein. Manche 
von D, van Buren gesammelte Fragmente lassen sich bestimmten 
Tempelgottheiten leider nicht mehr zu weisen; so daa interessanteste 
Stück aus dem Tempel _Marafioti“ in Locri Epizephyrii fNnt* d. 
Soavi 1911, SnppL, p. 27—62). War die schöne, beim r Aphrodite J - 
tempel von Ägina 1904 gefundene Sphini nach P."Weitem 1 neuerlichen 
Feststellungen wirklich keine Akroterfigur, wofür sie Furtwängler 
noch gehalten hatte, so muß sie sonst irgend eine kultliche Be¬ 
ziehung zu der hier sicher schon in vorgriechischer Zeit verehrten 
Göttin gehübt haben, I Vgl. eben ersten orientierenden Aufsatz 
von P. Wolters in den Münchner Neuesten Nachrichten 192ü Nr. 53 
über den damals neuesten Stand der Grabungscrgobnisse). Daß 
diese Göttin Athens war und nicht Aphrodite, soll in der Fort¬ 
setzung dieser _A ginnt Eschen Studien* gezeigt werden. 

Wären diese Zusammenhänge und Beziehungen schuls früher 
erkannt worden, so hätte es nicht geschehen können, daß bisher 
niemand an die Möglichkeit gedacht bat. dem Aphuinteiupvl solche 
Spbirtxakroterien zu geben. Hingegen bißt sich jetzt gerade aus der 
Tatsache der Akrotersphingen ein sicherer Rückschluß auf die ver¬ 
lorene Bekrönung der jonischen EtnzelsEiule beim Aphfuatempel 
ziehen: nämlich daß diese wirklich nur eine große Sphinx wie in 
Delphi, nichts anderes, getragen haben bann. 

Der Kult auf der Aphuiahohc ist nicht der einzige alte Höhen* 
kult auf Angina, Am Oro» batte der Zeus Panhelleriios zwei feil ns 
einen vorgrieohischeu Vorgänger* Auf den steilen kahlen Kuppen 
dei’ Dragunera am Matende der Nord berge fand ich Altar ttötl Votiv- 
gaben einer ebenso alten und wohl mit Aphaia wesensgleichen GBttm, 
mag man diese Göttin später wie in Epidaurns ’Mq tepig xQQwpata 
(1 h aus, II, 28, 2) oder wie in Argos 7 1$& axpttfu (Paus. 11.24,1) oder 
sonstwie genannt haben. Uber Beides wird in der mehrfach er¬ 
wähnten Münchener Auögrabungspubiikation be ticktet werden. 

Fin imposanter Zoostempel f ein großer Peripteros mit he- 
ilautendem Kultbild innen En der ('ella scheint trotz des berühmten 
T P&nhcllenions“ auf Aegina überhaupt nicht zu erwarten zu sein, 
Nirgends, weder bei Pausauiaa, noch bei Strahn, noch irgend wo 
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Älyineti&chc Studien- l. lüü 

sonst w ird ein solcher erwähnt, weder in der Stadt noch an andrer 
Stelle der Insel, Das Zcusheüigtum um Oros war ein in Terrassen an- 
gelegter offener Bezirk mit allerdings noch ungeklärten Einhanton 
darin. Hier am ehesten könnte im Freien die auf den um er 
tiiriins Severua und t 'aracalla geprägten Münzen (Milhank pl. IV, 10; 
y 3 ) dargestellte Zensstatue gestanden haben: aus Brome, im 
Typus des Zena Ithomatas weit ausse breitend und drohend, mit 
Blitz und Adler. Die ganze Anlage dieses Temeuos in Verbindung 
mit dem Kult auf der höchsten Spitze des Berges T bat noch vor- 
griechischem höchst altertümlichen Charakter. Die Ausgrabungen 
sind hier noch nicht beendet. 

Wie die Köpfst» tüm der großen archaischen, unterirdisch ge¬ 
führten Wasserleitung Äginas anscheinend in Verbindung gesetzt 
war mit dem Kult des regenbrmgenden Zeus der Orosknppe, kann 
wieder erst in der bevorstehenden Veröffentlichung der Münchener 
Akademie dargelegt werden. 


ln der neuesten Darstellung der griechischen Religion von 
Otto Kern folgt unmittelbar auf das erste einleitende Kapitel ein 
als Grundlage des Folgenden noch wichtigeres zweites: ^Die 
Mächte der ErdeF Denn .es ist fraglos der Kult unter¬ 
irdischer Gottheiten, in denen sieh die Religion zuerst kräftig 
ausdräckt 1 (B. 27). «Man wird das Wesen der kretisch-mykt- 
Hachen Religion im allgemeinen als chtonisch bezeichnen dürfen 4 
iS. 30). Es hat den Anschein, als ob fast alle vnrgriechisöben 
Gottheiten chtonische Gestalten sind 4 (8. 38). „Lrdtromm sind die 
vorgriechiseben Besiedlet gewesen. Enifrümmigkeit ist das Ele¬ 
ment das am stärksten bei den neuen Bewohnern Griechenlands 
mitgewirkt hat“ (S. 40). „Die griechische Religion .., beginnt mit 
Matter Erde und göttlichen Gewalten, die alle am Boden hatten, 
und weist den Frommen m die Tiefet So wieder 0. Kam, er¬ 
gänzend in seinem Aufsatz .Die griechische Landschaf t und die 
«ricchkrehen Götter 4 (in „ Forschungen und Fortschritte" 1928, 

I? 


Kr. 2, S. 18). a o A 

Wetm Kern als Erklärung dieser i atsaebe den ,.atz an de 1 
Spitze stellt; „So beweist das nur. wie eben Griechenlands natür¬ 
liche Beschaffenheit von Anbeginn zu der Verehrung unterirdischer 
Gottheiten einlad“. so wird man für diese Behauptung kaum ein 
schlagendere» Beispiel beibringen können — außer dem ihm in so 
vielen Beziehungen verbundenen Böoticn — als eben Aegina. Und 
doch ist gerade diese Insel bei allen Betrachtungen dieser Art 
stets Übergangen worden. 


Itifi Fl. Thisrgch, Agint tische Studien* I, 

Der Erhaltung der primitiver VorsteUimgsgohicht, r m der 
der Glaube an die chtumschen Xmrina gehört, kan auf Ägina 
jedenfalls der günstige Umstand zugute, daß die vordorische 
Bevölkerung der Insel neben dem eüigewanderten dorischen 
Yolksdement wrdterlebte. wie es Pausanias II, 29, 5 ausdrücklich 
bezeugt'), Y, Stab (Ephem, auch. 1S9» p. 23ö) sprach einmal, 
einen Ausdruck der neuesten Geschichte Griechenlands an wen¬ 
dend auf die antike, ganz richtig van einer „EnosLs* der beiden 
VölkAeile. Dies Fortleben des alten Grundstocks auf Ägina kt 
nicht nur kulturgeschichtlich„ sondern anch kunstgeschichtlich 
von Bedeutung. Xttr so ist z. B. Smilk zu verstehen *)» Wie es 
sich mit dem jonisch eil Einschlag bei den Öiebeldguren desAphaia- 
tempels verhält, soll in dev Fortsetzung dieser ff Studien“ versucht 
werden zu erklären. 

Bisher hatte für Ägina die Geologie ihre wertvollen phy¬ 
sikalischen Feststellungen gemacht, ohne um die von der Re¬ 
ligionswissenschaft durch klassische Philologie und Archäologie 
bereifcgestellton Eberlieferungen uml Funde zu wissen. Diese aber, 
die klassische Altertumswissenschaft, ist ihren Autoren mul Monu¬ 
menten naebgegangen, ohne die seitens der Naturwissenschaft auf 
der Insel gewonnenen Ergebnisse gebührend zu beachten. Es er¬ 
schien angezeigt, die Ergebnisse beider Reihen, wenigstens in 
einer ^Skizze, zusummenzunehmen und sich gegenseitig ergänzen 
zu lassen. 


1) AiyipT)T*ii Tpff ü^euwj yiw&pi*ai cvro ikoj, Obwohl About in seinem 
Mr'tncire sur l'ilo d’Eglne (1054.! p. 4fH ff- diese wichtige Tatsache rteb e ig hervor- 
verhob, verkannte er doch, nie gerade diese B ut eflni khimg die besondere ftgine- 
tische Eigenart herrorgebracbt bat. in merkbarem Unterschied x B. gegen das 
rein dcfkrhe SpirEa; zu dem zur See weituiflgnifeiideu jonischen“ [landete- 
Reist der froheren Schicht geteilte sich die kriegerische Tüchtigkeit der neuen 
dorischen Oberschicht, — Merkwürdig hbolicii Hegen die Dinge auf Kus aber die 
älteste kirioche Bävfilkerungs&chicht legten sich, ganz wie auf Ägina, erat eine 
Sudthenallsche, dann eine peleponesisch*dorische Ein wandere rsehfcht aus Epldauros. 
Dazu kamen noch jonbehe Einflüsse aus der Nachbarschaft. All das utodiciziertc 
den rein dorischen Charakter *u jener Spielart, wie sic Paton und Iliclcs, The in- 
scriptione of Cos, p, XYI charakterisieri haben, Der maritime, koloniale und 
ebenso der militärische FH rechlag fehlt freilich dort, der physikalischen Eigenart 
der Insel Kos entspreche Eid., nHLig. 

2> Mit Hecht tritt jetzt anch Lipjnjld (Paul 31 -Wissewa, II, Reihe, V, 722/3) 
gegen Furtwängtar (Meisterwerke S. 780) für die ägitie tische Herkunft des Kirnst* 
Sers ein. 



Akinetische Studien 

n. 

Zur Datierung: des Aphalatempels und seiner Skulpturen, 

v<® 

H, Thiersdi» 

Voraelegt in der Sitzung am B. .luli 1929. 

Mit einer doppelseitigen Tafel. 

Ad. Eurtwängler hatte die Erbauung: de* Aphaiatempels und 
die Entstehung der beiden von ihm noch als gleichzeitig aasgeführt 
gedachten Giebelgruppen aus allgemein st il geschieht liehen Gründen 
rund in das Jahrzehnt zwischen Marathon und Salamis, 490—480, 
gesetzt l ) y nicht ohne den Mangel eines festen Anhalts zu einer ge¬ 
naueren Datierung und einer überzeugenden Motivierung schmerzlich 
za empfinden. Diesen angeführten Zeitansatz auf seine Richtigkeit 
hin zu prüfen hat zuerst die richtige Erklärung der ft Xiditgiebel- 
fi er Liren" Veranlas s ung gegeben, die mein ^ ater, der Münchener 
Architekt August Thiers ch t bei einem Besuche Äginas 1902 ge¬ 
funden hatte; die Tatsache, daß die Ostfront des Aphaiatempels 
eine gewaltsame Zerstörung erlitten haben muß, welche eine völ¬ 
lige Erneuerung des Sfeulpturensehmuckes bn Osten notwendig zur 
Folge hatte 3 ). Seitdem auch P. Wolters in den drei letzten Auf¬ 
lagen unsres maßgebenden Ha&dborbs*) stell dieser Auffassung äuge¬ 
st blossen bat. darf Furlwänglerü Hypothese einer nicht für die 
Oiobelfulliiug akzeptierten, mir unten vor der beende des Tempels 
anfgestoHten Konkurrenzarbeit als ein nun nicht mehr nötiger 
Yerlcgenhcitavorschlag für erledigt gelten, die bisher schlechthin 
als thtgiebelfiguren angesehenen Skulpturen der Münchner Olyp- 

l) neUigiiuii der Apbaia {im Folgenden immer abgekürzt: H T d A.) S. 4M ff. 
pie Affineren der Glypl. König Ludwigs I, S- ö7/A 

2s Jlltgetcilt ron l\ Wo!ton im Ultatr. FCdrrer durch die Kgl. Glyptothek 
(tO)Gy S. 20. Vorher scb-in: Asketische BäUtge (Sitiber. d. Bayer. Akad. 1912) 
S. 47. Vgi meine Schrift „Angnrt Thiers eli als Architekt u, Forscher 11 (1923} 

■&. se/r. 

3j H-pnctgera Hindb. d. Kuotitgescb. I. Altertum. 10. AüÄ. (1915) b- 232; II. A> 
(192U) S. 221; A, (1923) A 234. 
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tofchek alier als liebte der Hst- Eraatztiguren. die meisten T Xicbt- 
gieLelfigarenals Überreste der ursprünglichen O.stgichelfiüliujg 
angesehen werden. 

Die Zerstörung des Ostgiebels mit seinem Firstakroter hatte 
sich mein Vater als durch die Perser um 430 vor Chr. ver¬ 
ursacht gedacht. E. Lunglotz, Zeitb atiinmtmg der streng rotfig. 
A asenmalem (1920) "n'l, hat mit Hecht dagegen eingewandt, 

daß oben damals, um die Zeit der Schlacht von Salamis, für die 
Perser ein solcher Handstreich midnirhtuhrbar gewesen sein müsse h 
Tw der Schlacht galt gerade Ägina als ein so sicheres Asyl, daß 
selbst die Athener einen Teil ihrer Frauen und Kinder* um sic vor 
den Persern eu bergen, dorthin geschickt hatten iHerotL VllL 4P; 
denn rings um die Tnsel hielt ein dichter Schutzkordon der besten 
äginetischen Schiffe auch noch während der Seeschlacht Wache 
licrod. VIII, 46 r. Xaeh dem Feedcg der Hellenen aber suchte die 
persische Flotte, soweit noch etwas von Ehr übrig war* unverzüg¬ 
lich d;is Weite im Osten (ebend. VI ll* 130). Auch der Feldzug 
des Mardonius im nächstfolgenden Jahr 479 bot, wie L&nglotz 
richtig bemerkt, den Persera keine Ixolegenheit zu einem Ül-i-riall 
auf Ägina. Dagegen hält er es für möglich* daß ein solcher Über¬ 
fall gleich nach der Schlacht bei Marathon i, J. 490 erfolgt sei, 
als die noch unversehrte persische Flotte, bevor sie heimkehrte, 
eine Zeit lang vor dem Pholerou lag (Herud. VI T 116), Dann wäre, 
meint Langlotz, der Apluu&tempd in dem Jahrzehnt 500—490 
entstanden, wofür ihm auch die von. FuttwHnglcr immer stark he* 
tonte stilistische Vor wandt sehn ft mit dem Athene rsekutzb aus in 
Delphi das er noch in das letzte Jahrzehnt de.-, 6* Jhs. setzt, zu 
sprechen scheint (S. 72 j. 

Langlotz war also nui der Suche nach einer Erklärung für 
die Zerstörung des AphaiatempeU auf eben dieselbe Vermutung 
gekommen, welche vorher Furtwängler schon In ganz anderem 
Finne ausgesprochen hatte, nämlich möglicherweise als Zcrstörangs- 
□rsaclie des archaischen Vorläufers dieses selben Tempels, Der 
Unterschied war nur der* daß Langlotz eine n ge ringe Beschädigung“, 
Furtwängler 1 ) dagegen eine mit gewaltigem Brand verbundene 
völlige Zerstörung des ganzen Hanes dadurch zu erklären versucht 
hatte. Diese Divergenz allein zeigt, daß so die ErHämng nicht 
gefunden weiden kann. Es wird eben weder das eine noch das 
andre der l r all gewesen sein. Denn gerade damals hatten die 
I erscr keinerlei ^ eranlassung* sich ausgesucht an Ägina irgendwie 


l) H. (L A. & 4&B. 
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zu y er greifen. Ägina batte sieb — '.las war ja eben das große 
nationale Ärgernis — 491 für dm Perserkönig erklärt, ihm die 
geforderte Huldigung geleistet 1 ), focht trotz seiner gi'nüen Nahe 
nickt mit bei Marathon, sondern stund politisch aut persischer Seite, 
Ha hatte es von den Persern sicher nichts au fürchten. 

Die Erklärung muß also anderswo gesucht wenden und hat 
davon auszugehea, daß die trogliehe Zerstörung nur eine partielle 
war, auf die Ostfront des Tempels und ■— vermutlich — das In¬ 
nere desselben steh beschränkte. Überhaupt nicht um eine wirk¬ 
liche Zerstörung, wohl aber um eine beabsichtigte Schändung des 
Heiligtums handelt es sich, anscheinend um einen böswilligen Rache¬ 
akt. der rasch vor sich gehen mußte, nicht um eine der üblichen 
mit Brandlegung und umfassender Demolierung des ganzen Bau¬ 
werks verbundenen Kriegs Verwüstungen. 

Solche Tctopelschändongcn, vollend* wenn von Griechen aus- 
gefuhrt gegen andre Griechen aus Rache, sind gewiß eine Aus¬ 
nahme« und können nur unter ganz besonderen Verhältnissen ange¬ 
nommen werden: in Zeiten höchster, Iddenschaftlieher Erbitterung 
und Veriehdung als Entgelt für vorher erlittenes ähnliches Unrecht, 
Ich glaube, daß ein solch äußerst seltener Fall hier in der Tat 
vorliegt, Herodot berichtet (VI, 90/1 j davon anläßlich der grim¬ 
migen Fehde, die — nach ständiger Spannung vorher ■ in den 
Iähren 48S/B7 erneut zwischen Ägina und Athen aut^ge brocken war. 

Der attischen Feindin Aginti^ war cs gelungen, einen wichtigen 
Bundesgenossen für ihre auf die Vernichtung Äginas gerichteten 
rinne auf der Insel selbst zu finden in dem angesehenen Führer 
der dortigen Demokraten partei: Nikcnlr odios. Zum Landesverrat 
bereit besetzte dieser die Höhe des alten BurghÜgels bei der Stadt, 
schlug aber zu früh los, d. h. die Athener kamen gegen die Ver¬ 
abredung um einen Tag zu spät. Diese wurden zur See schließlich 
besiegt, die Aufständischen auf der Insel aber völlig niedergekämpft- 
Mit knapper Not mul mit einigem Anhang war es Xikodromos ge¬ 
langen noch zu entfliehen. Die Strafe der Aristokratenparfoi, die 
in Ägrna das Heft wieder fest in l landen hielt, war äußerst blutig, 
700 gelungene Aufrührer wurden erbarmungslos abgeschluehtet. 
Einem dieser Unglücklichen, der sieh in den Tempel der De Bieter 
Thesmophoiros ah sicherstes Asyl geflüchtet batte, wurden beide 
Hände, die fest verkrampft am Ktopfring der Tempeltüre hängen 
blieben, abgehauen, der also Verstümmelte ebenfalls hingerichtet. 
Diese grausame Partei] e-idenschaffe, mit der die Aginoten hier 


t) Hera üot VI, 40. 
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blind wüteten gegen ihr eigenes Blut, 'wurde damals schon als 
»in ungeheurer. mieht wieder gut zu machen der Frevel empfanden, 
ganz abgesehen von dem am Heiligtum der Demeter Thesmophorus 
begangenen Sakrileg. Herodot führt sogar den g&nsen nachfol¬ 
genden Untergang iler ngmotisehen Selbständigkeit auf diese nicht 
zu leugnenden Kriegs-l! reue! als letzte Ursache zurück U 

NikodromoR mir mit seinem nächsten Anhang war dem ent¬ 
setzlichen Strafgericht entronnen. Athen hatte ihm eine Freistatt 
am Kap Sun tun gewährt. Ton dort an?. Ägina östlich gerade 
gegenüber, unternahmen nun diese Ex-Aginetcn verheerende Raub- 
Eiägc mich ihrer Heimatinseh B soviel sie nur konnten* 1 2 1, rein aus 
Rache, zur Siihue für das an ihren Parteigenossen vergossene Blut, 
als eine Art Fortsetzung de? Ringens mit der Übermächtigen Arisk- 
kratcnpmrtci Äginas, der sie hatten weichen müssen. Wenn He- 
rodot dieser Nachricht unmittelbar hinzufügt: T<xt>ra gtv di) vattpov 
iyiv ito, so will er damit,, wie aus; dem unmittelbar anschließenden 
Bericht über das Blutgeribht auf' Ägina deutlich hervorgeht, nur 
sagen, dali diese Kaperznge und t'herfülle von Sonion ans erst 
innige Zeit nach jenen Schrockenstagen auf Aginu eins&tzten *), Wie 
das auch gar nicht anders sein kann. 

Meine These ist also die: aui' einem seiner von Sunion aus 
mit seiner Schar unternommenen Itaubzüge bat der landflüchtige 
üginetisebe Landesverräter Kikodronios aa der Aristokratcnpartei 
seiner Heimat empfindliche Kachc genommen, in dem er eines ihrer 
stolzesten Denkmäler, das in seinen tricbeln den Ruhm eben ihrer 
adeligen Ahnherrn, der Aiuktden. so strahlend verkündete, buch¬ 
st; i blich schändete. d> h. die Facude des AphaiatempeD, wahrschein¬ 
lich auch dessen Inneres, wie endlich die auf der Terrasse vor der 
Front stehenden Weihgeschenke in ihrem Skiilpturen?chmuek in 
Siüeke schlug. Das war freilich unch ein Sakrileg, untl ein starke?. 

1) Nur wenige K3|iäte] verhör rVt, 76) hatte er vod der geistigen Umnach¬ 
tung des spartanisch bei Klinik ßemirat berichtet all einer ght Illeben Strafe für 
die durch ilm erfolgte FlÜüderuiög dos eleu.iiniscb.en Heiligtums. 

2) Eleiod. VI, 00: ir^türip 91 outet upßfajiHVOi i'ytvär tt *«I r'y&r reif iv 

TP| l' jj fj£j Mytv IJTfltff. 

:*) Merodul h piwar mmiitirdlur vorher (VI, 87) von dem Beistand, den 
die Apnöt<m i. J r 604 den Ttufbaitern gegen Athen geleistet hatten, ah dem Auf 
tramsflankt der neuen Spannung rwim liCD Alben und Ägina, aber durch die in 
die ganzen Streitigkeiten mit verwickelten spartanischen Könige Hhinincnta if 488) 
und LeotycMdes (vgl, Üeloch, (Ir. (Imb, l.i, S. l'Jh wird die Ansetzung nach 
Marathon doch vvibrtchebükher als vor Mirathun. Auch How und Welte (Com- 
mentary on llerodonis II, p. ]U0) lassen eine riatiernng ite-? Nikodroraos-Aufstaudiis 
noch um 466 als Klüglich zu. 
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Aber hier hieß es „Auge um Auge und Zalm um Zahn !* ln 
jener äußersten Erbitterung der ineinander verbissenen Parteien 
scheute man auch vor keinem Heiligtum mehr zurück. Die Ver¬ 
wegenheit, mit der die Agineten die heilige Festtriere bei Sunion 
mit den ersten Männern Athens darauf weggenommen und diese 
in Ketten gelegt hatten (Herod. VI. 87), war nur ein harmloses 
Vorspiel dazu gewesen. 

Wie herausfordernd mag der weithin leuchtende Tempel auf 
der waldigen Höhe am XO-Ende der Insel gerade den auf Sunion 
lauernden schon von ferne in die Augen gestochen haben! Wie 
leicht hatten sie es gerade von dieser Seite aus, unbemerkt von 
den Stadt-Agineten auf der anderen {West-)Seite der Insel, an den 
Aphaiateinpel heranzukommen! Auf ihrer eigenen Insel kannten 
sie genau Weg und Steg, sodaß sie selbst bei einem nächtlichen 
Eberfall ihr Ziel nicht verfehlen konnten. Obwohl es sichtlich rasch 
dabei hat hergehen müssen, sind diese Korsaren au der Faeade unsres 
Tempels doch gründlich zu Werke gegangen. Irgendwie müssen sie 
das t Istgiebelfeld erklommen und es anscheinend ganz ausgeräumt, 
die Figuren von ihren Plinthen abgeschlagen 1 ) und herunter- 
geschleudcrt haben. Die Barbaren müssen sogar das Dach de« 
Tempels erstiegen haben; denn auch das stolze hohe Firstakroter 
wurde herabgestürzt. Xur die irn Westen abgelegene Rückseite, 
wo es anscheinend auch keine Weihegescbenke unten auf der dort 
nur schmalen Terrasse gab, ist verschont worden. 

Zu den Weihgeschenken, welche ebenso — nur später, wie 
sich noch zeigen wird, — feindlicher Wut auf der Terrasse vor 
der Ostfront zum Opfer Helen, rechne ich die Kriegergestalt, von 
der vor allem der schöne bärtige, behelmte Kopf stammt (H. d. A., 
Taf. 99), welchen Furtwüngler als stilistisch am weitesten fortge¬ 
schritten mit Köpfen des olympischen Zeustempels verglichen hat 

l) Aach die in den Tympanonboden fest eingelassenen Fußplinthen mit her- 
aus/ureißen, wird mau sich damals schwerlich Zeit genommen haben. Erst heim 
Einsetzen der Ersatatiguren wird man die beschädigten Fußplinthen entfernt und 
ncae dafür eingelassen, die Form der Ausschnitte and der darin einxufügenden 
l’linthen dabei aber schwerlich verändert haben. Das bedeutet, daß die Ersatz- 
gruppe auch compositionell genau der ursprünglichen Figurengruppe entsprochen 
haben muß. Hei dem unten angeregten Versuch, die ursprüngliche Ostgiebel gruppe 
wieder zu rekonstruieren, wird man jedenfalls auch darauf zu achten haben, 
oh sich an den noch vorhandenen Blöcken des Tympanonbodcns erkennbare Ab¬ 
änderungen der ursprünglichen Plintheneinlassungen, und oh sieb noch Flinthenreste 
der ersten Figuren feststclloa lassen. — Vielleicht gelingt es dann auch die Streit¬ 
frage zu entscheiden, ob der Ostgiebel wirklich nur 11 Figuren, wie Furtwängler 
annahm, enthielt und nicht auch 13 Figuren wie der Westgiebel. 
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(S. 261 ff*. nr. 121 o. 121 a). Helm and Schädel sind von oben bis unten 
vollkommen glatt durchgespalten, wie durch einen mächtigen Axt¬ 
hieb aus unmittelbarer Nähe — durchführbar, wenn die Figur nur 
auf niedrigem Sockel unten am Boden stand. (Freilich muß der 
Marmor an dieser Stelle schon einen t Stich“. d. i. eine schiefrige 
Fuge gehabt haben, sonst wäre ein solches glattes Zerspalten kaum 
möglich gewesen.) Das war wirklich ein B Nichtgiebelkrieger“, ln 
diesem Falle besteht die von Furtwängler sonst zu Unrecht gebrauchte 
Bezeichnung vollauf zu recht. Es muß sich um das Ehrenmal eines 
üginetischen Helden aus der Zeit von Salamis handeln, dem die 
bewundernde Heimat durch Aufstellung seiner Statue ihren Dank 
dargebracht hat, eine genaue Parallele zu dem etwa gleichzeitigen 
Leonidas in Sparta. Für Agina können nach Herodot zwei Namen 
in Frage kommen: Pytheas. des Ischenoos Sohn, der auf einem 
der drei bei Skiathos als Vorhut aufgestellten hellenischen Schifte 
im Kampf mit den Persern so heldenhaft sich gewehrt batte, daß 
er schon förmlich in Stücke gehauen, vom Feinde mit größter Be¬ 
wunderung verbunden und gepflegt wurde, bis bei Salamis seine 
Befreiung gelang, und er in seine Heimat Agina zurückkehren 
konnte *). Der üginetisehe Landsmann, der ihn damals befreite, war 
Polvkritos, des Krios Sohn, der dafür unter allen hellenischen 
Mannschaften den Tapferkeitspreis davon trug, selbst vor den Athe¬ 
nern. Wie dieser stolze, kühne üginetisehe Adlige im Augenblick des 
Angriffes selbst vor Themistokles ein sehr freies Wort nicht scheute, 
hat uns Herodot lebendig erzählt*), deder dieser beiden ägineti- 
schen Seehelden wäre eines Denkmals, wie es das jenes edlen Kopf¬ 
fragmentes gewesen sein muß, würdig gewesen. Vielleicht tun 
wir nicht Unrecht, wenn wir vermuten, daß alle beide, deren 
Schicksal schließlich so eng mit einander verknüpft war. ihr Ehren¬ 
mal vor dem Tempel hatten, von dessen Höhe aus die denkwürdige 
Stätte bei Salamis gut zu sehen war. 

Zu diesem Ehrendenkmal leine Gruppe?), das auf dem großen 
Postament (2,20 x c. 1,70 m) gleich r. vom Propylon auf der Ost¬ 
terrasse*) gestanden haben könnte, gehören anscheinend auch die 
Fragmente des Marmorschildes mit Figuren in Flachrelief als Ern 
blem — wie sie an den wirklichen Gicbelfiguren nie Vorkommen —, 
die gerade dort östlich vom Propylon gefunden wurden (H. d. A. 
S. 268 nr. 144,5, Taf. 91). 


1) Herodot VII, 181. 

2) Ebenda VIU, 92/3. 

3) II. d. A. S. 74/5. 
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Xikodromos mit -seiner desperaten Bande auch im Innern 
des Tempel fl verheerend gehaust hat, mochte ich aus einem doppelten 
ümatand schließen 1 ). I>as ist die überaus starke Vergitterung des 
Aphfdatempels in Vorhalle und Hinterhaus und m Verbindung damit 
die nachträglich von der Cella zum Opj«thodoin äußerst mühsam 
durcbgebroehene Tür. 

Solckc Vergitterungen gibt es freilich auch sonst an griechi¬ 
schen Tempeln. Meist nur am Prcmaos (Püsturn, t 'eres-T.; Akragas, 
Herakks-T. u. Coneordia-T,*); Kalydon, Artemis-T, *); Olympia, 
Zens-T.). seltener nur um Opisthodum (SeJiims-E.; Ülvnipm-Heraion; 
Priene, Athens - TA)). zuweilen aber doch auch gleichzeitig an 
diesen beiden Enden des Tempels ( Akragas. Jttnö-T.; Parthenon) 1 2 3 * 5 ); 
Magnesia a. M., Artemis-T, *). Immer aber so, daß eine Flügeltür 
durch eines der Gitter- oder Scbrankenfeltter hmdarchtuhrt. Wie 
solcher Gitterfichutz zu Gimsten der in Vor- nnd Hin t erhalle auf- 
gestellten kostbaren Wciliegesehenki- als feste Tradition sich ein- 
bürgerte, kann man noch aus Vitrav ersehen, der die Anbringung 
solcher Gitter ab Schlüsse in Marmor oder Holz mit Türen darin 

1 ) Der nur halblcbünsgrelle weibliche Kopf nuE der Hjmbei, TL d. A. Taf. SJ, 
ur. I7y p S. 368 ffurl- Die Aginetän S. 44/5 nr 170) schon im Stil des Kritios. and 
Nesiofces kahu nicht rons Kultbild des Tempels stammen, woran mpq an 5 ich 
denken könnte. Ein Vergleich der auf dem Cellaboden erhaltenen Standspuren 
mit den ilaaßen der sitzenden Berliner Göttin gleichen Stils mit den Gittal- 
tigmen und gleicher HnobentraeUt wie unser Kopf — lehrt nur, wie wir uns das 
SitxlÜd der A f ü ata im GmuC-p za denken haben VgJ. Th, Wiegand im Test 
zu Am, HtnlBL d. Inst, III, faf. A7— 44. Die Berliner Güttin ist IcbEUHgroö, die 
Breite ihres Thron« hetrlgt tili ein. Ungefähr kbensgroü mutt auch «las ApbiU- 
kultbild gewesen sein, die Breite ihr« Sitzplatzes nuüi 92 uu. Jener llaubenkopf 
tot aber nur knapp Laib so groß wie der Kopf der Berliner Göttin: von Haar¬ 
ansatz bis zum Kinn gemessen nur 10,1 cm gegen 22,5 cm dort, l>L>r Hauben köpf 
ist also um die Hälfte zn klein für das vorauxiugteeade Tempel bi Id der Aphaia. 
Vuu dienern Kultbild derAphafo könnte dagegen sehr wohl der zierlich nach dem 
Mjinteh oder Hehle ierrund fassende, vorzüglich gearbeitete Unterarm in der Glyp¬ 
tothek (HU -f- teS) TL d* A. nr. 16-1 5 (Tafel Krj, Abh. töl auf S. stammen. 
Der kleine llatihenkopf kann natürlich trotzdem ebenfalls Aphaie dargestellt haben 
und von einer in der Cella aufgestellten kleinen Votivitatue herriihren, Die Züge 
mit den starkbetohten Barkenknacken und dem individuell gebildeten Mund haben 
freilich etwas, so Persönlich«, daß es auch das Bild einer sterblichen Stifter in 
gewesen sein konnte; aber auch dann esst nach 490 ausgofühirt. 

2) Pncbstein-KetdowQy S, 201* 

3) Vgl, Fr. PouLsen, Erster Bericht über die Ausgrabungen von Kilvdon S. 14. 
(Kgl. Hanskc Vidunskab. SekkaE, } list.-tilol. Medd. XJV P 3,) 

4} Priene S. 118/7. 5) Michaelis, Partben-ou S. 22. 

fi t Käthe-Watzinger p Magnesia a. M B r 77 ff. — Ganz singulär ist duSchließen 
sämtlicher Intercohminien der Peristiso durch Schranken heim Tempel F in Selinunt 
(Kütclewej--Puehatein S* 110 ff.). 

Oe«, d. Win. Nuchrtchfm, FUL-IM KNji. UB8, Hrll 13 
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geradezu fordert (IV, 4,1): „intercolumiiia .. . pluteis . . . interclu* 
dantur ita, uti forea habeant, per quas itiuera pronao fiant*. Ganz 
singulär jedoch ist es, wenn — wie bei unsrem Aphaiatempel — an der 
Opisthodomvergitterung eine solche Tür fehlt *), wenn ein niedriges 
Schrankenwerk zwischen den Süulenintercolumnien unten geschlossen 
durchgeht, und wenn, um überhaupt noch in den so ängstlich ab¬ 
geschlossenen Opisthodom hineingelangen zu können, noch nach¬ 
träglich eine Verbindungstür zwischen Cella und Opisthodom durch¬ 
gebrochen werden muß, die aber hier nicht einmal in der 3Iitte der 
Wand sitzt. „Ohne Rücksicht auf den Fugenplan, der sonst geuau 
beobachtet ist, sitzt die Tür in der Rückwand der Cella; sie ist 
aus der bereits versetzten Orthostatensehieht der Cellamauer heraus¬ 
geschnitten, so daß die klaffenden Fugen der in der Mauer nur 
roh zusammenschließendeu Platten durch Schwelle und Gewände 
hindurchlaufen“ (Fiechter in H. d. A* S. 43 1 . Ohne Not und ohne 
zu überzeugen nahmen Fiechter*) wie Furtwängler *) an, daß diese 
häßliche Änderung noch während des Bauens selbst gemacht worden 
sei. Andre Architekten wie L. v. Klenze 4 ), Dörpfeld 5 ) und inein 
Vater haben diesen brutalen Durchstoß niemals anders als nach¬ 
träglich vorgenommen angesehen. Der sehr lange, beiderseits weit 
über die schmale Türöffnung übergreifende Türsturz von fast 3 m 
Länge spricht nicht dagegen. Er beweist nur. wie ungeheuer vor¬ 
sichtig man bei der Auswechslung der Quadorsehichten in dieser 
Mauer sein mußte, als man eine so tiefgreifende Veränderung in 
ihrem ganzen Aufbau vornahm. Diese Verbindungstür war aber 
unerläßlich, sobald der Opisthodom in der nachgewiesenen Weise 
einmal vergittert war. D. h. in den vergitterten Intercolumnien 
hinten gab es keine Gittertür wie vorne beim Pronaos, sondern in 
der Mitte nur ein unbewegliches festes Gitter, seitlich aber geschlos¬ 
sene Brüstungsplatten unten zwischen den Säulen und Anten (vgl. 
Fiechter S. 45, Abb. 14), darüber erst das Gitter. Von außen, 
von der Peristase aus, konnte man also den Opisthodom schlechter¬ 
dings nicht mehr betreten. Man hätte ihn überhaupt nicht mehr 
betreten können, wenn jene schmale, holzverschalte Tür von der 

1) Fiechter« Darstellung schwankt hier freilich etwas: sein Text (S. 45) sagt, 
„da« mittlere Intervall war möglicherweise mit einer GittertUr, wahrscheinlich 
aber mit einem unbeweglichen festen Gitter geschlossen*; seine Abb. 14 und seine 
Modellrekonstruktion in der Glyptothek (Die Agineten T. 111) geben geschlossen 
durchgehende Steinschranken an. ln beiden Füllen also fehlte eine Tftr. 

2) S. 43. 3) S. 497. 

4) Aphorist Bemerkungen gesammelt auf einer Reise nach Griechenland 

(1638) S. 178. 

6) Nach brieflicher Mitteilung. 


Agineti&che Studien. II. 175 

Cella aus nicht noch nachträglich wio mit verzweifelter Gewalt 
durchgebrochen worden wäre. 

Der Grund dieser unschönen nachträglichen Abänderung des 
ursprünglichen harmonischen Bauplanes ist also bei dieser Er¬ 
klärung ganz klar, nach Fiechters und Furtwänglers Auffassung 
hingegen unverständlich *). Beides zusammen, dichte Vergitterung 
und nachträglicher Türdurchbruch, lassen deutlich noch die angst¬ 
volle Sorge und Not erkennen, aus der heraus man sich zu solch 
verzweifelten Maaßregeln entschlossen hat. Man wollte vor einer 
Wiederholung verwegener Übergriffe auf die Kostbarkeiten des 
so einsam gelegenen Tempels in Zukunft sicher sein. Darum 
scheute man auch vor der Gewaltsamkeit der mühevollen nach¬ 
träglichen Durchbrechung der Cellarückwand nicht zurück. Man 
wußte sich eben nicht mehr anders zu helfen. Selbst wenn der im 
Ainphipoleion draußen vor dem Propylon als Wärter hausende 
Tempel Wächter Hieben oder erschlagen werden sollte, war das 
Tempelinnere zunächst doch wohlverwahrt und unzugänglich. 

ln diesem Zusammenhang rückt auch das auf dem höchsten 
Punkt des Bergrückens, der den Tempel trägt, c. 240 m westlich 
von diesem errichtete „Westgebäude C tt , erst in die rechte Be¬ 
leuchtung: ein Signalposten mit unumschränkter Rundsicht und 
langen Mauern fortifikatorlscher Art, die sich gegen das Tempel¬ 
gebäude hin erstrecken (H, d. A. S. 114/5, Taf. 1). Wenn nicht 
schon gleich bei der Erbauung des Tempels, wie Furtwängler S. 491 
ann&hm, so spätestens nach dem Überfall des Nikodromos müssen 
diese Schutzvorrichtungen angelegt worden sein. 

Bestehen diese Zusammenhänge zu recht — und ich wüßte 
keine Erklärung, die den verschiedenen ungewöhnlichen Erschei¬ 
nungen am Aphaiatempel gleichzeitig so gut Rechnung tragen 
könnte, — so ergibt sich auch ein neuer Zeitansatz für die Erbauung 
des Tempels wie tür die Herstellung seiner Giebelskulpturen, anders 
als er seit Furtwänglers approximativer Abschätzung sich einzu- 
biirgem begonnen hat. Zwar hat eine vorsichtige Loslösung von 
dieser provisorischen Datierung schon eingesetzt, wenn P. Wolters, 
wie oben erwähnt, in der 12. Auflage des Bandes „Altertum“ in 
Springers Handbuch (1923) S. 234 die Vermutung aufnimmt, daß 
die fortgeschrittenen Statuen des Ostgiebels „Ersatz seien für eine 

1) Wäre wirklich ein Bedürfnis ritueller Art, hier das vermeintliche, stark 
verspätet zur Geltung gekommene Verlangen nach einem in sich abgeschlossenen 
.Adyton“ vorhanden gewesen, so wäre das sicher nicht erst während des Bauens 
hervorgetreten und berücksichtigt worden! 
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dem westlichen Giebel gleichartige, wohl durch kriegerische Er¬ 
eignisse der Zeit licschldlgU’ Groppe*. und dann fort führt; „Die 
Entstehung des ganzen Tempels m&Bte dann einige Zeit vor die 
Federkriege, die des f Isigiebels in deren Zeit fallen c L ), Anch 
Lauglotz j a. n. 0, S, 71) war ja im Hinblick auf den Ostgiebelersatz 
zu demselben Ergebnis gekommen: „so war der Tempel 49G bereits 
vollendet und seine Erbaamigezeit kann demnach in dem -Jahr- 
zehnt vorher liegen*. i,S, oben S. 168 .) 

Es bedarf keine weiteren Darlegung. um eben denselben 
termintis ante quem — 490 vor Chr. — auch bei der von mir 
angenommenen Zerstürungsnirsaclie des Ostgiebels, die weder Lang* 
lotz noch Wolters kannten, zu rechtfertigen» Der Aufstand des 
Xikodromos füllt anscheinend in die Zeit von 480 7, die an $ape 
Niederwerfung sieb ent spinnenden Kämpfe mit Athen ziehen sieh 
in die folgenden .Jabre hinein 5 j. In ihrem Verlauf« können erst 
die Raubziige des Nikodromos von Sunioa aus eingesetzt haben. 
Eine ganz genaue Datierung des Überfalles des Aphaiahelligtums 
zu geben ist natürlich unmöglich, aber eine ungefähre Ansetzung, 
mit der wir uns hier begnügen müssen, um 485 vor Chr, kann 
nicht viel fehlgehen. 

Die flacht der ägineÜschen Adelshorrschaft. die politische 
Selbständigkeit und kulturelle Blüte der Insel staend damals noch 
ungebrochen da. Ans diesem Grunde hin auch ich derselben Über¬ 
zeugung, wie Lau glotz i.S. 71L daß nämlich die Emonemng des 
Dstgiebels schon bald nach dem Unheil erfolgt ist, ja daß die vor* 
nehmen Aristokraten alles getan haben werden, tim die ihren stolzen 
Almotx, den Aiakidcn, und ihnen, den Erbauern, selbst angetanp 
Schmach so rasch wie möglich zu tilgen und den Verlust durch eine 
nur um so vollkommenen Leistung, wie sie die Figuren des Gst- 
giebeU tatsüclilicb durstellcn, aus zugleich«:;], Wie sehr iu;in sieb 
damit beeilte, läßt, glaube ich, noch das Ranken werk des Eraatz- 
Ostakroters erkennen, bei welchem der einfacheren und schnelleren 
Ausarbeitung zu liebe die dach gekehlten Stengel der Hanken ein 
ca na Hs ebne jede plastisch hervorstrebende Mittel rippe sind, welche 
die ursprünglichen Ak rate re doch beide hatten. Nun aber wurde 
dieser mittlere r^teg durchweg tortgelassen, VgL H, d. A, Taf* Bl 

L] In den bei-den vcrausKchebcIctL Auflagen hieß c» nodi „]>ic Enlslehnne 
den ganücn Tempels mußte dann einige Zeit vor -380, die de* (neuem Ostgiefoela 
kur/, imcliLer falte ir, 

3) Üur Cnaiclierhi-it der neitKi.-ben Ansetzung dieser Kreifrnisse — Aufstand 
den NiküdramO'S eveet. erat 4fcii r, Chr,, Fortdauer der Kampfe mit Athen füg 
4B1 —* vgl. How and Wells, Cotmuctitery en Ikrodoras tsutfoid J912i 11 p. 
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im Vergleich mit Taf, 49 uml üB. Solche Vereinfachung der Form¬ 
gebung lag zudem iranz in der damals »ich vollziehenden Stil- 
Entwicklung, die überall von dem Reichtum kleiner, gehäufter, zier- 
lieber Motive zu ruhiger Schlichtheit und einfache! Größe drängt. 

Die richtige zeitliche Folge dieser drei Akrotcnon hat aut 
Grund eben dieser Fnterso Liede im Querschnitt der Rank en, wie der 
Formung der Pal mettenb lütter schon E. Fiechmv a. a, 0, S. 292 fest- 
gestellt. Darnach ist das altertümlichste First akroter deutlich das- 
jeilige der ursprünglichen ■ )stfr©nt — der Rnnfeanstertgel noch ganz 
Hach, ohne jeden eanalifl, die M ittelrippe nur durch zwei schmale 
Furchen seitlich gegen die breiten, flachen flankierenden Bänder ab¬ 
gehetzt. VgL besonders die Querschal ttprofile in H. d. A. Abb. 238 
auf S. 231; Die Aginetftn 8. 43 tf. 

Da sich dasselbe — eine merklich altertümlichere, aber auch 
irischere und feinere Formgebung als am Westgiebel auch bei 
jenen fl Nichtgiebel 4 -Kriegorkdpfen l ) und Figureufragmenten fest¬ 
stellen läßt, welche, wie wir nun wissen, dem ursprünglichen Ost¬ 
giebel äuge hören, so gewinnen wir die einleuchtende Tatsache* daß 
der Giebel vorn an der Fat, ade zuerst in Auftrag und Ausführung 
gegeben wurde und dann erst die Ausarbeitung des hinten im 
Westen liegenden Giebels. Das ist ganz natürlich und vermutlich 
auch sonst } ) üblich gewesen: möglichst bald wollte nmn vorne zum 
Empfang der Festschären mit dem Heiligtum im Iteinen sein, ans 
praktischen kultlicken Gründen war das geradezu notwendig. Hinten 
an der abgelegenen Wedseite gab cs solch drängende Momente nicht, 
da konnte man sich Zeit lassen; da schadete es nichts, wenn der 
Bildhauer erst etwas später fertig wurde und wenn eist später 
ahgerüstet wurde. 

Daß nicht gleichzeitig an beiden Giebeln gearbeitet worden 
ist, Bondern erst der eine und daun der andre fertiggestellt wurde, 
scheint mir auch aus der Anlage des „8ÜdLiaues~ hervorzugehen, 
in dem Furtwiinglec die Werkhütte der Bildhauer, ihr „Ergastcriou 41 , 
erkannt hat. (Hi d. A. S. 102 ff. und 492.) „Der große mittlere Raum 
ist gerade lang genug, um eine Gicbelgcuppe aufzunehmen 11 . Also 
nicht zwei zugleich. I n dem kleineren Raum daneben könnte gleich¬ 
zeitig immer das zugehörige Akroter ausge&rbeitet worden soin. 
Aueh die Ersatz*! i^ke für den zerstörten ' Gtgiehel sind sicher in 
dem langen Raum dieses improvisierten Ateliers hargestellt worden. 

l j Vgl. täomlers FurtK&nglsr S* SÄu/flö mit «le-r XebeneiaanderstollttEig ücr 
Köpffl in Alb. 217—221). 

So nimmt jetet IS, Bnndmf (Atb. Mit». I02B, I$3 u. 166) denselben Vor¬ 
gang für den Zenstempel ln Olympia an. 


178 


IT. Thiersch. 


Al? Schlafstelle für die Werklettte und Pilger (Flechter >► 104) 
etnpdcMt sich eine andre Örtlichkeit: da« völlig wind-geschützt in 
einer Mulde nur ganz wenig weiter westlich gelegene -Weat- 
geh äadc A“ mit eigene u W asserboh altem etc. (S, 105 G *„ 

Nur in München, unter Heranziehung und sorgfältigster Ver¬ 
gleichung sämtlicher Fragmente im Original, bezw. in Gips wird 
sich die schwierige» nn mit fad har sieh nun ergebende Aufgabe lösen 
lassen, ans den noch vorhandenen Bruchstücken den ursprünglichen 
Ostgiebel wieder zu rekonstruieren, Dali er komporitionell iden¬ 
tisch war mit seinem jüngeren Ersatzstück, darf man jetzt schon 
mit Bestimmtheit aussprechen. Ygl. oben S. 171* Anm, 

Als Zeit dieser Eraatzurbeit scheinen mir nach dem oben Aus- 
geführten die Jahre 485—48U allein in Krage zu kommen. Damit 
wäre als alleräußerste untere Zritgrenzc für den Münchener Ost- 
gicbcl Furtwänglers rund das Jahr480 gewonnen: d, h. schon vor 
der bei Salami? drohend «ich zusammenziehenden nationalen Ge- 
l'alir, noch in weniger bedrohlicher Zeit muß auch die Restaurie¬ 
rung beendet» damit der ganze Tempel wieder in vollem Glanze 
hergestellt gewesen sein. Salamis scheint demnach der Endpunkt, 
nicht der Ausgangspunkt des Ganzen* der terrninus ante quem auch 
für die Renovierung zu sein. Denn wer den bisherigen Ausführungen 
aufmerksam und kritisch gefolgt ist* wird hier einwerfen: wie stellt 
es aber mit der Zertrümmerung der Ehrendenkmüler auf der Ost¬ 
terrasse, wenn sie doch erst (vgl. oben 5, 172: nach 480 anfgestoilt 
worden sein sollen 7 E Dieser Einwurf ist völlig berechtigt. Er 
nötigt uns noch einen weiteren* zweiten Zeratörungaakt anzunehniein 
Dieser kann, als erst nach 480 erfolgt, aber nicht mehr dem Niko- 
drommj zur Last gelegt werden. Denn daß das Unkraut dieser 
lokalen Spezial - Fehde auch nach dem großen reinigenden natio¬ 
nalem Gewitter bald wieder und noch Jahre lang weiter gewuchert 
haben soll, ist doch zu unwahrscheinlich. Dagegen darf man wohl den 
Athenern selbst solche Zerstörungswut Zutrauen, nachdem es ihnen 
von 457 ab endlich gelungen war, den verhaßten äginetisehs-i] Geg¬ 
ner entscheidend zu schlagen und seine ganze Insel in ihre Hand 
zu bekommen. Wie rücksichtslos Athen in jenen Jahrzehnten gegen 
die Agineten, wie grausam cs selbst später noch gegen die nach Tbv- 
rea versprengten Beste ihres Stammes votgeg&ngen iflt, wissen wir* 
(Thukvd* IV. 57.) Wie viel weniger werden seine Truppen Ehren- 
statuen eben jener Marner geschont haben, deren glorreiche Aus¬ 
zeichnung nach dem Sieg bei Salamis sie immer als bewußte mul 
ausgesuchte Kränkung empfunden hatten E An dh-sen Denkmülern 
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ihre eifersüchtigen Rachegelüste aus zulassen hinderte Athen nichts: 
solche Statuen hatten ja vor allem politischen, nicht eigentlich 
sakralen Charakter. Dies würde auch die stärkere Zerstörung der 
wirklichen Nichtgiebelfiguren erklären (H. d. A. T. 80/81), während 
man den Tempel selbst und seine Skulpturen damals sichtlich ge¬ 
schont, ja mit einem neuen Inventarverzeichnis ausgestattet hat. 
Vgl. unten S. 194. 

An sich würde es naheliegen, die\V iederherstellung der Feinpel- 
täoade in die Jahre erst nach Salamis zu setzen. Der stolze — 
letzte — Aufschwung Äginas eben damals, die große in seine Hände 
Übergegangene Beute von Platää. die freie Sicht von der Tempel¬ 
terrasse aus hinüber auf die Stätte der Seeschlacht, dies konnte 
alles für diese bisher beliebte Ansetzung sprechen. Und doch ist sie 
ausgeschlossen: aus stilistischen Gründen. Eben jener edle, bärtige, 
serspaltene Kriegerkopf zeigt deutlich, wie der Stil der 7<'er Jahre 
ausgesehen hat. Und der ist, wie Furtwängler längst dargetan 
hat, merklich entwickelter, fortgeschrittener als der Stil der Ost- 
giebelersatztiguren. D. h. deren Aufstellung und die Aufstellung 
der Ehrenstatuen der äginetischen Seehelden kann unmöglich gleich¬ 
zeitig sein; da* erste Ereignis, und damit erst recht die voran¬ 
gehende Ostgiebelzerstörung, welche eben die Restaurierung des 
Ostgiebels notwendig machte, muß gut ein Jahrzehnt früher liegen 
als '(las zweite, die Aufstellung der Votivgruppen auf der Terrasse, 
und damit mindestens zwei oder drei .Jahrzehnte früher als die 
Zerstörung eben dieser Denkmälergruppe auf der Ostterrasse. 

Welches ist aber der Anfangspunkt für die Datierung der 
Tempelskulpturen V 

Den Anlaß zur Erbauung des Tempels, wie es noch 1911 in 
der letzten von ihm besorgten (9.) Autl. von Springers Handbuch 
(S. 213) Ad. Michaelis getan, erst in dem glorreichen Hervortreten 
der Ägineten in der Schlacht bei Salamis zu suchen, ist hinfort 
völlig ausgeschlossen. Das Gleiche gilt für die Jahre um Mara¬ 
thon. Die Erbauung des Aphaiatempels muß noch früher erfolgt 
sein. Einen wenigstens ungefähren Zcitansatz für sic zu finden, 
haben wir am ehesten Aussicht, wenn es gelingt, jenes andere Er¬ 
eignis zu fixieren, welches diesen Rau ganz unmittelbar veranlaßt 
haben muß, d. i. die gewaltsame, ganz offenbar im Verlaufe krie¬ 
gerischer Ereignisse erfolgte Zerstörung seines Vorgängers, des 
archaischen Aphaiatempels aus der 1. Hälfte des 0. Jhs. 

Daß diese Zerstörung nicht, wie Furtwängler <S. 496) vor¬ 
schlug. den Persern von 490 zur Last gelegt werden darf*, leuchtet 
jetzt "vollends ein. Die Katastrophe muß früher und durch einen 
andren Feind erfolgt sein. 
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Von den notorischen Feinden Äginas, die für eine solche syste¬ 
matische Zerstörung in Frage kommen, scheiden Korinth und Athen 
ohne weiteres aus. Vor der Schaltung der athenischen Flotte 
durch Theinistokles war Athen ganz außerstande, Ägina einen solch 
empfindlichen Schaden zuzufügen. Auch die Korinther haben nach¬ 
weislich niemals auf der Insel kriegerisch Fuß gefaßt. Wäre Athen 
oder Korinth eine solche empfindliche Zerstörung auf Ägina in ar¬ 
chaischer Zeit, d. h. im 6. Jh. v. Chr., gelungen, so hätten wir dar¬ 
über sicher eine schadenfrohe Nachricht von attischer Seite. 

Der Gegner muß also ein andrer gewesen sein, und es kann 
kein andrer sein als der alte, gefürchtete Hi vale in den östlichen 
e Ziehungen : Samos. Von der mehr als ein Jahrhundert 
hindurch sich zu größter Krbitterung steigernden Spannung zwi¬ 
schen Ägina und Samos berichtet Herodot wiederholt und eingehend. 
Hei ihm ßnden wir auch — nicht mit dürren Worten ausgesprochen, 
aber wenn wir seine Angaben folgerichtig verwerten —, was wir 
suchen. 

Dem Tyrannen Polykrates war es mit brutaler List und 
Härte i. J. 525 gelungen, sich seiner politischen Gegner auf Samos 
zu entledigen (Herod. 111, 5< tt'.). Die heimatlos gewordenen un¬ 
glücklichen Sainicr hatten sich dann an dem reichen Siphnos 
schadlos gelullten. Mit dem von ihnen dort schließlich erpreßten 
Geld gingen sie systematisch darauf aus, den reichen, ohnedies mit 
Samos seit langem verfeindeten Aginetou ebenso einen Streich zu 
spieleu ’), wie sie es vorher den schwerreichen Siphnieru getan hatten. 

1) So richtig aufgefaßt von How und Well», Coramentary on Herodotu* 
I, p. 271/2. — Die erbitterte Feindschaft zwischen Ägina und Sjimos reicht nach 
Herodot III, 59 bis hoch in den Anfang des 6. Jhs. hinauf. Denn etwa in das 
1. Jahrzehnt dieses Jahrhunderts ist der Tyrann Amphikrates zu setzen (Pauly- 
Wissuwa 2. Keihe I, 2214), von dem es heißt, daß die unter ihm gegen Agina zu 
I-elde ziehenden Samier fuyeUa %u%ü ixoi\aat Alytw^ntf «oi intc9 ov f* inti’rur. 
I m jene /eit muß der älteste kleine o<xog der Aphaia-Klcoitas* Inschrift nieder- 
gelegt und dann, nach Furtwanglor und Fiechter im 1. Drittel des 0. Jhs., der 
Grund zum ersten Neubau des Apbaiatempcls, dem archaischen Hau des 6. Jhs, 
gelegt worden »ein. Sollte auch damals schon eine Zerstörung des Aphaia- 
Heiligtums durch samische Überfalle erfolgt »ein V Die Kreignisse von c. 524 
sich also schon einmal auf früherer Stufe ganz ähnlich, nur nicht so heftig wie 
später (anscheinend ohne Brand) abgespielt haben V Über Vermutungen kommt 
man hier nicht hinaus, aber es würde die angesammelte Krbitterung auf Seiten 
der Agineten und das Triumpbgefühl, mit dem sie zur Wiederherstellung gerade 
dieses Heiligtums besiegte Samier mit herangezogen hatten, wie das unten S. 191 ff. 
vermutet wird, noch verständlicher machen. 

In dem noch sehr archaischen weiblichen Kopf H. d. A. S. 369/60 nr. 169 
Taf. 82, den FurtwÄngler als noch ganz uniginetisch, rein inseijonisch ansprach, 
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Von der Stadt Hermione kauften jene aas- ihrer Heimat ver¬ 
triebenen Samier die Insel Hydrea and setzten sich, da dies b elsen- 
eiland wirtschaftlich offenbar zn unergiebig war. auf Kreta in 
Kydonia mit seinem ausgezeichneten Hafen fest. Beide Punkte 
lagen auf dem Seewege der aginetischen Handelsschiffe, wenn sie 
südwärts, etwa nach Naukratis. zogen, und konnten, wenn in feind¬ 
licher Hand, für diese sehr unbequem werden. Ja, das Vorgehen 
der Samier konnte als ein Versuch angesehen werden. Ägina nach 
dieser Hauptrichtung hin zu blockieren, zu isolieren. Für die Ab¬ 
schnürung im Westen und Norden mochten Korinth und Athen 
ihrerseits sorgen 1 ). 

Es war natürlich, daß Ägina das nicht hingehen lassen konnte: 
ein samiseher Stützpunkt am besten Hafen von Kreta, ein feind¬ 
seliges Kydonia war für es unerträglich. So kommt es denn schon 
519 zur völligen Vernichtung des neuen (iründungsortes und zur 
vollständigen Ausrottung seiner samischen Bevölkerung durch die 
mit den einheimischen Kretern verbündeten Ägineten. Nur 6 Jahre 
hatte die samische Herrlichkeit in Kydonia gedauert, wo die Samier 
eben erst alle Heiligtümer der Stadt, dazu den weiter nördlich ge¬ 
legenen Tempel der Diktynna erbaut hatten *), wie Herodot aus¬ 
drücklich hinzufügt. Die besiegten Samier wurden zu Kriegs- 
sklaven gemacht, die Vorderteile ihrer Kriegsschirfe im Tempel der 
Athen» auf Ägina als Trophäen aufgestellt. 

Es steht nun freilich nirgends in dieaem herodoteischen Be¬ 
richt darin, daß jene Ägina so feindseligen Samier. als sie vor Hydrea, 
also der NO-Küste des Peloponnes, mit ihrer Flotte kreuzten, diese Ge¬ 
legenheit benutzt hätten, auch einen Handstreich auf Ägina selbst 
auszuluhren und jenen Aphaiateinpel zu zerstören, der so einsam 
exponiert und einem gerade von Osten kommenden Feind förmlich 
ausgeliefert dalag. Aber wenn irgend eine Situation in jener Zeit 
— und sie muß in jedem Falle im letzten Viertel des 6. dhs. an¬ 
genommen werden — für eine solche Zerstörung gegeben erscheint, 

und den Langlotz (Frfthgriecbische Bildhauerschulen Taf. 71) zu Cbios rechnet, 
mochte ich einen Rest des archaischen unterlebensgroßen Kultbildes «eben. 
Der Gedanke an eine Akrotersphinx hat weniger Air sich, da der archaische 
Tempel in »einer ganzen Ausstattung einfacher gehalten gewesen sein muß als 
sein Nachfolger, jedenfalls keinen plastischen tiiebelschmuck gehabt zn haben 
scheint. Vgl. FurtwAngler, II. d. A. 483. Auch würden marmorne Eckakroterien 
figürlicher Art ganz und gar nicht passen zu einem schlichten scheibenförmigen, 
rein ornamentalen Firstakroter ans Terrakotta, das durch ein Fragment gesichert 
ist. (H. d. A. S. 488, Abb. 403.) 

1) Vgl. How u. Wells, a. ao. p. 271/2. 

2) Am Berge Tityros. Vgl. Strabo X, 12 p. 471». 
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h> war es diese. Das genaue Jahr läßt sieb wiederum nicht aus- 
machen. Würeu uns die Schriften der verlorenen üginetisrheu 
Lokalhistoriker wie Prthninetos oder Theagenes erhalten, -o wüßten 
wir es vielleicht. So aber kamt man mir sagen: zwischen 524 
und 519, also am 522 am wahrscheinlichsteil. 


Xach dem Vorgänge von Hermann Kurz 1 * hat PttrtwSngler 
den herodoiei*cken Text in einem Punkt von entscheidender Wich¬ 
tigkeit verbessern zu müssen geglaubt: die Bandseilen Schiff* r ro- 
phiien seien im Tempel der Aphaia angebracht worden, So sei zu 
lesen, nicht in dem der A tb c na *). wie die Text Überlieferung 
freilich einstimmig lautet. Ja, Furtwängler ging schließlich soweit 
zu leugnen, daß es einen Athcnatempel auf Ägina überhaupt ge¬ 
geben habe. i Die Ägiueten S. 12). 

Der von Herodot erwähnte Atheiiatempel aui Agina kann natür¬ 
lich nicht mit dem abgelegenen Aphftiatempel identifiziert werden, 
sondern muß geradezu das Hauptheiligtum der Hauptstadt der 
Insel gewesen sein. Xur dieses kann für eine so stolze Trophäe 
des bedeutendsten Siege*, den die Agineten jemals erfochten 
haben, in Frage kommen. Dieser Tempel der kriegerischen Pallas 
kann aber dann kein andrer sein als derjenige, dessen letzte 
traurigen Reste heute noch auf dem Vorgebirge Skendiriotti un¬ 
mittelbar nördlich von der Stadt stehen. und die man irrtümlich 
immer noch als Überreste des von Pausimms 1L 2b. d als am Haien 
gelegen erwähnten Aphroditetcmpels au Haßt. Dieser Aptoodite- 
tempel muß unmittelbar unten am Hafenquai gestanden haben. Die 
die ganze Stadt beherrschende Hohe aber, auf der, wie die bayeri¬ 
schen Ausgrabungen immer deutlicher ergehen, bis in die graueste 
PrähUtorie hinauf mindestens ein Jahr tausend hindurch die fest- 
umwallte Burg, die Zitadelle der Stadt, gestanden hat, kann nur 
die knegeriech gerüstete Sch inner in ries ganzen Gemeinwesens, 
eben Pallas Athenn. inm* gehabt haben- Schon Foekercll iTbe 
tempeL p. 10 und 41) hatte liier da* Richtige gesehen und gegen 
die falsche. durch den wenig gründlichen <‘Händler aufge¬ 
brachte Bezeichnung * Aphrodite - - tcmpel mit Kerbt protestiert. 
Bei den neuen bayerischen Ausgrabungen ist tatsächlich* wenn 
auch noch vereinzelt, eine Weihinschrift au Athenn, — auf dem 
Rand einer Schab' aus dunklem Stein s \ — gefunden worden, gegen 

1) Im Neuen Scbweizcmchen Miuseum 111 f IStiS), S. fttjff.: „ELhi Scbrvibfeblor 
im Herodot?“ 

2) H. d, A. S, 7 ff. 

3) baut Tagebuch von L, Curtius am 0. OkL 19(M, 
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die auch die Arch. Anz. 1925,4 angeführte, am 5* April 1904 in 
gpgtee, venezianischem Manenvi 1 -rk verhaut gefundene Weihinschritt 
an MqppoderK JjiitVi nicht autkommen wird. 

Man versteht, wie gerade diese die Häfen Äginas mit den 
darin ankernden aginctisohen Kotten beherrschende Tempelhdhe 
der rechte Ort war, um jene Schiffshrophä e n aufetmehmcn t die 
Niederlage des Gegners zur See eindrucksvoll und nachdrücklich st 
jcmu Ausdruck zu bringen 1 1. Diese Athens von Ägina ist nichts 
anderes als eine echte Schwerter der berühmten Athens. von Lindos : 
beides evident noch vaegriechisehe Gattinnen, beide aut beherr¬ 
schenden H&hen nabe den Häfen ihrer Städte verehrt als die Haupt- 
gottheit dort, <1 b. eben als Beschützerinnen der Seefahrer» welche 
diese beiden Inseln grob gemacht haben, Rhodos ist auch siiui^t 
Ägina in manchem sehr ähnlich, später geradestn dessen jüngere 
Nachfolgerin geworden als angesehenste See- und Handelsmöeht 
dorischen Stammes auf vordoriseber Unterschicht, 

Eine genaue Untersuchung der Formen des Kapitells wie des 
Säulenschafts, die von diesem Sginetischcn Athenatempeb wie er 
ausschließlich von mm au genannt werden sollte, hat ergeben, 
daß er ein wenig früher erbaut worden sein muli ata der Apfcam- 
tempel oben in den Bergen, jedenfalls noch im 6. fh. Sein Stil 
ist etwas altertümlicher 1 !» Somit stellt eich heraus, daß die 
beiden äginetiseheiL Tempel, der der Aihana unten bei der Stadt 
wie der der Aphaia oben im Bergwald kurz hintereinander wie m 
£mtm Zuge erbaut worden sind» Das läßt schließen auf einen ge¬ 
meinsamen Anlaß, auf ein und dieselbe günstige politische Kon¬ 
stellation. Solche kann aber in diesem Falle keine andere gewesen 
sein als der glänzende Sieg Äginas bei Kydouia, die völlige 
Überwindung dev samischen Gegner dort; tatsächlich die größte 
Waffentat bis dahin in der ganzen ägmethehen Geschichte. 

Zur Verherrlichung des Sieges über die Samier von Kydonia im 
Jahre 51 & sollten, will es mir scheinen, die beiden neuen Tempel- 
bauten auf Ägina in gleicher Weine dienen. In Berücksichtigung 
des kleinen zwischen ihnen bestehenden stilgesch ich fliehen l.'nter- 
pehiedes wird man den Athßnatempd als den größeren, wichtigeren 
und voran fgchenden Bau zwischen ol9 und 510. den A phaiatempcl 
als spätestens zwischen 510 und 500 entstanden ansehen dürfen. 


U zu Alheims Berktnmgen rum 'tchilfrbui vgt, Preller-Robert 1, 217. 

2) Nach F* Wollart, Arcfi. An*. Was, 3: Münchener Neueste Nachrichten 
192.^ Nr, &S „Ägina, bin Keitel uher Ausgrabungen.” 
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Damit fällt freilich eine Annahme dahin, der man bisher gerne 
naehgehangen hat. Nämlich die Vermutung, daß Pindar das von 
Tansanias II. 30, 3 erwähnte Lied auf Aph&ia zur Einweihung ihres 
Tempels gedichtet habe. v. Wilamowitz (Pindaros S. 275) hatte 
freilich schon vorsichtig gemahnt: .es braucht ja nicht gleich bei 
der Einweihung des Tempels gesungen zu sein“. Um 500. die Zeit, 
die für das Fertigwerden und Einweihen des Tempels wirklich in 
Betracht kommt, wäre Pindar wirklich noch zu jung gewesen. 
Noch i. .1. 498, als er das erste der uns erhaltenen Epinikien 
(Pvth. X) dichtete, war er .blutjung“ ( Wilamowitz a. a. O. 114). 
Ganz anders in dem .lahrzehnt zwischen 485 und 475. Schon Mitte 
der neunziger .Jahre müssen sich die ersten freundschaftlichen Be¬ 
ziehungen zu Agina geknüpft haben. Denn 494 kann Pindar in 
Delphi schon mit einem üginetischen Singchor ausbelfen (Paian VI). 
Von c. 49t) ah verdichtet sich die aginetische Freundschaft für ihn 
immer mehr. Vielleicht noch vor 485 ist Nem. VII. 485 Nem. V, 
480 Isthm. VI, 478 oder 476 Isthm. V gedichtet: lauter Siegeslieder 
für vornehme junge Agineten: Sogenes. Pytheas, Phvlakidas, die 
drei Sohne des I^ampon. Was liegt näher als zu folgern, daß in 
eben dieselbe Zeit, in der Pindar sich bei solchen Gastfreunden 
auf der Insel auf hielt — wahrscheinlich auch noch in dem großen 
Jahr 480, noch während der Seeschlacht bei Salamis, — als daß 
in eben jenen Jahren auch sein Lied auf Aphaia gedichtet sein wird! 
Und es muß ein ganz besonderer äußerer Anlaß vorhanden gewesen 
sein, sich gerade ihr, der sonst unbeachteten, und nicht nur den immer 
wiederkehrenden, auf Aginu gar nicht zu umgehenden Aiakiden zu¬ 
zuwenden. Da solcher Anlaß die Einweihung des Tempels selbst 
nicht gewesen sein kann, wie wir sahen, so kann es nur seine 
Wiedereinweihung nach Wiederherstellung der durch Nikodromos 
verursachten Schädigung gewesen sein. Das führt uns mitten in 
jene Jahre, da Pindar wirklich auf Ägina war: 485—480. Diese 
Wiedereinweihnng muß ein ganz großer, stolzer Tag des Triumphe» 
für das aristokratische Agina gewesen sein. Wie gerne wird es 
des befreundeten Dichter»» Muse angegangen haben, um durch ihn 
den Glanz gerade dieses Festes mit zu erhöhen! Noch glaubt man 
aus dem jüngsten der vorhin genannten Epinikien, Isthm. V, 34 ff. 
henioszuhßren, wie sich Pindar gerade durch die Skulpturen der 
beiden Giebelkompositionen mit dem zwiefachen Kampf um Troja 
zu seinen Versen hat anregen lassen. Den «i'dptat'To.Toidff unmittel¬ 
bar bei der Arbeit gesehen zu haben, mag für ihn ein Erlebnis ge¬ 
wesen sein, das in Nem. V. 1 (480 v. fhr.) noch unmittelbar naoh- 
zuklingen scheint. 


185 


Aginetiscbe Stadien. II. 

Ich freue mich hier in einen Pfad einzumünden, denv.Wilamo- 
witz schon eingeschlagen hatte. Auch er bringt den Demokratcn- 
aufstand (des Nikodromos) auf Ägina in eine gewisse Verbindung 
mit Pindars Liedern für seine damaligen Freunde auf der Insel. 
Wilamowitz meint, das Vakuum in unserem Wissen, das für uns 
in den fünf Jahren zwischen 494 und 490. d. h. zwischen Paian \ I 
nnd Nein. VII liegt, erkläre sich so, daß Ägina in Folge eben jener 
kriegerischen, politischen Verwicklungen kein geeigneter Platz 
damals für friedliche Sportfeiern und ihre Verherrlichung ge¬ 
wesen sei. Das gilt natürlich genau so für die Jahre 490—485, 
wenn sich herausstellt, daß eben in diesen Jahreu. also nur wenig 
später, jene blutigen Unruhen und tiefgehenden Erbitterungen sich 
abgespielt haben. Und dann wird wohl auch Nein. VII erst c. 485 
anzusetzen sein, wie Dornsoiff (Pindar S. 37) annimmt. 

Daß gerade diese beiden äginetischen Tempel, der der Atliena 
und der der Aphaia, mit der Besitznahme Kydonias in Zusammen¬ 
hang stehen werden, scheint auch ein Blick auf die Münzen dieser 
Stadt zu bestätigen. Es sind vor allem die Köpfe zweier («öt- 
tinnen, welche die Prägung Kydonias 1 ) beherrschen: Diktynna- 
Britomartis, bald nymphenartig mit Blattkranz im Lockenhaar, 
bald Artemis - artig mit Köcher und Bogen, dann aber — Pallas 
Athena. Aphaia ist nun nichts andres als die kretische Brito- 
martis-1 liktvnna*). Also: gerade die beiden alten Hauptgöttinnen 
Kydonias, Britomartis und Athena — nicht Diktynna allein, wie 
Furtwängler meinte (S. 7) —, sind es, denen auf Ägina die beiden 
neuen herrlichen Tempel erbaut wurden: als ob man ihnen 
beiden den Sieg verdankte, als ob gerade sie beide die Ägi- 
neten auf Kreta willkommen geheißen hätten. Das wird mit ein 

n Vgl.Svoronos, Numismatique de la t rete ancicnne pl.9—10; Head, Hist. 
Nutn. * p. 468/4. Daß alle diese Münzen mindestens zwei Jahrhunderte länger sind 
— die bisher gesicherte Prägung von Kydonia setzt erat gegen Ende des 4. Jhs. 
ein —, tut dem keinen Eintrag. Die Typen zeigen nur, wie konservativ man an 
den alten Kulten festhielt; hat man doch auch das spezifisch altaginctische Inou- 
sum noch im 4. Jh. dort bcibehaltun. Vgl. Seager, A Cretan coin hoard (Numism. 
Notes a. Monogr. Nr. 13, 1924) Fig. 1-3, pL I-V. Der jugendüche Kopf auf 
dem Avers (Svoronoa: „Dionysos ou Nymphe dionysiaque 4 * — Head: „Dionysuc 
fernalc head* — Seager: „Apollo or nymph“) ist natürlich immer ein und dasselbe 
Nurocn: Britomartis • Diktynna. Die „Pallas Kydonia- der andern Prägung batte 
llcad, HN. p. 392 achon erkannt. 

2) Es ist gewiß nicht von ungefähr, daß auch in Kydonia das Heiligtum der 
Diktynna genau wie auf Agina (Aphaia) nicht in der Stadt, sondern weit draußen 
auf einem Berge lag. Natürlich aus dem gleichen Grunde. 
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Grund sein für die Wahl des Themas m beiden Aphaiagieheln und 
für die dominierende Stellung der Pallasgcst&lt in ihrer Mitte. Da¬ 
mit ist zugleich gesagt, daß es nun schlethterdmga nicht mehr an- 
goht P die Ai-bena der beiden Giebel als unparteiische Schlachten- 
lenke rin, wie Furt wunder stets wollte (Beschr. d. Glypt 8. 157: 
H. d. A, 8. BtO), gleichsam über den beiden kämpfenden Parteien 
seil Webend ans Eine Eimen» Natürlich ist sie Partei. Wie immer t wenn 
sie ähren Lieblingen belzustehen herboiüüt: ebenso wie so oft bei 
den Taten und .Abenteuern des Herakles, Thesetis, Odysseus etc. T 
so liier als Beschützerin der üginetisehen Aiakiden. Diese alte 
Auffassung war Vollständig richtig und hätte nie bestritten werden 
sollen. 

8q läßt sieh fiir einen alten Gedanken StackeJberga eine ganz 
neue und besser als bei ihm fundierte Begründung aufsteilen. 
Stackeib«rg T durch seinen fernen künstlm-i sehen Instinkt geführt 1 !, 
hatte schon vor hundert Jahren mit dem Gedanken gespielt — wenn 
auch äußerst vorsichtig — , es konnten die Kampfs Zonen in den 
beiden Apbaiugiebeln, in denen nicht weniger als vier Bogen¬ 
schützen eine IJolle spielen, mit den Kümpfen um Kydonia und 
den berühmten kretisches! B&geii.schijtzen dort irgend wie Zusammen¬ 
hängen. Die au* der Existenz dieser Schützen sich leicht an- 
bi elende Schlußfolgerung, es seien nicht, wie die allgemeine Mei¬ 
nung anniüiuitj die mythischen Heldenkäinple vor Troja, sondern 
db zeit gen üs-iseben Kam j de um Kydonia in den Giebeln darge¬ 
stellt, hat aber erst ein Anderer, ein heute Vergessener gezogen, ein 
alter Landsmann Furtwänglers, von diesem anscheinend auch nicht 
mehr von ferne gekannt. Auch ich bin aut ihn und seine 1 >ur- 
! cg finge n erst gestoßen, nachdem ich gelbst zu ähnlichen Schlüssen 
gelangt war* 

Eh ist Job. Leonhard Hug. Professor der biblischen Wissen¬ 
schaften langer als ein halbes Jahrhundert zu Frei bürg i, Br. (17*3 
— ein kritischer und lebendig anregender Geist und klassisch 
geschulter Philologe , der neben seinem obligaten Fach mit Vor¬ 
liebe auch griechische und latemiEche Autoren interpretierte*). 
Für da- klassische Altertum begeistert hat IImg in Rom 1819 Zu¬ 
tritt erlangt zu Thorvaläaens Atelier und den von diesem damals 
restaurierten Äginetcn. Die dort gewonnenen Eindrücke and die 
ganz selbständig, völlig unabhängig von Stackelberg gewonnenen 
Schlnßfolgenmgeii hat er ein gut Teil später erst als Prorektor 

l) Der AiHjUu-Tempel zu S, lo&rti, 

-) Vgl. Fritz Baimigarteiii, Die Luhersiiat I’reiburij i Br. (190 7) t S. wik 
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im Jahre 1835 in dem damaligen Freiburger Univtursitättiprogrannii 
„Ober dit: ägincthehen Bildwerke* veröffentlicht. 

Hug glaubte in den „FfeiUchütßen* mit aller Bestimmtheit 
kydom&che Kreter 5 1 zu erkennen und bezog deshalb die ganzen 
KampfdnrsteUungen in leiden Giebeln latsäclilich unmittelbar aut 
die Kümpfe uni Kydonia. In dem * refaUcöen zu Füßen der 
Athena sab er den Anführer der Garnier* in den Köpfen der beiden 
Akroterrttädehen glaubte er das personifizierte Ägina und Kydmua, 
als Mutter und Tochter gleiebsum, zu erkennen. Er liült dabei fest 
au Athena a h Tempelgüttin. verstehi unter ibr aber speziell die 
»Pallas Kydoniu" t die Hauptgöttän der kretischen Stadt r deren Kult 
schon in sehr früher Zeit nach Griechenland. so nach Fbrifca in 
Elis gedrängen sei s ). Diese „Pallas Kydonia* habe selber gleichsam 
die Ägineteo in Eli re Stadt auf Kreta ausgenommen und ihnen den 
Sieg über die Saxnier dort verlieben. So erkläre sich der Tempel¬ 
bau auf Ägina: als ein Sgmetiaüh&H DankanatLein an die kretische 
Göttin, durch coramantd stict’n die Insel mit ihrer nunmehrigen Ko¬ 
lonie Kydonia verbindend 

Wie klar und selbständig Hug in «einen Beobachtungen und 
Schlüssen war, mögen zwei damals von ihm gemachte Feststel¬ 
lungen zeigen. „Die Kriegssnehe von Kydonia', sagt or r „kann 
leicht einen Zeitraum von 9 Jahren arm füllen. Das Ende dieser 
Begebenheiten kann also nicht mehr in die Zeit de» Polykrates fallen. 
Der Sieg der Äglneteu verschiebt sieh daher und noch mehr die 
Erbauung des Tempels und die Aufstellung der Bildwerke bis in 
die 6ö. und G6. Olympiade* Ihr Alter übersteigt somit wenigstens 
510 Jahre unsrer Zeitrechnung und lallt in die Periode der Macht 
und des Glückes der unternehmen den Inselbewohner. . *Auf 
S. 22 seiner Abhandlungen aber findet er: „die Meng« der auf 
dieser lüst.iseite gefundenen Bruchstücke war so groß, daß ich 
nicht begreife, wie ciu einziges Giebelfeld, von gleichen Yerhält- 

I) Kr f uhr t (S, Ifl) richtt-» und mit ßelcgun die Tatflüchc an, Jai5 unter 
&1W krfltuniien Bogenschütz-efl gerade die kydamj-cbftn die bcruhni testen w.uvn Der 
„Jtydonische Rggcn* iet gsradesu sprichwörtlich *n?di Ueiden lateinischen Dichtem. - 
Kin seinen Bogen spinnender nackter Mum ist einer der gelluiigatcn PrtEetypen 
der Mutiect tön Kydonia (SrorooOS J.c, pl. iS, 1—7, 15, 1(1, 13). 

l; ji Ibu.v VI, 21,5 rennt als Stifter des Kultes den eben uns KydünLi ctn^.c- 
wancfaiien Kreter Klymnnoa, der auch die Attesten Spiele in Olympia eingerichtet 
habe- [telocb. Grieth, fiesch.’ I r 1, S. SO, Anq:, 1 noch hb auf die Phratrb 

At’iWjf« in Epitburoa und das jup Aufgang mr Akropolis xn Athen gelegene 
Kv&wviat, da# freilich eine Verdarb nia aus ÄVJiimn* zu seb arheint (Jodefch, 
Topngr. v. AtbCh 257). 


188 


H. Tbiersch, 


nissen mit dem ersten, alle Gestalten, welche auf diese Stücke 
Anspruch zu machen haben, aufzunehmen vermochte.* Er meint 
dann einen Ausweg in Aufstellung der überzähligen Figuren in 
den Intercolumnien der Ostfront vorschlagen zu sollen. Das war 
lreilich verfehlt, aber der Ausgangspunkt dieses Erklärungsver¬ 
suches war doch ein ganz richtiger. 

Es kann auch keine Rede davon sein, daß die in beiden 
Aphaiagiebeln dargestellten Kämpfe in dem von Stackeiberg und 
Hug gedachten Sinne, nämlich als Kämpfe der Agineten und Sa- 
mier um Kydonia, zu verstehen sein. Die Deutung auf die Helden¬ 
taten der Aiakiden vor Troja in zwei Generationen ist und bleibt 
die einzig richtige. Wohl aber kann cs so sein, daß diesen my¬ 
thischen troischen Kämpfen der Helden, die zur Sec auszogen, um 
den Besitz einer wichtigen, fernen Stadt rangen, diese auch wirklich 
eroberten und zerstörten, eine allegorische Beziehung innewohnen 
sollte zu jenen zeitgenössischen Kämpfen der damaligen Agiueten; 
nach den Grundsätzen jener verschleiernden Symbolik, welche auch 
andre mythische Kämpfe wie die mit Amazonen und Kentauren so 
gerne andeutend an Stelle der historischen und zeitgenössischen 
Kriegs Vorgänge verwendet. „Denn in der mythischen Sphäre ver¬ 
dächtigte sich der Haß zur erhabenen Objektivität des großen 
Kims* 1 *). Im Lichte solcher Zusammenhänge würde die Wahl der 
Themata für beide Giebelgruppen erst in ihrer ganzen Bedeutung 
verständlich. Es wird darnach die Vermutung kaum zu gewagt 
sein, daß die verlorenen Giebelgruppen des Athenatempels unten 
hei der Stadt Agina ebenfalls ganz entsprechende Aiakidcnkümpfe 
dargestellt haben, nun erst recht mit der Gestalt der Pallas in 
ihrer Mitte. Das Aiakeion mit seinem kriegerisch gerüsteten Idolen 
(vgl. „Aginet. Studien" 1. S. 141) lag dort sogar in nächster Nähe. 

Kehren wir zu den Skulpturen des Aphaiateuipcls zurück und 
wenden wir uns noch einmal den vor der Ostfront gefundenen 
Fragmenten zu. Da Ist es «»ine bemerkenswerte Tatsache, daß die 
Bruchstücke der beiden OstgiebeHüllungen nicht nur 1901, sondern 
sichtlich auch schon 1811*) unmittelbar dicht beieinander, zu- 

1) So xutreffend Leo Krubns in E. A. Seemanns neuer Serie „Die Meister- 
werke 1 " Bd. I, S. 117; nur irrtümlich noch auf die Kümpfe der Agineten mit den 
Persern (bei Salamis) bezogen. 

2) In der Münchener Glyptothek befinden sich aus dem Funde von 1811 
mindestens 19 „Nicbtgiebelkriegerfragmcnte“. So hat Thorvaldscn den I. Arm 
der Westgiebelathena versehentlich mit einem Armfragmente der ursprünglichen 
Ostgiebelathena ergänzt, zu der auch die erst 1901 gefundenen Stücke Nr. lll—lu 
gehören. Vgl. 11. d. A. S. 216, 206/7. 
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Kiimmpn also gefunden wurden. «aicht getrennt durch dazwischen 
liegende Schutts eh ich t; sei es nun. daß die Fragmente Hllmühlidb 
unter die Erde geraten, sei es daQ sie in die Tiefe der Tempel- 
jristeme gefallen, sei es daß sie in die Winkel des verödeten Pro¬ 
pylens gefegt, worden waren. D. h. mit anderen Worten: die 
B Niehtgiebelkrteger', die beschädigten Skulpturen des ursprüng¬ 
lichen Üstgiebels können noch nicht von der Bildfläche verschwunden 
sein, als ihr Ers&ta auf gestellt wurde, sondern sie müssen irgend¬ 
wie auf der Ogtter&sse noch lange gestanden haben, ebenso lange, 
wie die neu gefertigten Figuren Ln Giebel eben. Denn keo zeigen 
dieselbe Verwitterung wie diese. was Furtwüngler mit Recht be¬ 
tont hat. Freilich nicht alle, d, h, die in die Zisterne gefallenen 
Köpfe sind — was bisher stets übersehen worden ist — durch 
das Zisternenwasaer z. T. überaus stark zerfressen an ihrer Ober¬ 
fläche, im größten Gegensatz zu den vorzüglich erhaltenen im Pro¬ 
pylon gefundenen Bruchstücken, die. in dem zu feinem gelben Sand 
verwitterten Schutt des wenig widerstandsfähigen Materials der 
WandoberteQe des Ibropylons ( B, d. A, S. 75/fl) eingebettet, ebenso 
wohl verwahrt 'gewesen sind wie durch die Gunst der gleichen 
Umstände z. B. der prosdtelisehe Hermes im Heraion zu Olympia. 
Vgl. den Gegensatz in der Erhaltung der Kriege rköpfo K, d. A. 
Taf, 73j'74 (nr. 120) und 75/76 (nr, 119) einerseits, Taf, 77/78 (nr. 118), 
79/00 (nr. 115) und 81 (nr. 1 IG—117) andererseits. 

Es kann nicht anders >ein. als daß mich nach vollzogener Re¬ 
staurierung der beschädigten Ostfront «li< L Reste der ursprünglichen 
Oatgiebelfigureü, soweit sie überhaupt noch aufs teilbar waren, auf 
der Ostterrasse irgendwie wieder anfgeateilt waren. ln dem 

Sinne nämlich, daß sie die Schandtat des Nikodromes in steter 
Erinnerung halten solltenj also in ähnlichem Sinne wie 
auf der Akropolis zu Athen die Säulen trommeln des von den Per^ 
sern zerstörten Ülteran Parthenon nicht einfach unter die Erde 
hat verschwinden lassen, sondern sic weithin sichtbar für die 
gemze Stadt in die nördliche Burgmauer eingebaut hat. Die ägine- 
tiKehen Gifbidligüren-Trüminer könnten auf dem langgestreckten, 
nur wenig tief fundierten Qiiaclerpüstament. zwischen dom großen 
Altar nnd der Zistemenutl nmig gruppiert gewesen sein, da- Fi echter 
(H* d. A. S. 74) beschrieben und in seiner Ahh, 23 dargestellt hat. 
Damit nähern wir uns auf einmal wieder einer FurtwÜngler¬ 
sehen Vermutung. Auch er hatte -8, 279: eben dies fiuaderpösta- 
ment — zusammen mit einem hypothetisch von ihm angenommenen, 
genau entsprechenden auf der andren Seite des Altars sich gedacht 
als bestimmt, die „Kichtgiebelkrie^er iI -Groppen zu trugen, Sicher mit 

Qc,, U. Wiss. NidtrLcM**. Plill.-HUt, Küsst. 1(08. H^tS. 14 
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Herbt Audi ich denke sie mir dort, nur nickt als eine ditrchge- 
f&lhme KonkurrenzieEtimg, sondern als pietätvoll bewahrten I lier- 
restder ursprünglichen, so bald einer unerwarteten Denkmalsdiaiulun^ 
Kum Opfer gefallenen Ostgiebelfällttng. Erst im Ausgang der Antike, 
als die Erdbeben den Tempel immer mehr ss-i e oti Ein stör?: brachten, 
und die Stätte gänzlich verödete, und als dann schließlich ein 
Äcker eben auf der kleinen ebenen Flache der Ostterrasse von den 
Nachfahren eingeric htet und das Gelände dazu geebnet wurde 1 ], ist 
alles, was noch nicht verschleppt war, was von größeren Stücken 
aoeh im Wege war, in die verschiedenen Vertiefungen gefegt 
worden, wo sic in unsren Tagen wieder zum Vorschein kamen* 
Nur kleinere Brocken und Splitter blieben auf der Oatterraase 
liegen, so die .Nichtgiebel E fragmfinte der Glyptothek, die sämtlich 
nur von der Osttcrmsse stammen können, da 1S11 weder das Pro- 
pvlon aufgedeckt noch die Zisterne auBgwSumt worden ist. Diese 
Stücke müssen nl^i ■ Tatsächlich untermengt mit den Fragmenten des 
Ofit-ErsatzgiebeF gefunden worden sein. YgL oben S. 188* \\ as 

steh f&r uns daraus ergibt, ist die Notwendigkeit einer gründlichen 
Revision der bisherigen < iiebelrekoEStruktionen T beaw* ihrer er¬ 
gänzten Einzelfigurrn, Es wird darauf zu achten sein, ob nicht ver- 
rberdliob Fragmente des ursprünglichen U.-tgiehels mit solchen 
«einer Ersutzfttllmig verbunden worden sind. Dasselbe gilt noch 
vielmehr für die Figuren des \\ ■ stgicbeU, der ja stilistisch dem 
ursprünglichen Östgiebel noch weit näher stand itU dessen Etmtz 
diesem selbst* So gut es Martin Wagner und Thorvaldfleu bei der 
\S ,-tuk'bid-Adh n.^ pussivreu konnte. daß ein zum u^prünglichcn 
Osfgicbel gehöriges Fragment in die W h h-r/.iisammensct^ung dieser 
Figur mit hinein vermengt wurde*}, kann solches auch bei anderen 
Figuren des Westgicbels vorgekommen -^du. Die Schwierigkeit 
der hier eventuell notwendigen Aussonderung unter den ohne Fund* 
nngabr iSLl in die Glyptothek gekommenen Stücken hatte sieh 
Furtwüngler selbst noch klar gemacht» Die Agineteu S, 381, 

An dir oben dargehgte Vermutung, daß der Aphiuatoiupel 
ebenso wie der Athemitempel unten bei der Stadt B.h ein ^mges- 
uuathem für die Eroberung von Kydonia errichtet wurde, läßt 
sich endlich noch ein letzte* aneckließcn. Furtwüngler (H* d. A. 
S. 542 ff.: Die Agineten S, 57) war es auf ge fallen, wie die Giebel* 
figuren und Ak roter pal metteu stilistisch eine starke Verwandt- 
schuft mit altsainiscben Werken aufweisen, und verwies dazu auf 
die analogen Erscheinungen bei dem veimutlieh aus Samos nach 


l) Ebenda 5. m. 


ütehs oben S- Vr,-r j Anm 3. 
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Athen ausgewändertcn Vasenmaler Duris. Nun berichtet Herodot 
(s. oben S. 181), daß die S&mier bei ihrer Neugründung Kydonias 
eben die sämtlichen Tempel dort erbaut hatten, als sie unmittelbar 
nach diesem glänzenden Neubeginn von den Agineten besiegt und 
zu Sklaven gemacht wurden. Unter den Unterworfenen müssen 
also eine ganze Anzahl von samisohen Technikern und Künstlern 
gewesen sein, die mitten aus reger monumentaler Betätigung 
herausgerissen worden waren. Die Stärke jonischer Plastiker ist 
aber immer die Arbeit in Marmor gewesen. 

Wie wäre es überhaupt zu verstehen, wenn die siegreichen 
Agineten, denen wohl der peloponnesische Erzguß, nicht aber jo¬ 
nische Marmorbildkauerei lag, diese für ihn* damaligen Zwecke so 
äußerst wertvollen künstlerischen Kräfte einfach nnbenutzt ge¬ 
lassen hätten, wenn sie sie sich nicht dienstbar gemacht hätten 
für ihre damaligen Siegesbauten und deren bildhauerischen Schmuck 
auf ihrer eignen Insel! Wenn sie nicht den Ehrgeiz gehabt hätten 
jene sa mischen Neubauten in Kvdonia in allen Stücken zu über¬ 
bieten! Gerade im Anfang der neuen Unternehmungen konnten 
solche kriegsgefängenen samischen Bildhauer auf Ägina *) unschätz¬ 
bare Pionierdienste geleistet haben, bis die einheimisch äginetischen 
Kräfte von ihnen gelernt hatten und, allmählig genügend geschult, 
schließlich auch ohne ihre jonischen Meister die neuen Aufgaben be¬ 
wältigen konnten. Daß ein solcher Cbergangsprozeß sich auf Ägina 
abgespielt haben muß, kann man den Aphuiaskulpttireu jetzt noch 
ansehm. Nichts ist da „satirischer*, als was von Bruchstücken der 
ersten bildkauerischen Leistung dort, d. h. vom ursprünglichen Ost¬ 
giebel erhalten ist. Der feine, fleischige, vollsaftige, junge Krieger¬ 
kopf nr. 12U aus dem Propylon mit den geschweiften Augenliedem 
(H. d. A. S. 2ß0. Abb. 217 u. 219), das feinffiltige Gewandstück 
der weitausschreitenden »dritten“ Athens (Abb. 214), die ge¬ 
schmeidigen Arme des skytisch gekleideten Bogenschützen (S. 26-1, 
Abb. 223/4) sind Musterbeispiele dafür. Wieviel dorisch trockener, 
äginetisch nüchterner ist schon die Arbeit im Westgiebel! Furt- 
wünglers Abbildungen 217 220 haben in ihrer überzeugenden Gegen¬ 

überstellung darüber jedem längst die Augen öffnen können. Die 
charakteristischen Eigenschaften der archaisch samischen Plastik, 

1) Die archaische Grabinschrift eines llernuios, Sohnes eines als Kv6nrtu6s 
be/.eichneten Azrites — also eines Agineten, der sich bei der Eroberung Kydonias 
ausgezeichnet hatte? — aus eben dieser Zeit auf Ägina erhalten; I Gr. IV, nr. 47. — 
Aus Ägina, d. h. wohl aus einem der viele« zu v. Prokcsch - Osten’« Zeit auf 
Ägina geöffneten Gräber, stammt der „Scarahnus* in Bonn (Kekul* 1 , Das Aka¬ 
demische Kunstmuseum S. 147) mit dem vertieften Bild eines eben abdrückenden, 
kauernden Bogenschützen, der ebenso unbekleidet ist wie die Bogenspanner der 
oben angeführten Münzen von Kydunia. 
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wie sie Langlotz. a. a. 0. S. 118 ff., herau>geboben hat, zeigen auch 
eben jene äginetischen Bruchstücke: die zarte Süßigkeit des Kar- 
nates, die Geschmeidigkeit des Körpers (der Schütze!), das Delikate 
der Gewandfalten, das jonische Blinzeln der nicht ganz geöffneten 
Angen, die weiche Rundlichkeit der doch nicht feisten oder ver¬ 
quollenen Gesichtsformen, das Gefühl für zarte Nuancen und vor¬ 
nehme Kultiviertheit. Iin erneuten Ostgiebel dagegen mit dem jonisch 
unbärtigen Herakles tritt uns östlich-samisches Gut wie in einer herr¬ 
lichen Durchdringung mit dorischer Kraft und westlichem Ernst 
entgegen. Hier scheint das feurig .Tonische mit dem einheimisch 
gewissenhaften und ernsten Äginetischen in einer wirklich idealen 
Verschmelzung. Eben solche singuläre Mischung der sonst unver¬ 
einbaren Gegensätze macht ja auch technisch das Einzigartige der 
Aphaiagiebelgruppen aus: die Bravour der jonischen Meißelarbeit 
vereinigt mit der ringsum auf allen Seiten gleich sorgfältigen Voll¬ 
endung wie bei in Erz gegossenen Gestalten. Es ist die gleiche 
Art des Ausmündens deliziöser samisch-jonischer Kunst in den Strom 
westlicher Formgebung und Technik wie bei «lern eben deswegen 
mit Recht von Furtwängler (S. 342) stark herangezogenen Pytha¬ 
goras: letzte Ausläufer altjonischer Art auf Agina wie in Rhegion! 
Denn im übrigen erlischt die Sonderart der Hämischen Kunst 
gleichzeitig mit dem Schwinden der politischen Selbständigkeit ihrer 
Heimatinsel (Langlotz, Frühgriech. Bildhauerschulen. S. 124). 

So wiederholt sich hier nochmal im Kleinen, aber besonders 
markant, was uns das Gesamtbild der äginetischen Kultur und 
Kirnst im Großen ganz entsprechend bietet: das Schauspiel einer sel¬ 
tenen gegenseitigen Durchdringung des jonisch - dorischen Gegen¬ 
satzes. Auch Langlotz (S. 100) erkannte in den zarten Schwel¬ 
lungen des Fleisches der archaisch äginetischen Plastik und den 
oft etwas blinzenden Augen, -die die Dorer nicht zu haben 
pflegen“, ganz richtig die „Nähe «loniens*. Wie man die rührig 
bewegliche mediterrane, vorgriechische Fi-bevölkerung Äginas auch 
immer nennen mag, sie verband sich, da sie nie ganz von der 
Insel vertrieben wurde, mit sicher zwei frübgriindiischen Wellen, 
die aus dem Norden über den Balkan kamen, erst thcssalisehen 
„Achäern* (Aiakiden), dann Dorern als ihren neuen strengen, emst¬ 
gearteten Hemm. Die klassischen Vertreter dieser Oberschicht sind 
Pindars Freunde, der sprich wörtliche Exponent jener älteren Fnter- 
schieht die durchtriebenen, geizigen äginetischen Händler, mit denen 
es an Falschheit nur die aus gleicher vorgriechischer Zeit stam¬ 
menden Kreter noch aufnehmen konnten *). 

1) Apr,» :t(>ö* ■itfytKrjTr,r. Vgl. Mu Goebel, Kthnica I, p. 79. (ürcil Diss. 

1916). 
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Kehren wir zum Schluß zur Datierungsfrage des Aphuiatempds 
und seiner Skulpturen noch einmal zurück und stellen die neuen, 
vermutungsweise gewonnenen zeitlichen Ansätze mit ihren lite¬ 
rarisch überlieferten Anhaltspunkten iti einer ungefähren Zeittafel 
zusammen: 

Opferstiitte im Freien aut'der Hohe bei der Höhle l \ <■. 1200—700. 
Erbauung des ältesten kleinen Tempels unter dem Priester 
Kleoitas e. 650. 

Zerstörung dieser Kapelle, vielleicht durch die S aunie r des 
Amphikrates c, 600—590 % 

Erbauung des archaischen Tempels c, 575, 

Völlige Zerstörung dt^ archaischen Tempels mit Feuer durch 
die von Folvkrates vertriebenen Garnier e. 522, 

Sieg der vereinigten Ägineten und Kreter über die Satuier 
und Eroberung von Kydonta 5l£l % 

Erbauung des Athenatempels bei der Stadt Ägina c. 515—510. 
Erbauung des neuen Aphiiatempels und Herstellung von 0$t- 
giebel 1 und Westgiebel c. 510—500, 

Verwüstung der Ostfront und der Cella durch Xikodromos 
und seine Leute e. 487—485, 

Erneuerung des Ostgiebels (FI), Wiedcrinstauil Setzung und 
Vergitterung des Tempel inneren, Nachträglicher Durchbruch der 
VerMtidungstttr zwischen Cella und Opistbodom c + 485—480. 

Aufstellung von Ehreustatuen zeitgenössischer äginetiseber 
Helden auf der ClUtterra^i (IVtheas u. PolykritOs ?) e. 4S0—175. 

Zertrihmüerting der Denkmäler anl der OstterrasKu durch die 
Athener nach e. 457. 

Dos Wichtigste von Allem ist, da6 nun Westgiebel und Ost¬ 
giebel II zeitlich soweit auseinanderrSckcn —etwa tun die Spanne 
einer halben Generation, 15—20 Jahre —, chiG ihr läng,st von allen 
empfundener, wirklich großer fdilistischer Abstand endlich ganz ver¬ 
ständlich und gerechtfertigt wird. Die GegenübersteUttUgcn auf 
unsrer Tafel wollen mit neuen Detailaufnahmen, fast alle nach 
Abgüssen, nur kurz noch einmal darauf hlnwelsen, wie ui i vereinigte 
a eiche Unterschiede und Gegensätze sind, wenn man diese Figuren 
als gleichzeitig entstandene Werke ansehen zu müssen glaubt. Und 
doch hat mau ein volles Jahrhundert hindurch sich immer wieder 
abgemüht, diese Unmöglichkeit dennoch möglich, dl. b. plausibel er¬ 
scheinen zu la&sen, indem mau bald einen jüngeren und älteren 
Meister, bald Vater und Sohn, bald Meister und Schüler etc. an- 
nuhrm Eine endlose, nutzlose, vergebliche Qual! Von ihr nun 

li Vgl, nifune B Aginct. Simiieri l“ in dieser Zeitschrift S. 159. 

2,i Audi Fortwftfigl&r |R, d. A. S. 4 hü) Lutte mü-oii angenommen, did dieser 
Grate kleinste Tenipel *katim mtslar als eia Jahrhundert^ gestanden Lahe, 

Ü) VorflioEch freilich iyou Uu reime r lH*i Panty-Wiisawa XI, läSOG e. v. hydonis.) 
wird erst dm Jubr 515 dafür an^cimminGn, 
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endlich and endgiltig befreit zu sein, scheint mir der Haupt wert 
der oben stehenden Darlegungen zu sein. 

Im Inneren des Apbaiateinpel* steht hinten rechts neben der 
zum Opisthodom durchgebrochenen Tür an der Abschlußwand 
ein etwa kubischer Soekelstein. in dem nur ein prismatischer Vierecks¬ 
pfeiler eingelassen gewesen sein kann 1 ). Der im Pronaos gefundene 
Unterteil des Marmorpfeilers mit dem Rest des Tempelinventars *) 
aus der Zeit, da attische Kleruchen auf Agina saßen, kann es 
nicht gewesen sein. Die Maaße scheinen nicht ganz zu stimmen. 
Wohl aber werden wir uns einen entsprechenden Pfeiler älteren 
Datums, d. h. vermutlich aus der Zeit der Wietierherstellung bald 
nach dem Handstreich des Nikodromos, also von c. 480, darin 
denken dürfen. Hin Pfeiler ganz gleicher Form mit dem Tempel¬ 
inventar aus dem Heiligtum der Mnia und Auxesia, von uns in 
der antiken Wasserleitung östlich von der Stadt Agina gefunden 
lIGr.1V, 1688), stammt gleichfalls schon ans attischer Zeit. Also hat 
es wohl auch in attischen Heiligtümern des 5. Jhs. eben solche 
Marmorinventare in schlanker Prismenform gegeben. Dann aber 
wird man auch das bekannte schöne Weihrelief der „trauernden* 
Athena von der Akropolis anders als bisher deuten dürfen. Nicht 
ein Grenzstein ihres Tempelbezirkes*) wird es sein, den sie so 
aufmerksam betrachtet, sondern ein auf dem Schaft des Pfeilers 
eingegrabenes Verzeichnis ihrer Schätze, das sie prüfend über¬ 
blickt. Für das Weihgeschenk eines Tcmpelscbatzmeisters der 
Göttin nach glücklich abgelegter Rechenschaft ein in der Tat sinn¬ 
volles und sinniges Motiv. 

1) Nur kur/, erwähnt von Fiechter (II. d. A. S. 43) als „etwa für eine Stele 
oder dcrgl.“ 

2) Besehr. d. Glypt. * nr. 196. Aber nicht bemalt war die unterste Partie 
dieses Pfeilers, sondern in einen Sockelblock eingezapft, wie er eben int Aphaia- 
tempel noch erhalten ist. Das gab ihm die dort etwas veränderte Oberfläche. 

3) So zuletzt Balle, Der schöne Mensch* Taf. 273, S. 578/!) und 702/3, wo 
die älteren, noch unwahrscheinlicheren Deutungen kurz aufgeführt sind. 

Nachtrag. Aus der bei Suniun angesiedeltcn äginetischen Kmigranten- 
kolonie konnte, woran bisher nicht gedacht worden ist, der zu Sokrates’ Zeit 
hochgefeierte Tragitde Polos, des Charikles Sohn, Dovvim? <»»ou«*cmtro£, stam¬ 
men, auf den mich soeben noch Job. Bohlau-Tassel aufmerksam macht. War der 
jüngere, zu Demosthenes' Zeit lebende Schauspieler gleichen Namens, Hü>lo$My i- 
n'rr ( * . etwa sein Enkel, so hätte dieser entweder den Weg in die alte Heimat 
■einer Familie zurückgefuuden oder die äginetischen Refugivs hätten selbst da¬ 
mals noch ihre unattische Sonderart auf attischem Boden deutlich bewahrt. Die 
äginetische Siedlung an der Südspitze Attikas wird man sich keinesfalls allzu 
ephemer denken dürfen. Zu Polos vgl die Literatur bei Kirchner, Prosop, Att. II, 
p. 246/7 und Schede in Ath. Mitt- 84 (1019), S. 10—18. 


Sonnenreimen im Rgveda. 

Von 

Emil Sieg. 

Yorgelegt in der Sitzung ara 2(3. Oktober 1928. 

K. G e 1 d n e r hat vor rund 30 Jahren mit seinem prapitva -Artikel 
(Ved. Stud. II, p. 155—179 (1897)) den Weg in das Labyrinth 
dieses Mythenkomplexes gebahnt und mir war es vergönnt, im ver¬ 
trauten Gespräch mit meinem Lehrer die einzelnen Phasen seiner 
Pionierarbeit mitzuerleben. Es wird mir immer unvergeßlich bleiben, 
wie es seinem genialen Spürsinn in Verbindung mit seiner glän¬ 
zenden Interpretationskunst gelang, die verschlungenen Pfade dieses 
Mythos weiter und weiter aufzudecken. Und wenn ich es heute 
unternehme, den von Geldner aufgezeiehneten Wegmarken nach¬ 
wandernd. noch einige bisher nicht beachtete oder in ihrer Be¬ 
deutung noch nicht voll erkannte Zeichen naehzutragen, so ge¬ 
schieht es in dankbarer Erinnerung an die schönen Berliner Jahre, 
in denen sieh mir unter Geld ne r’s Führung der Rgveda erschloß. 
Ihm, dem hochverehrten Lehrer und Freund, dem Nestor der Veda¬ 
philologie, sei daher diese Untersuchung zu seinem 75. Geburtstag 
gewidmet. 

Geldner hat im genannten Artikel (s. p. 169 ft’.) die Ansicht 
vertreten, daß der Bv. zwei verschiedene Sonnenrennen kenne, die 
scharf auseinander zu halten seien, und er hat an dieser Auffassung 
auch in seinem „Kommentar 1 * („Der Bgveda in Auswahl“ T. 2 
(1909) passim) und in seiner „l.lgveda-Cbersetzung 4 (T. I (1923) 
passim) festgehalten. Ich glaube aber, um es gleich vorweg zu 
sagen, daß sich diese Trennung nicht aufrecht erhalten 
läßt, daß es sich vielmehr in Wirklichkeit nur um ein 
Sonnenrennen handelt, und daß uns diese Erkenntnis 
erst zum richtigen Verständnis bisher dunkel ge¬ 
bliebener Züge des K ut sa-S u 99 a-Mythos y er hilft. 

Ich beginne mit dem Indralied Bv. V. 31. das in den 5 aufein¬ 
anderfolgenden Strophen 7—11 die Su^nasage behandelt. 
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7 : tad in nd tc kdranatu äasma viprAhiin ydd ghnänn djo < Uraminn - 
ihäh | su.inasya eit pari ntaya agrbhnäh prapitvdni ydnn dpa dd- 
symiir asedhah || 

„Das ist eben deine Tat o Wunderbarer, Kluger, daß du hier 
beim Drachentüten deine Kraft erprobtest: selbst des $usQa Listen 
umgarntest du. zum Wettrennen antretend warfst du die Dämonen®. 
8: tvdm apo yddave turvdsüyaramayak suddylullt pärd indra \ ugrdm 
ayätam divaho ha kdtsain sdin ha ydd rum uddmdranta devah || 
(s. Geldner. „Ved. Stud.“ II, p. 170, „Komm.“, p. 80). 

„Du hemmtest die Wasser dem Yadu und Turvasa, die stark 
strömenden überschreitend, o Indra; ihr beide l 2 3 ) ginget zu dem 
Furchtbaren*) — du fuhrst ja den Kutsa —, weil euch beide zu¬ 
sammen die Götter zu Usanas gesandt hatten®*). 

Was soll die Hemmung der Wasser für Yadu und Turvasa 
(s. I. 174.9. II. 15.5, IV. 30.17, Geldner „Komm.® p. 80) hier in 
der &uspasage? Es wird im Rv. besonders betont, daß U6anas 
weit fort wohnt: 1. 130. 9 tvidnA ydt paravatö 'jagann ütdye kave 
„weil du o Kavi < Indra) von weither zu Usanas um Hilfe ge¬ 
kommen warst® 4 ); X. 22. 6 ddha gmdntosdnä pf echote tilm kddarthä 
na ä gfhdm \ A jaymathuh parakat „und euch beide Ankömmlinge 
fragt Usanas: was wünschend seid ihr ans weiter Ferne in 
mein Haus gekommen?“ und VIII. 7. 26 usdtn 1 ydt parAvdta ukfnü 
rdndhram Ayatana „.Als ihr isc. die Maruts) von weither zu 
Usanas (nach?) Uksgo Randhra zogt® 4 ). Der Dichter wird also 
wahrscheinlich hier den Weg beschreiben, den Indra und Kutsa zu 
Usanas genommen hatten: Indra mußte die dazwischen liegenden 
starken Ströme in ihrem Lauf hemmen, um sie überschreiten zu 
können. 

9 : indräkutsä vahamanü rdthena väm dtyn dpi harne vahantu | nih 
flm adbhya dluimatho nih fadluisth/in maghöno hfdö r arathas td- 
mdnisi || 

Nach Geldner („Komm.“ i. 1. c.) enthält diese Str. den Rat, wel¬ 
chen Usanas Indra und Kutsa vor dem Ssusna-Kampf gibt; dpi 
kante soll „bis ans Ohr (des Sonnenrosses)“ bedeuten und sich auf 
das „Radmanöver“ beziehen, d. h. Indra soll so dicht an den 
Sonnenwagen heranfahreu, daß er dessen Rad eindrückt bezw. ab¬ 
fährt, um es als Warte gegen $u?na zu gewinnen, siin sei mit 

1) Indra und Kutan. 

2) l'sanas (so richtig Geldner). 

3) S. Verf. GGA. (1026), p. 135 ; etwa »a/ui statt «dtft ha zu lesen V 
•I) Anders Geldner „Übers.® s. LV. 

6) 8. Geldner, Ved. Stud. 11,161», Verf. a. a. O. p. 134 f., unten p. 208. 
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Säyaga der Dämon mit Maghavan sei der König gemeint, 

für den Indra den Su$na erschlägt — der freilich in diesem Fall 
ein andrer sein müsse als Kutsa — and tdmäuisi seien die Not und 
Angst vor dem Dämon. Das klingt doch sehr unwahrscheinlich. 

Als ich die in vielen Beziehungen an die £u§pa-Sage erinnernde 
Geschichte von dem naunagarag i pariplavam. »der hin und her 
schwimmenden Schitfstadt“ des dreiköpfigen Gandharven (Sürva- 
varcas) las*), dachte ich sofort an den in den Wasserläufen 
schlafenden Suspa (Rv. 1.121.11 vrträm äsaydnatji siriisu t ) und 
seine „wandernde Burg“ (Uv. VIII. 1. 28 puram carifnvmn). Sollten 
sich wirklich Züge der alten Susnasage in diese weit jüngere und 
in ihrem Aufbau recht unwahrscheinliche Hrzählung des Jaiminfya 
und Baudhiiyana herübergerettet haben, so können sie nur mißver¬ 
ständlich in falschen Zusammenhang geraten sein. Immerhin aber 
glaube ich. daß wir auf Grund dieser Parallele zu der Annahme 
berechtigt sind, daß man sich £u$na’s Burg als im Wasser schwim¬ 
mende Sohifistadt*) vorgestellt hat. Dann wird man aber natür¬ 
lich auch U&anas, den Kanzler der Dämonen, in dieser Schitfstadt 
zu suchen haben, und wir kämen damit zu einer ganz anderen Er¬ 
klärung unserer Str., d. h. sie enthält nicht Uäanas Rat. sondern 
den Rat der Götter, wie Indra und Kutsa zu Tsanas gelangen 
können. Sie schließt also unmittelbar an Str. 8 an: 

„Indra und Kutsa, zu Wagen fahrend sollen euch beide die 
Rosse bis in Hörweite 1 2 3 4 ) (sc. des Usana.s) fahren, blast 5 ) ihr ihn 
(i. e. ITsanas) aus dem Wasser heraus, aus seinem Sitze, so ver¬ 
treibt ihr die Finsternisse aus dem Herzen Maghavans ( i. e. In- 
dra’s)“. 

Der Gedanke wäre also der: gelingt es euch an USanas her¬ 
anzukommen, so wird er euch schon weiter helfen. 

Damit fällt daim auch Lieht auf die bisher noch dunkle St. 
1 . 51 . 11 : mändiffa yäd itsänc k/ivyr säcum indro vankri tankutürri- 

1) S. II. Ocrtel, The story of l>anas Knrya, the tree-headed Gandhanan 
and Indra (Contributions from the Jaiminiya-Brfthmaoa 6th aeriesi JAOS. 28 
(1907) p. 81 ff.). Vgl. Caland, „Iber das rituelle Sutra des Baudhiiyana“, Abh. 
K.M. XU Nr. 1 (1903) p. 26. 

2) Mit vrträm ist hier Suso» gemeint, s. i Y. — Ob etwa auch V. 32. S tyäip 
cid ärnam madJmpätf iäyimam in diesem Sinne zu deuten ist? (Geldner 
„Komm.“ tirnam = arnapäm !). 

3) Womit dann auch die rdnä, I. 64.5, die Indra auf das Haupt des „schon 
erliegenden Su*oa“ schleudert, als Schiffskiele zu deuten sein dürften (beachte 
auch Geldner „Ubers.“ i. L c.). 

4) S. Ludwig, Ubers. L Lc. 

6) S. u. p. 203. 
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<lh \ tigßati j uprv yaytm ntr uptih srütasotrjad vi siiftmsya 
drwhitii aifttjfdt ptirah || 

„Nachdem sich Indra in GemeinFchaft mit lAanas Kavya be¬ 
rauscht hatte , besteigt er die beiden täuschenden 1 ), besonders 
täuschenden ( Rosse des Vita). Der Furchtbare (i. e. Dianas cf. 
V-31.B) ließ das Gefährt mit der Strömung des Wassers (besw. 
durch einen Wasscratram ?) heraus, er sprengte die festen Burgen 
des Buspa". 

Ich fahre in der Interpretation von Y. 31 fort: 

10 : wtosya guktunt sugüjaH tid cmviH knvis cid r*o ajagann am- 
tttüh | r'dte tc dir» vwrutah .wkhinja. tftdfa tmthtwlni tävisint 
amrdhan |[ (s. fi ei du er. „Y«L Stnd. ■ I, p* 1B4, ,,Koram. a 

P- Ä). 

_Zu d'-n von Vata geschürten Rossen, die besonders gut ins 
Geschirr gehen* %var dieser, und zwar als der Kavi, Hilft* verlan¬ 
gend gegangen: alle Mamt, o Indra (waren) hierbei deine Ge¬ 
nossen* (ihre) Spruche verstärkten dein Kraft vertrauen J „ 

Daß Indra, der sonst seine beiden Huri fuhrt T sieb Vfita’s 
Rosse oushitfcet und da* Aussehen des KavE. d. L des KuGa, an- 
ntnimt■), gehört zu den Vorbereitungen Indras für den 
Besuch bei Ulan ns und bestätigt Kugle ich die Richtigkeit 
meiner Auffassung von V. 31.9: s* X, 22* 1 — 6: 4: Der du Ylta's 
ungestüme Rosse schirrtest, der Gott des Gottes* du Keilträger, 
der du auf leuchtendem (?) Pfad 3 ) dahin eitsr, die (gebahnten ! Wege 
auf gebend. du verdienst Preis (?)*). 5: Du warst ja zu diesen 

beiden Rossen, den Schimmeln ®) des Yiita gegangen, um sie selbst 
zu fahren, für die (sonst) kein Lenker, weder Gott noch Mensch, 
zu finden ist. 0: Und e u c h b c id r A nk B m m 1 i nge fragt Yä&n&s: 
was wünschend seid ihr ans weiter Ferne in mein Haus gekommen, 

1) Mas Wort ftirjJtii, du iiüLduer jetiet (rt ,Ycd. Stad.“ II, p. 169/7AÖ) 
nach ckm FnU-PrÄkrt tatiia mit H dui>gesi B (l.'bent, 11 L 1. e. „die fließenden Rosse, 
die beateh FÖefti*) o benetzt, gebärt im h*. ku y'rmTe „täuschen - und wird mit 
dem Akkus, de* (itltnf-btgb verbunden, tu; VIL1* I. ft firdtit #dra riaiatti 
rflj-j ku eöfaiyo j^rrNfnn, „wlhreml er die HügcHroite) dw Viiti stachelte, die den 
Etaia des Stbt ttoebten* (S- L V*), ttnd so auch L 114.4 ntdrüw 

pajliiLHtidhiU(i guijtüifi Adii'jnt titast. ni hviitfuuaiht „Yr nifta den ! hnfgev. a! Ligen 
Rudm r der den OjifcrzuwCßEbriuKGr |i. e. AgniJ tüUIcbt (etwa B. V. ji_ vortHlwidlt, 
ihm gleicht'*), den Klugen, 7 .ut HLlfo bcrab d . 

■2) So richtig Gel da er, e. „Dhers.“, Note tu IV. 16.lü, p, 49£u. d.j meine 
Annahme, s. GßA. Itöüi p. V,U , dal) KatM lndra r s Aussehen aogeeonmicn Litte, 
war nicht richtig, s. i. V. 

3) jniki nhitmatö. 

I) *io*y für S, sg* cor 3. sg. stowl 1 

6) fjrti, so wohl richtig nach Geldncr „Üban.* 
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vom Himmel nur] von der Erde her zu (mir: 1 2 dem Sterblichen 
i'.ft. Geteilter, „Yeti. SmdA IL p, 176 m 3. 166T 

Und andererseits L 13Ü.9 C -Weil du, o Kavi, von weither zu 
U-tenas um Hilfe gegangen warst“ iß. i, V. u, vgl. oben p. 196). 

Der Grund für diese Maßnahmen Indras kann natürlich nur 
der gewesen sein, daß die Dämonen van seinem Besuch bei Usan&s 
nichts merken sollten. denn dttE V saaas seinerseits die Ankömm¬ 
linge träte der VOTjmmmung erkennt, ersieht mau ja aus X. 22. 6* 
Für den Kenner des Susnaniythos bekommt unsere i3tr. V. 31. 10 
freilich noch eine besondere Kote, sofern die van Indra für meinen 
Besteh bei Uianas gewählte Maskierung auch eine wichtige Rolle 
in dem Rat des Usanas und in der Ausführung dieses Rates durch 
Indra spielt. Den wichtigsten Beleg hierfür bilden um das 
gleich an dieser Stelle zu erledigen — die von Geldncr auch 
bereits als Rat de- Dianas erkannten, aber wie mir scheint in 
ihrer ganzen Tragweite noch nicht nusgedeuteten Strophen ßv. I V\ 
16.9-12 (>. Geld ne r* „Ved, StudA H. p. 165 (Str, 11), 171 (10 1 , 
174 (12) und „Ubers." 1, p. 392 f. mit Noten). 

IV. 16 . 9 : (tcchü kavhn nrm*uiQ ijm abhlitkut $vür$ü.tü niayhavan HüffAu- 
mnntim utilkis täm fjano dyumwihKtmk nt mätf&trtin Ahru- 
Äwifl däsifur arta |[ 

„Komm dem Kavi (i. e. Ivutsa) au Hilfe, u Menschenfreund- 
lieber 1 ) hei der Sonncnbesieguug o Maghavan, da er in Not ist. 
belebe Ihn mit (deinen) Hilfen unter dem begeisternden Zuruf: der 
hinterlistige gottlose Dasyu soll unterliegen I“ 

10 : A dasyughva mbiüsii f/tthtf itstatn bht'tuai (e hi(sah sdkhyf nlhti- 
tm{i \ svi- tjAnau n! xadutam $arnpä vi vu f*< eikitsad ffactd dhn 
rtdrf | 

^Zielte heim mit dar Gewißheit den Dasyu zu töten. Kutsa 
bleibe bei dir. der dir lieb ist: setzt euch beide in gleicher Ufi¬ 
stelt auf euren Plate auf dem Wagone im Zweifel soll über euch 
sein i sogar) die (eigene) Krau, selbst wenn sie die Wahrheit 
kennt *j\ 


1) Gcldner'* „filiere, 11 F V- diö): „Stiebe du mannhaft Gefilmter vor 
allen] den Ktri auf* (vgl. „Obere." f p. l?ö. Note zu 1. lüS. 1 !i kau» im Sinne 
des Mythos rdi'ht richtig sein, da Indra und Kutsa beide zusammen zu L’^anaa 
gefahren sind. 

2) 3, Ytrf. GQA- p. 131; Gelten er T s neue Krklärung dieser Sin 

I „Üb«®.* 1 I, p. 398), öaeh der die Frau (des Kutsa !j erat die Probe machen soll, 
ob beide wirklich ganz glek-b jmasebeu t trifTt ebenso wenig das Richtige wie die 
f’bere ■- „auf ihren (d. b- der Frau! eigenen Schoß aetaet euch beide 1 *. — Da* 
„Ziehet beim 11 bat liier tmr den Sinn der Verabschied un.Lt durch Uäufls, ^dium 
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11: t/Äsi k/Usena mrafktm avasyns fodo väta&ya hdrtjw istina^ \ rjrä 
|; 4w na ttwjüsan kavir ytld dhon p&yai/a Ihr/süt f| 

a Fahre rmt Kutsa fmt demselben \\ ageti. wenn du narb Hilfe 
Terkogstj Stachlet- (der Rosas) des Yata (sei) der Herr der Falben 
(i ; e. Indra), indem er die beiden Schimmel fcstmibalten sucht wie 
die deckenhohe (?) Beute, damit er sich als Kavi für die Entschei¬ 
dung di s Tages rüste“ 3 1 , 

12: hitsaya id n u tm osüfttyi ui barb\h prapihf dhnah hhjavam sa- 
httwi | satltfü d<i$j/Qn jf trti mpia knfsyina prä $nras cakrdtu vriuitüd 
ttkhikc Jf 

„FLif Kutsa strecke den gierigen (?) Sasftia nieder, im Laufe 
des Tages 1 ) den Welscher 5 ) (und) die Tausende- als Kutsa*) zer- 
schmettere die Dasyos an einem und demselben Tuge, out reiße z\i- 
vcr-'i (als Watte) das Kad des Svat®, 


Im Rat deft Tsanas verfolgt Indra** Maskierung einen doppelten 
Zwcs k ; Zunächst soll nämlich die ^oime. bezw. Etash, durch Vätu's 

f aht auf den E'tati auf dem Wagen, Der letzte Päda soll nur die Notweadig- 
keit des völlig gleichen Ausäeh elf. betonen, 


1) Diese t>lr. Lüdet nur die Erläuterung der vorhergehenden. Ge Id n er 
l II, ItkJ in dem Kavi hier den Kutsa, aber diu Entscheidung 

des Tages, d,&* die Vernichtung des StiKua und seines Anhangs, erfolgt durch 
Indra in KdIua Gestalt, wie die folgende Strophe erweist. 

3) S. Verf. GON, 1923 v . is. 

küjfitta ist wohl nur metrische Kurzform für ihi^irflc. 

Ij W örtlich „vermöge (deines) kutsaiums-, Gel du er’6 Übers. „in der tut- 
fiiächeu Gcstall 11 trifft dem Sinne nach schon diLf; Richtige, 

3) Nach dem Ablauf de* Geschehens in unserem Mythos muß ubb^kt hier 
und in 1. 174. 5 ft. sogjekh) die Bedeutung „govor“ haben," er, mit Betonung der 
nahen \ ergangen heit (cf. Nir. 20 dianwarjiie), und sie scheint mir auch nach 
dem Gegenaife Mb - abhikc L HG S (.hernach - zuvor“) abhOa itö nt VL 
24.10 („vorher oder ßadümr*} «ttiike a,lyti X. 88, 4 („zuvor — heute“) be¬ 
rechtigt, Dieselbe Bedeutung smtu dann natürlich auch in X* Sl.ß und J-7l. 8 
vürllcgea, d. h. i* äittfl sich dort um Samenerguß vo r dem eigentlichen Coitus han- 
dc-n: X. r.i rl . „Weil was mitten drin geschehen sollte, vorher ointrat, wahrend der 
^atnr die Lust in der .hingen erregte, catUeOen beide alsbald auseinandergehend 
Samen .„.* i ( j g „Als dem M&nnerhorrn dEe Brunst angekommen war zum 
Genießen (s. Goldner „Übers.“), war der reine Same des Pjaua (dwiiiji fürdtaft 
Genetiv, an schon richtig Oldeuberg „Soten“) vorher ergossen worden „ * Da¬ 
mit kommt ^ lilieQbeh auch der alte Ausatx abhtfo. e. 4hl. — „vor 4 fe. Kliti, 4 
IV). ll, 195. u\ m. 39-7, IV. 12. G p 38*3 („vorher vor der Mitte des Tapes“ ti 
48. 4 \1. öo. 10. a, namentlich Geldu er „Glossar“ &, v- — anders jetzt freilich 
i-eldner „Ibers.“, noch anders XeiiUr tt 3&na Wortettmeh des ligv.“ Abh. K-M. 

XI i 7 j s. v.r — wieder ru Ehren, alhikim kr c, dl*- IX, 02. 5 etwa T or- 

cnthalten 1 *. 
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Rosse getäuscht werden. Das erweist die freüieb bisher mißver¬ 
standene Str* VIII, 1.11; 

ifat fmit.it sfiTa Hasan* ratikü viitasya ponunO f txtkai kdtsatn 
tirfuneyihi* saldkratuh t&arad windharr tim ihtrtam j] (s. Gel du er, 
„Vcd. Sind." IT. 164), 

..Wahrend er die den Etasa de;? ^var tauschenden') beiden 
Flügelrösse des Vita stachelte, fuhr Satakrata den Ktitsa, den 
Hohn des Aiji®iia 1 (und) Überrumpelte den (bis dahin) unbesiegten 
Gandham^. Vgl. dazu noch 1. 51. 11 * 11 s* o* p. 197 f. 

Wenn abt?r Indra als Kutsa erscheint, um Su$pn mit dem er¬ 
beuteten Sormenmd mederzustrecken* so kann das doch nur den 
Zweck haben, die Dämonen über ihren Gegner am tauschen. Das 
kommt, wie mir scheint, auch indirekt in dem Rat des Vkm&s 
Jtum Ausdruck, wie er In T. 174. 5—7 gegeben wird: 

5 - rahu kdtsam uuira ydsmiit cdkdnt xtpmanyü rjr/i mtasifdsßd | pr/t 
£ura$ eukr/im rphniad af/htke bht sp/dho rf ijrob/ikuh |] 

G: jaghant&h indra mitr/rii/t coääprttvrdd/io Jtarivo ddäsan \ pr/t yc 
tmpann anpimdmup sdcäyv* Imyü särtn vtihamäml äjwtyam |[ 

7: rdpnt kavfr indrdrbisOiau Lphp däsfafopttbdrhatOm kuh j kämt 
üxrtt matjMifi ddnudttn tu durporp Libjavarant mrdhi irrt |f 

Daß Str. 6 nach der Stellung zwischen 5 and 7 mit der Sns- 
jmsage irgendwie Zusammenhängen muß, batGeldner „Übers, 11 be¬ 
reits gesehen, ebenso daß mit dem Kavi in 7 Tranes gemeint ist 1 ). 
Ich meine, duü 7* parenthetischer Einschub ist* der die direkte 
Rede in 5 7 als Rat des Kavi (ü c- des I iSrniiisi an Indra kenn¬ 

zeichnet ■). Str. ß aber dürfte den Vordersatz zu 7 bilden und auf 
einen analogen Täusch ttngsfall IadraV hei einer früheren < telegen- 
heis Bezug nehmen. Ich glaube also, dat> folgendermaßen zu über¬ 
setzen ist: 

5: „Fahre den Ruhm, n liulra, an dem du Wohlgefallen gefunden 
hast. Idenn) lest im Zügel gehend (sind! dir Schimmelrosse des 

1) Sr ijtu?n [i. ISä Note i, 

äj Der Gandhi™ ist, wie SAyutj* richtig erklärt, die Sonne; von einem 
feindlichen Dimon (so such li illebrandt, Veiiljth* 1 ! (.14127.3 f, S7&) ist hier 
so wenig die Kode wie VIII 77. fi oWii fpiitdAorrdM wpmd iibudhne* u r»jäher ä 
rmfro brahmäbhya ui r räh< „Eg er bohrt* den Gandhim in den bodenlosen 
Ilicimra Indra den Frommen xum Gedeihen“. 

J^i Siebe G eldner, ,VetL Sr,* 11, ]fr[, „Ubers.“ L L r, — Meine GGA. 1926, 
P- 1»5 ifontetugenc Ansicht* daß auch mit dem Kaii in 1 174 .1 Kutia gemeint 
sei. bann ich fnr diei^ Stelle nickt aufrecht erhalten. 

1) In I. 3 1 !:■&— vi ja. soRleäcbl) erfolgt die Kennsetchtumj gma akttlieh 
durdi einen IlelaUvg&t/, *. 12^' 
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Vita; entrei&e zuvor 1 ! das Bad des Svar. den Feinrlen trete 
(damit der Yajra träger entgegen". 

L>: „Du hast dereinst! getötet, o Indra, die Mitrcrus, von l'odii 
gestärkt, du Herr der Falben, di« X ich topfenden, sie die 
(in dir) den Aryanian [bezw. ihren Gönner?) sahen, wurden 
von dir erschlagen (verbrochen?! initsamt ihren Troß *), du sie 
ihre Kinder mit sieh führten-, 

7: “ (so) raunte der Kluge (Kavi), o Indra, in Bezug auf die 
Sonnenbesiegting — „mudi mnn auch! die Erde für den Däsa 
;Le, Sn^ga.i zmu Kissen' Ks mache Maghavan die drei iStromeV) 
funkelnd von Dann i “blut i h, in seiner Behausung bringe er den 
Welscher *} zu Fall" 5 i, 

Die Strophen sind nbsiehtlich dunkel gehalten, aber für den 
Kenner des Mythos durchaus verständlich: wie Indra dereinst auf 
ruda’s Hat i?) die Mitrerus in Aryamans Gestalt (bezw. indem er 
sich als ihren Gönner aupgah) getäuscht und mit ihrem ganzen 
Frob vernichtet hat, so so] l er auflTAanas Hat nun nach in Kutsa's 
Gestalt mit Susija und dessen Anhang verfahren. Möglich, daß 
am:h noch Gew isseiis bedenken Indrfds durch diesem Hinweis be¬ 
seitigt werden sollen. 

Zur Sache vgl, noch X. Id. 3 und 99,9; 

X. 49,3: ahtim dfkarit littwtjfti &isitüihaut htUhair tihtim ki'dsam üiaw 
abhir ftttbkih \ oAdm Mfnastfa. inuthUü uidhar \fomtnu nn yd 
r«r<J dryaiji ndma üdisyav? j| 

„Ich (Indra) zerechlag imein \ Aus&elm mit Schlägen für den 
Kavi ich halt dem Kutsa mit diesen Hilfelebtimgen. ich lenkte 


lt 5, o. p, 200 Note S, 

-) üy#, dn.i fielt! ntr „li benetz uu£ u mit a* paimi, tm verbindet («'dem fiiiß. 
nor ,r ilea Ayu“), 1 h t wohl tfotK de& Cieueiiws um ma .i zu ko&struüjfMi i spricht 
I irna-H etwa fehlerhaftes Skt?}. «>rr steht hier im selber Sinnt wie du n, 
i isrwyw „dis gauEc Mc&scblisit, dar ganze Trott*, Mau beuchte namentlich 
n.2^.Z^ = VT. 20. fr* ifT/ihn drvh'i dpa i iiirdpm tfitäyt „der jjüliueg Troß dts 
ffro&en Lügnm muß abgetan werden* im Vermeid* mit t. 63,frü* sut*t dp 
iTydiie pfki'« irwajj ydne külmiya dyuwiile sciculmn „du erschlugst den Su-iya 
j-amt Anhang, KoÜ und Wagen für den jugendlichen glanz reichen IvtitHa". S. auch 
X,-2. 11 ijnd dhu stittinsyit dambhiyo Jdtujyt mynxnfUhih u. [V, lG r 1^. 

iS, a. j>. 2i>0), 

:if '» 5ind otwa die Wasser jK-nnuni, in denen seinen Wduultx bat 

Sr Ü. p, 137. 


4 ) ^üyfflnätf = Anyara a. eu IV. 16. iu J p, 200 Note 3. 

01 fl, v. 29, H>J - GSä.s-1 *u thtr^ui rtüfti a mrfkruracum} durmwA nur 

im &Unua-M}thu4t 

03 D*xw. „Zum Kavi- ?f romaim ist Km», cf, VIII. 24,25 drifn «W rt 
iiü mtthah. 
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die Hardware, um den Susna zu Kirsch lagen, da ich nicht den 
arischen Nahmen dem Dasvu preisgab V. 

X*99.9: su irädtialaJi weasütiibhir asya hitsäya idhaaut krpäne pu- 
radAt i ttyittft fei rim atmi/tic dmsyumdHam utkay, yo asya 
Sihiitof/t nrinim || 

rhr (Indraj hatte dem Kntsa auf (sein i Jammern die über 
seine Kruttanstreugutigen Spott enden, den Öusna (tu », Anhang L 
Überantwortet; dieser (su, Kut.su i führte den zerfetzten Kavi isc. 
Indra), der auch sein (sc. KutsaV) menschliche? Aussehen ange- 
n amm en hatte 2 )®. 

Kehren wir nun nochmals zu V. 31. lu zurück. Es bleibt noch 
die Frage nach der Rulle der Maruts bei Indra s Bittgang um 
Xätus Russe zu klaren. Die Muruts bilden Indra's ständige Es- 
körte, die ihn tue verlädt, sie fungieren gewissem! aßen als seine 
Barden, sprechen ihm aber auch in schwierigen Lagen Mut ziu 
Gel du er „Komm, 4 p. 81 verweist auf HI. 32. 2—3 t 35, 9 und 
VI. 17. II; eine mich bessere Parallele bietet für uns X. 113. 3 crf 
vifve te tifra mamtah sahn hndnisvnrdhnnti ttgrct imhimätinm iwJ riyhn^ 
eine Stelle, auf die wir gleich nochmals zu rück zu kommen haben 
werden, f laß die Marote auch lndra's Begleiter auf seinem Wege 
zu U&aitaa gewesen sind, scheint mir VIXL 7. 2G (*. u . p L 196) zu 
beweisen: „Als thri Marutsi vun weither zu T sanas (nacJiV) Uksijo- 
Eandhra söget., da brüllte er vor Furcht wie der Himmel“ und so 
dürfte auch der Ausdruck uih . . , dhämathah in V. 31.9 Ubl ast 
ihr ihn ans dem AVasser heraus“) mit Rücksicht auf die Sturiugötter 
gebraucht sein, — Wenn der Dichter von V. 31 aber in diesem 
Zusammenhang die Sprüche der Marals erwähnt, su vorfolgt er 
damit doch noch einen besonderen Zweck und den zeigt: uns. was 
man bisher nh-bi bemerkt bat, die nunmehr folgende Str. 

^ ■ SB H ’ stiras dd ititkarii pnrt tu kmifftyä iji pürtüm karcui tipurayr jn- 
jw&mw I Muiraf eakram H<daJ* säyi rittOH pur/, düdhut 
sanifyati krtitum nah |[ 

Geldner stellt diese Strophe zum „erstell- Sonne Timmen und 
übersetzt ( p Vcd, Stud,“ II. 162 f.. „Selbst des Svar Wagen, der 
voraus lief, ließ er hei der Überflügelung hinter sich; Etaia brachte 
sein Rad davon: er hUt es durch, an die Spitze lenkend wird er 
(Indra) für uns den Preis gewinnen*, 

I> S. Yert «GA. 1 Mb, p* 181. 

r 2\ S. Yerf ^ShU. »ü aber irrtümtkh die Aiigkbt vertretet! war, ditl Kutsa 
Indras AiihscEm bekommen hätte, — -iasyrimänfim (Ludwig ^erttückt 4 ) ent- 
spricht dem -idttitfuii hathaif, in X. 19 + 3. Der Metusidi Kuüa trag Terminlich 
NarLnsi von sehen fCimpfen her, die dem Gott Indra natnriicLi fehlt«). 
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Hierzu ist zunächst zu bemerken, daß piritaimydttHin mit .bei 
der Überflügeln^* falsch gedeutet ist. es beißt vielmehr, „wenn 
b€®m wo) es darauf ankomuit'. Heldner übersetzt jetzt selbst 
IV* 41- 6 „in der entscheidenden Wendung®, IV* 43. 3 Jrt der ent¬ 
scheidenden Stunde®. — Vnr allen Dingen aber muß darauf ge¬ 
achtet werden, daß harnt Konjunktiv ist. und daß demzufolge auch 
Maral hier als Konjunktiv zu fassen ist. blmmt ist aber hier 
nicht im Sinne von „davon bringen* zu verstehen, sondern im 
Sinne des Einbringens. Übergebens = ü hhi\ wie die Parallele in 
]L 19. u is. u J erweist. Auch der Schluß der Str. ist wie die fast 
wörtlich gleiche Str. IV, 20.S bisher falsch gedeutet worden; pur6 
ddähat gebürt vielmehr mit Ärd/it™ nah zusammen und steht im 
Sinne des späteren pttrasky „zur Rieht Schnur nehmen, berück¬ 
sichtigen* 1 . 

Die ganze Strophe ist in Wirklichkeit als der Spruch der 
Marutfl anzusi hen, mit dtrin sie ImLra’s Vertrauen zu den Küssen 
des Väta starken wollen, genau so wie X, 113*4 den Zuspruch 
der Maruts an Indra un Vrtrakampf enthält, durch den er zu den 
in den Strophen 5ff, geschilderteu Leistungen ermutigt wird 1 ]. 

Ich Übersetze also V, 31- 11 „Selbst den Wagen des Syar, 
den Toraafgcci 1 tun, fl oll (wird) er überholen, wenn es 
darauf aakommt, Ktasa soll das Rad bringen* er (In- 
driij bringt es (mit diesen Rossen) fertig, gibt er unse¬ 
rem Rate Folge, SM wird er gewinnen 0 . 

Dir Strophe ist in diesem Zusammenhang besonders lehrreich, 
indem sie auf' ein« t iepflügeuheit hin weist., die beim Wagcnrenncn 

üblich gewesen sein .ß, daß nämlich der im Rennen Unterlegene 

dem Sieger ein Rad seines Wagens zu bringen hatte — was natür¬ 
lich nur die symbolische Bedeutung gehabt haben dürfte, daß der 
1 berljringer damit dokumentierte,, «laß er im weiteren Rennen 
nicht mehr mittue. Die Strophe enthält aber für den Kenner 
unseres Mythos zaglei oh wieder eine besondere Feinheit, denn auf 
das Bringen des Smmentades nach erfolgreichem Rennen ist ja 
gerade der Kat dcsL^anas auigehaut: Indra soll rhsn Sonncnwagen 

D X. 118* Hierbei (d. h. beim Yrtrakaiapf) 5 tri.rkten alte Maruts ru- 
simmcn au» sich selbtt heraus (unter *icb?X o Qewnttiger, deine große Indra- 
kraFt (indem sie sprachen): 1 „Kaum geboren dringt« er die Feinde jmicjnünder, 
schaute aus nach mannha ftem Kampf der Held, spaltete den Fels, befreite- die 
Strome, stemmte den Himmel weit mit großer fntigie“. „Ha hetam Indra 
(wieder k Um volle Kr alt vertrauen, drängte Jlinnoel nnd Erde noch weiter aus- 
e in Inder, schleuderte ermutigt den ehernen Keil herab, urn'mutbt für den, der 
Mitra und Varurja opfert“ new. 
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Überholen, da- v-n Etaia gebrachte Rad an Ach reißen und als 
Warte gegen Su&pa gobrauchen. $o durfte der Dichter mit dieser 
Strophe die Bdittudtüiig der ^usgasage beschließe*, denn er hat 
durch die Geschicklichkeit, mit der er die Vorbereitungen zu Indra s 
Besuch bei üfianas schilderte, in dem sagenkundigen Hörer gleich¬ 
seitig den ganzen Verlauf des ^a^amvthos lebendig gemacht. 

Daß die Strophe V* Bl-11 so aufüufasscn ist und wirklich einen 
integrierenden Bestandteil der Öusnasage bildet, findet glänzende 
Bestätigung durch I. 121.9—13. Ich maß auch auf diese Strophen 
des Näheren eingehen, da sie lüflhcr noch nicht die richtige Deu¬ 
tung gH'üuden haben. 

9: h'itut atjitsJm prtiii varteyo p ( ir divo ttimütum äpanitatn rbhvü \ 
ktitstiya tfdtrti ptiruhtäi vauvtu, cku$$am an&nMh paHymi mdhaih |j 

Gel einer hat bereits richtig gesehen (s r , Übers,“ 1, p. 150 
note i. ].c.), daß In der dunklen Ve re seile * k das Rätsel des Yajra 
En dem Su^mt kämpf stecht, aber seine Übersetzung 1 * * 4 5 * ), die er aller¬ 
dings selbst .nur als einen unsicheren Versuch 41 bezeichnet, gibt 
keine befriedigende Losung. Nach dem eben Angeführtem bietet 
die Deutung der zweifellos wieder mit Absicht dunkel gehaltenen 
Strophe — es handelt sinh schon um den Rat des USirnas — in¬ 
dessen keine besondere Schwierigkeit mehr. Irh übersetze also: 

sSchleudere den ehernen Stein des Himmels *) aus der Schleu- 
dtr J k der dir ron dem Geschickten 1 ) gebracht wird, wodurch du, 
ViclgerutVncr, für Kutsa Partei nehmend, den Susi,m mit ,unmd- 
lieben 4 a ) Waffen umgehst“. 

Ltl: put» tfiif suras tthmiso dpUes f&tn adrsvoh phoUgtiiit hetiui <istm [ 
wxhasija eit purihxtam ydd »jo ditus pdrt Siigr/dhitam (»d Uah Jf 
„Noch bevor den Svar die Finsternis überkommt s ), schlendere 
den 7 ) als Geschoß auf rlen Räuber*)* selbst §us#a + s ungelegte gut 
Ter schnürte Stärke*) hast du damit vom Himmel her zersprengt.“ 

1) „Du kehrtest (?) geschickt dun dargereichten ehernen [Spiefl >) der Knh 
io di-n HimmelskcLI um*, 

y) D. h. „dis Ssumenrad“. 

rt) So- achon richtig Itatb, s, Pet. W. g. >- r go. 

4) U. j. von ! 

5) Oh urit den »nani»^ ratlhniT. auch ein Mittel zur Umgehung des Eide* 
angedeutet ist, durrh den Indra dem Su -m gegenüber gebunden ist ul so etwas 
ewig, d. ti. nicht erst angafjrtjgt!], \m sich natürlich nicht auam&ehen, da der 
Eid leider nicht bekannt ist. 

fl) S, n. |s* am. 

7) Sc, den ehtmtn Stein des Himmel*. 

So nach Geldtier „Übers*“. 

Oh»i). Wus. XacliriditüiL Ptifh-Hbt, Klim, l?:s r Hitft 1. 
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11: Anu tvd mahi päjasi acahrf dyavfiksämü nuulatüm itulra knrman 
tviijt r/frdm (isüt/nnniji siriisu mäht» väjrcua tifvapö varAhum || 
„Himmel nnd Erde, die beiden großen (der Sonne) zugewandten 
Seiten 1 ) sollen dir (auch) ohne Rad*) zujubeln, o Indra, bei deinem 
Tun: „versenke (doch) den Feind*), der in den Wasserlüufen ruht, 
den Eber 4 ), mit der großen Keule in den Todesschlaf!“ 

Die letzte Yenzeile ist als Rede von Himmel und Erde 
gedacht, sifvapah Ut Konjunktiv: die ganze Strophe gehört mit zu 
Usanas Rat. wie die folgenden Strophen erweisen 4 ). 

12: /rdffi itulra näryo yah ävo nfn titfhü vätasyu suyiijo vdhiffhän 
yäm tc kttvyü usänd mandinant dad vfirahnnaty pAryam tatakm 
Vii/ram || 

„Du, o Indra, der du mannhaft den Menschen zu Hilfe kommst, 
besteige des Yäta gut ins Geschirr gehende vorzüglich fahrende 
(Rosse)“. Der berauschende Trank, den dir Kävya USanas (hier¬ 
mit) gegeben hatte, hat dir die wirksame Keule gezimmert, die 
den Feind*) tötet“. 

Mit den ersten Verszeilen. die sich nach dem oben Ausgeführten 
deutlich als Abschiedsworte des IKanas an Indra charakterisieren, 
beschließt der Dichter wirkungsvoll Fsanas Rat, den er von Str. 9 
ab in direkter Rede vorgetragen hat T ). Die nunmehr folgende 
Strophe zeigt uns, wie dieser Rat auch den gewünschten Erfolg 
gebubt hat, sie ist also als Itihüsa- Strophe anzusehen, die das 
Endergebnis darstellt, während sie von Geldner seiner Auffassung 
entsprechend zum „ersten Sonnenrennen“ gestellt wird. 

13: tvtim suro hurito rämayo nfn bhärac cakräm <imo nAyäm indra 
prasya pfirdtp nuvatim nävydtutm dpi karU'un avartayä ’yajynn || 
Zu bhäral s. das oben bei V. 31.11 (p. 204) Gesagte, nur daß 
wir es hier dem rdmayah entsprechend als augmentloses Imperfekt 
zu fassen haben. Auch das schwierige ntiyäm, über das sich bisher 
schon viele vergeblich den Kopf zerbrochen haben *), findet durch 
die Erkenntnis von der Zugehörigkeit der bhärac cakräm - Stellen 
zum Su^iamythos seine Lösung. Ich habe schon GGA. 1925, 

1) Za ptijast s. Yerf. GON. 1923, p. 0 u. vgl. unten p. 210. 

2) (icmcint Ut natürlich hier das Sonnenrad, das Indra aufSa*pa schleudert, 
vgl. unten p. 210. 

3) Mit tfiräm kann hier nur Su*pa gemeint sein; vgl. oben p. 197. 

4) Eber (so richtig!) heißt er eben, weil er in den Wasserläufen baust, 
fi) Anders Geldner „Übers,“ 1. c. 

ft) rrtraluinam geht wieder auf Nu«ua. 

7) S. oben au I. 174.7 (p. 201). 

8) S. die IJteratur bei Oldenberg ZDMG.55.283f., „Derltgveda, krit. u. 
exeget. Noten“ I. p. 121 f. 
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p. 129f. auf Rv. II. 19. 5^ ') hinge wiesen: ä ytid raybjt guhndttv#- 
thjiau a$ami bhdrad uaittiso dd&a&ynn || n ft]s ihm der gefällige 

Eta iß muhel verhüllend *) die Beute (I. e. das Soamearad} wie einen 
(ihm au kommenden) Anteil brachte** Das dort gebrauchte dmsu t>t 
n« legt die \ ermutuiig nahe, daß in niiytim etwas Ähnliches stecken 
wird» und damit ist denn auch die Lösung gegeben, d. h. ndydnt 
ist nicht mit dein ! J p. als vd ayäm anfzulSgen, sondern ul;? nei üyäm t 
W wie das was einem zukommt, was einem gehört**). Zur Sache 
s. meine Bemerkungen zu V. 31* 11 (oben p* 2Ü4), 

Es ergibt soll also für I. J 21, 13 folgende fbersotEinig: 

-Du hemmtest die F;üb-Stuten des Svnr iLn ihrem Laut) mm 
Resten der Menschen. Etasa brachte das Rad wie etwas (dir | Zu- 
kommendes, o Indra, über neunzig Strome [es) I) * 3 4 * ] schleudernd 
rolltest du die Gottlosen in den Abgrund“, 

Wenn es somit auch als Brauch gegolten haben muß. daß der 
1 nterlegene dem Sieger im Wettrennen ein Rad seinem Wagens 
brachte, so galt es doch ganz gewiß nicht für -fair 4 , wenn der 
Sieger dieses Rad an sich nahm. Das kommt, schon En dem vrhutäi 
1. 174. n* IV. 16* 12, avfhah V. 29. 10. pni tjhat L. 130.9, ut UtidiU 
TV. 2$. 2 6 ) Eurn Ausdruck. Nneh markanter sind die Stellen 
L 130.1t >j175.4 musfiy<i, IV. 3U 4 jitug&yrih, VI, 31.3 wi4- 
Mltfdh € )> Auch das guhudavadyam in II. 19.5 findet aus dieser An¬ 
schauung seine Erklärung, wie ich schon OGA. 1925, p. 125 ge¬ 
zeigt habe: der Dieb wird dadurch entsühnt, daß ihm däe Gestoh¬ 
lene nachträglich geschenkt wird. 

Auf einige der eben zitierten Stellen werde ich im V. noch¬ 
mals zurück kouninui müssen, in diesem Zusammenhänge möchte ich 
aber gleich die schwierige Str* 1. 130*9 erledigen: 

m$ atkyä*;* prd vfhuj jüttl djusä prapitvi rd«t»i arund mu$ti- 
tjatisünu & mn^aytitl \ u&intt y<it par&vdtö 'jagann fUdye katte [ 
MMfflfrii ttiva miiunfet-a fttrvthür dhä lisvem tuTvänih || 

GeldiiOr übersetzt jetzt \ abweichend von „Ved- Stud.“ 

I) Zar pan-ceii i>tr. e. L V. 

Heaser so* d. Ei. adrci-biidl *u lassen, 

3) Eibg Deutung, die natürlich auch durchai& für die 3 änderte mi^abjs- 
ItelUge (I- 13Ü. R Vlll, i. 2S u. 33.13) paßt; alle mit der gleidbcu forme Lhaft pe* 
wordenen Wortstellung (tatt des m erwartenden m ytitji »d, Zn iiyri $, Xei 0^r 1 
1 * 1 . 0 , gilb verha, 

4) Sc rn'ljcip Geldner B Cber$etfttmg:*. 

■ r <> in khid wird dieselbe ÜeiJüuiung haben * e d Wirf, d, b. ..au &ich reilieti* 
beaw. „berunlerreitkin“. 

ti» S, Oclduer „Ved, Stud,“ II. 172. 

TS „Hb«*,“ h |«, ISO. 
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TL 169 n, 179; ,Er riß das Rad der Sonne ah, der mit Kraft Ge¬ 
borene. Im Überholen stiehlt er (als?) Artma die Stimme, stiehlt 
er, der das vermag, als l'Jann* aus der Feme zum Beistand ge- 
kommen war, u Stdier: alles Glück wie mit Manu gewinnend, wie 
alle Tage gewinnend* — ich meine aber, daß nach den obigen 
Ausführungen eine andere Auffassung der Strophe geboten ist, und 
schlage daher folgende Übersetzung vor: 

-T\* entriß das t?ad des Svar der gewaltsam Geborene (i, o. 
Indra-. Im Wettlauf raubt Arnpa 1 ) die Stimme 5 ), iahen der Über* 
legen« (Le. Indra) raubt dagegen 1 ), weil du u Kavi i,hc. Indra) 
vuti weither za t T Janas * I um Hüte gegangen warst, alle (göttr 
liehen) Gnaden fttr den Menschen*] überbietcnd, Hlr alle Tage 
I Zeiten) iiberbi eten d “. 

Indra hat mit dem Raub des Scmnenrades zweifellos eine 
Schuld aut sieh geladen,, aber er bat den Schaden auch wieder gut 
gemacht, was ott betont wird, und damit kommen wir zu einer 
Gruppe von Belegstellen t deren Bedeutung bisher nicht erlaßt 
worden ist: 

VLSI.3: tuhn ktUsenäbki hutmsiUatp yudhya Ä-iiyorayj yd- 

vis tau [ dam jirapitvt tidha > A ryasyti ewirdtu feite 

rap&Tiisi 1| (Gel&ner p Ved. Sind. 11 IL I7ö. „Komm,“ U T 
p, 94). 

-Tritt mit (beaw. durch — als?) Kutsa, o Indra, dem ge¬ 
fräßigen (/) Sii*iia T dem Welsch er, tm Kampf entgegen. beiße dii- 
2ähnc zusammen) 41 ) im Wettlauf, und rauhtest du (auch) das Rad 
des Suryw, so mach tagt du fdoeh) den Schaden wieder gut 3 )". 

Worin diese Wiedergutmachung besteht, wird aus anderen 
Stellen deutlich. So lesen wir V, 29.9 und 10: 

1) Söryas Wagoolwker, s. Gelder H Ved, Stod.“ 11, p. 175; = Enia? 
i- u. p, 213, 

2) D. h, des Atem, m Beben Siyaea i. ], c. 

3) Sc. das bad; dto IJ hereditär haben nirfot bftmrtitet, daQ wi^riyaff Mer 
jiiil ti tnujfäffatt autpe omuien wird, 

i) Akkusativ! a, Verf, GGA, 1026, ju 131 f. 

6) WnwMfra für nomw-re icn flieiir, wdMfpc wf) ateb fieldner'it Vcr- 

srblaK, 3 irbfln." Note LJ. c L 

*0 Siiyaim erklärt ddsa wohl richtlf lU Imperativ m y „teilen*■ 

0*Idncr n *toö dr?n Stacht?] ein 0 . 

i i ]>JiQi Aufrecht a Korrektur rieiiwT d/iopptst nicht nötig und wie dieso 
Ueri& xu deuten seien, hoi Getaner schon „Komm, 11 ule. 11, p. üM und m 
L69 e - ibid - PH feslEestobt; - nsao steht wieder, daß der Padaxitra doch 
noch das richtige Gefühl für den Sum der Strophe gehabt Hu 


Si&ütiGftr’cninin im ligveäl. 


209 

0 : tt&tmi ydl sahasifatr ttysM&n grfaim mdn i jujuvünthJiir Asraih f 
vmväna tiit a sanUhmp yayütha knlsena devair ämnar ha Msnam 
!0: prunyüc cdktdm avfhah süryasya kutsäyünydd värivo ytitace 'iah \ 
UHiiSO dttstfü/ir amrnü vadheftQ nt dumjona ftvrnah mfdhrärücfih 
iGeleiner .Ved. StudV 11.169; 85, 171). 

^äVHüa spricht in >einer Erklärung Vün str. 10 von dran Sürva, 
der ursprünglich zwei Rüder batte: I. 175.4 sagt er: früher besaß 
der Wagen des Süi va zwei Räder, eins h nt Indra geraubt, so 
lautet ein Itümsa, So leiurt auch der Spruch V. 29 h 10, — Oes- 
gleichen zu II. 11.20: Oder aber: zweirädrig war nämlich früher 
der Wagen des Siirya. sein eines Rad wurde von Indra geraubt 0 . 
— IV. 28, 2 ; Von Sürya’s früher zweirädrigem Wagen schnitt er 
( Indrui ein Rad auf Grund seiner Übermacht ab. — V. 31. 11: 
Tndra raubte ein Kad des früher üwciräddgeh (Sowteu)wagens, 
Indra vernichtete mit diesem Rad die Dämonen^. — VI. 30.3: 
Im# Kampfe stahlst du ein Rad, das zu Sliitu's Wagen gebürte* 
Von da ab war der Wagen SüryaV ebrüdrig. Entsprechend beißt 
es auch in der Schrift: Sieben schirren den einrädrigen Wagen 
(J. 164 2), — Geldner hat diesen Angaben Sä vanas mit In- 
recht keinen Wert beigemessen, während es doch ohne weiteres 
verständlich scheint, daß die alten Ffthtillerer eine Erklärung dafür 
suchten, weshalb StUyÄ nicht den üblichen zweirädrigen Ws ,jl cti, 
sondern nur citirädrig fährt, M. E, sind die beiden Strophen so 
zu übersetzen: 

\. 29.9: „Weil ihr beide mit den sieghaft eilenden Kossen zu 
t sanasG ins Hans zöget, o Indra, bist du hier triumphierend 
nur gleichem Wagen mit Bluts u gezogen innd) mit den Göt¬ 
tern, du besiegtest ja den Su&pa. 

10: Das eine Rad des Sörya entrissest du für Kutsa, 
dem anderen hattest du Raum ges eh affen zum 
(W e i t e r)L a n f en; die namenlosen Das vus zerschmettertest 
du mit di;ies]er Waffe, in ihrer Behausung strecktest du nieder 
die Welscher a ) Ä . 

Ans diesem f xedankmigang dud auch XV, 30, 3—6 zu erklären: 
3 : risce amed atu» tiä deväsa inthrt yuyndhuh yüd t\Ua )tafdaiH 
äiiraJt || 

-I: yütrohi häitkitrÜitfaS cakrthp hitsäya ytidhyate müffiyd indra 

siiri/am || 

J i Ltoärhtc übrigen 8 M, S, UL t T {f>lr lä t.) rofAacotrcup rrn t'it/Vrtui kjint 
deeä (igHrcbki/a itpapmvartaifa>tiit ttfäw HataiatJmtn ««ipphan, 

^ S. Vorf. 1024, p. litt» iinj ubcn p. 5011 f r 

S) S. zu t 174.7 (oben p. 2Ö2), 
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5: fjutm t!evdm rtjhäyaid v&vfith ayvulhyn ika ti | iidm inära vanti»/*' 
dhan 

0 : yütrctü mdriytitja L'i'tm drdiä indra $nrmw \ priwah sariblar lin¬ 
dern ]f 

Sh längt' der .Sannenwagen zwei Haider hatte, mußte es nitell 
der vediscben Anschauung im Himmel wie auf der Erde ^tüudig 
Tag bleiben t da >iie Sonne bei der llin- and Rückfahrt, stets die 
helle Außenseite, -ei es des linken, sei es des rechten Ende-, 
roifd-e- Als Indm über Jas eint- Rad am sich riß, um es auf Susna 
vm schleudeni, mußte die null ose Seit.- in Dunkel gehüllt weiden. 
Wenn Indra den Schaden auch wieder gut machte, indem er die 
Sonne in den Stand setzte, mit einem linde weiter zu fahren, so 
mußte nunmehr mit der Hin- und Rückfahrt der Wechsel v>n Tag 
amd Nacht verbunden sein, da nur die eine Seite des Rades leuch¬ 
tete, S, Vrrf, „Der Niicktweg der Sonne nach der vedisehesi An¬ 
schauung- GGN. 1923, p. Iff. Man beachte in diesem ÜQsammeii- 
hang nochmals 1 ) das pum jpU suras ttimasy äprteh und die mahi 
jttt/as i aedkre dynvük§iimfi 1. 121. 10 und 11, sowie TY- L- 14: ayatp 
cttkrdm ifnnat siiryasya ny rfnsti^t rfrumat 4asrmünum | n trjmi Up 
jiihurfitut jig/wrti fmcv buttime rajaäQ mtpi yönnu . eine Strophe, 
die auch 1 ) mit dieser Wiedergutmachuug durch Indra Verbund'm 
werden muß: „Dieser (Indra) machte d;ä* Had der Stöme (wieder) 
Jiott. —■ er hatte den Etaän in seinem Lauf gehemmt —, der 
Schwarze (i i\ die Sonne, welche ein Sind verloren bat) besprengt 
ihn uni kippend auf dem Hoden der Hunt M ) an der Grenze die-es 
Raumes 4 , — Ich übersetze also IV. 3U* 3—li; 

3: „Selbst die Götter allesamt haben dch dir darum *) nicht wider¬ 
rietet, o Indra, al- du über die Tage zur Nacht übergingst 1 ), 
4 ; Wo du zwar für die Bedrängten (und) für den kämpfenden 
üntsa, den Sürya um ein Rad beraubtest, o Indra. 

5; Woi bei] du die die Gutter Bedrohenden*) allesamt ganz allem 
bekämpftest (und) die Nachsteller I?) erschlugst, 

Lj S. oben p. 20$ f. 

2j Meine a, a. 0. p. ES f. v^rgetr^enea Ausführungen sind tufcpFechend ku, 
verbessern. Böschte auch Gel ilu er: „Übers.“ 1 1 , p. 386 und Noten, jniflus »aden 
nach AVI Siui“ 11, js. 170. 

3> Ü. b. „roatbt jL.ri M* »nf die E»ut niiiX Verf. a. a. l>. p. 16; die Sonne 
ist ji von beiden Seiten vom Wasser um gehen, a,a. ix p. 12. 

•3i Wed keiner höher Doch größer ist ala Indm, s, str. 1. 

&> ? Otldn&r 1 ' „Ülmra.*: „als du Tag und N'athi mhgTVDEteGt v trilTt dem 
Sinn nach ol'eufalU da? Itkhiige, 

*») So richtig S&yau»: osaitiui saniert' ne drrdn indrtHft*ii bädhundoän .«irrula 
i-.i kfa«9&i h ayutlhyaft* 
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ß: Wo du aber (auch) dem Sterblichen zulieb die Sonne (weiter) 
laufen ließest: du halt'st mit ■ I i-iiit-n (uiagisdien ■ Kräften dem 
BtaÄa 

Eine ähnliche Gegenüberstellung finden wir in II. Kl 4— G: 

4: so agrattni mdtiave imrAnimiro dasad düittye hätiti vfträui \ sadttü 
tf{] n(bhpQ atmdtjijo bhnt pasprdh&nibhyQj? stiryasya stUäit || 

5: sti snticatti indraft Bttrymn A den} rina ri intirtyäya stavthi \ A yäd 
rai/iiit tfuJuidavadyatti ustimi hluirad tltftjum nattaso d(i£&stftin |j 
ß: sä rmulhatjat xadhali suntfhtttje #K ifnart a$U$a*fl hiyat'fiitt foifsätja \ 
dtvodö&iifu niWütim cu tuieendrah päro vy ti'mit chätttbarasya || 

4: -Dieser Indra gab vieles i mitern amleri unvereinbar scheinen¬ 
des 2 ) dein M naschen hin. der ihm opferte; es erschlägt den 
Feind (derselbe Indra), der um sei Vien Tage erbittluli geworden 
war für die Mannschaft, die (gegen ihn) um den Sieg der 
Sonne gestritten hatte ;| ), 

5; Dieser Goti Indra gab gepriesen die Sonne frei für Jen Soma* 
pressenden Sterblichen, als ihm der gefällige Eta&a makelyer- 
hüllend die Heute wie einen (ihm zuko jnmenden) Anteil 
brachte 4 ). 

6: Dieser (Gott Indra) gab am selben Tage seinem Wagen ge 
fäbrten Kutsa Jen gefräßigen (?) Suaim, den Welscher, preis. 
Für Divmläsu zerstörte Indra die 9ii Burgen des Haoibara 5 )“. 
Das führt uns mm auch zu dem richtigen Verständnis von 
L GL 15: 

osuid fd w lyttd dun dflyy csäm iko ydd oarnr bhArcr tSänah \ 

präitasam surye pas/JrdMfldif» stttirasVyf sü*rim övud imiruh l| 
„ihm muß das von ihnen 1 ) zages tau den werden; als er allein 
gesiegt bat iund) Herr über das Viele (die Vielen war ; Vl, half 

\ i Daß dit Strejslmn -1 und 0 gedanklich ausaniTi'ienhäjJiE'en, 8t ela auch jffcn 
richtig bei *n Str. 4: ffimbn ynddhr prftcm/i ^icihhir eto*rjwi iti jmre»ü mw- 
bittulhülu 

2j Lddwig'a «Lnvergldchlicliäs“ trifft den Sinn Mer besser als OLdon* 
Lcrg „Iter iijivcda, krin u. ex-eget, Nftien" - utc. xuxd Tifldnür „niers. 41 LI. c., 
die ku fTjjftiOfii das Bonflt ilUlc-Iio ergänzen Italien, K& handelt ijlch lu^r 

um die schein hart iiegcriBJHxlfchkrit in Indras Verhalten bei dem Kämpf um die 
Venire (heachts auch d*s ln Str. 3 nn mittel har vn mm! gehende «rftirind/d närp r-rxyrr- 
nAr» vtldhrrt vgl, mit IV. 30k, 5 yml dA.f w^Uum äflrafi (8. soeben E) i. Str. & und H 
^ind als nflwciifflhrung filr das in Str. 1 Anfgeffagie tuutirseh» 

3) Vgl 1 ►j 1. l& c4 r s. sogleich ! 

4) 5. q. p. 20Q f. 

Ti) [fic nierfcwnrdige Verbindung der ^asnamjtlkOS nut dem >ambaia-Karnjif 
auch iti 1. &4. c (I. 103.8), 

(l) Sc. von den R"Lteru^ so mit Geldner 

7) Vgl IV, 30. F> r hti-cn p h 2 Hl. 
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Indra dem Etasii. der bei Sürya um die Rossemelstcrsehaft (gegen 
ihn) gestritten hatte 1 ), {und dem,) der (ihm) Soma gespendet haü. 

Da Asyndeton in diesen Strophen besonders häutig Dt — cf. 
bäähit'bhyal, hHsäya yndhiptU IY, 30. 4. hiiisma t devaib V. 20. 9 — 
braucht nicht notwendig auf Etaga bezogen m weiden, cs 

wird vielmehr dem aiwi Tflfe nidrtyüya in U. 19. 5 entsprechen» 

Der Kumpf des Etsia geht mchi um .-yiue Meisterschaft iiu 
Maistall des Siirya. wie Geldnrr „Yud. Stndr 1J, Ißt meint, s. 
atu li h! bers,“ zu LOl. 15 — SfiyajjaD Vkhyftvikä von Süryai, dem 
Sohn tles ftyaava. und seinem Kampf mit dem Ifri Etala. dem 
Indra hc Island (s, zu L ÖL 5, 1L19.B, IV. 17. 14 (30.0), V. 29- 5. 
VL.15.5. 31.3 (mit Berufung auf I 130.9), VJJJ. 1.11), ist natür¬ 
lich nur au* dem mißverstandenen Sßiwafoffe in 1. 6L 15 heraiisge- 
spönnen — , sondern tun die Meisterschaft der Kusse Sürya's über 
die von Indra gesteuerten Hosse des V ata; nnd die Hilfe, die Indra 
dem EtaSa zuteil werden läßt* besteht elfen darin, daß er ihm er¬ 
möglicht, den öinrädrigCD Wagen Sürya’s weiter zu fahren. 

Auch die wenigen noch übrig bleibenden öelil ite rischen Be¬ 
lege für da- „erste* Sonaearennea erklären sich aus dieser An- 
Behauung. I. 54. ü eJ : foäm (ütitfm) wtham <"tasünt krh'tjß dhdne trdm 
püro mnntufl damhkayo mm „du hast (o Inilra) dem Wagen (de* 
Sürva nnd) dem Etuia geholfen (damals), al* es ich um den 
Sieges preia handeln^ da überrumpeltest die Df > Burgen (de* Sam - 
bnmr; ganz ähnlich VIII. 50. = Yäl. 2) ff: yäthn pruva i-fotttiut 
kttvi/e rfMwe — üEid schließlich auch Y. 29, 5: ddha kräftta fuoghavän 
tubhf/ün d&itf r mu Vthe adaduh SümapSymn \ put sAryustya hur Unk 
päianttfi pur ah vu/!r üparä Haie kdh j| 

Si h«m die Ähnlichkeit der Phraseologie mit der als zum Su&mi- 
mythos gehörig erkannten Str. Y, 31.11 |>. o. p. 203f.) beweist 
die Zusammengehörigkeit beider Strophen. Geldncr's Über¬ 
setzung -A cd. Stud. 1 ' II p. lül „Und die Götter traten dir. o 
Maghavau. bereitwillig den Somatrunk al>. ak du die fliegenden 
Falben fies Stirva, welche einen Y Ursprung hatten, hinter r!cu 
Etafin brachtest - kann daher nicht richtig sein, cs ist vielmehr 
sie zu übersetzen : „Und a uf G ru ii d (d loser) Einsicht, o 
Magfanriu. gestanden dir alle Götter den Somatrani zu. uh du 
die fliegenden Falbstuten des Bürvu. welche voraus waren, bei 
(d. h. trotzi Etaäa überholt hattest". — Nicht das über¬ 
holen der Falben Süiyrie wird von den Göttern anerkannt, son¬ 
dern die Einsicht, mit der Indra den au gerichteten Schaden wieder 
gutgemacht hat. Der loc, Ücde kann nicht von üparrth abhängig 
I) £. soeben II. IS» 4. 
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sein. Möglich wäre natürlich auch die Übersetzung: in Etaia, 
hezw. unter Etaia, da aber nach VIJI. 1. 11 (s, oben p 201) die 
Oborrumpcluug des Sürys dadurch gelang, daß EtaAa sich durch 
Väta's Rosse täuschen ließ, verdient wohl die Übersetzung trotz 
Etasu i'd, ln trotzdem Eiasa dabei war) den Vorzug, 

Wir stoben am Ende unserer Untersuchung und wollen nur 
rmeh die Frage auf werfen, ob wir nach den Ergebnissen derselben 
nach berechtigt sind, in Etaäa ein Ruß t speziell das Sonnenroß, 
zu sehen (s. B e r g a i g n e , Religion V&liqne* II. 330 ff., M a cd o ne 11 
„Vedic Mythülogy“ p, 140 tYj. Nach den hier behändeiten Stellen 
sind wir geradezu zu der Annahme gezwungen, daß Etasu viel¬ 
mehr der Rosaelenker des Sürya, also identisch mit Ampi 
ist, den fiüldncr bereits „Vcd. Stud. a II p. 175 in JJy. I. 130. 9 
nadige wiesen hat. Und prüft mau nun die sonstigen Belege des 
Wortes t'tasa daraufhin noch einmal durch, so finden wir für den 
Singular keine Stelle 1 ), die dieser Annahme unbedingt widerspricht. 
Aut VTL Ü6. 14 ud u tfftid darsafäijt väpur dh'd til pratihvark \ yäd 
fff* dättr tähaii dem Muso lisvasmtii e<ikfa$e dram || folgt unmittelbar 
in htr, 15 sttpftl svdxärali suvitdya sdryatti vdlumti harfto rdllte L 
was beweist, daß das mhatt in Str. 14 mit „fahrt- und väh>mti in 
15 mit „ziehen“ zu übersetzen ist. Somit wird auch viUmti in 
VII. h3. 2 J sain niävi vakwhp tmyüvhrtsm yäd etasä*) ixihati dhüffit 
yuktnh „fährt“ bedeuten 3 ), während in IX, ß3.H nyukta stum itaäam 
pdmmüno tmtnuv ädhi j ontäriktMiri yäiave und 9 r itti (t/d harifo dääu 
Sitro uyukto. ydtacr ein ähnliches Verhältnis vorliegt wie in VTl, 
nb. 14 und 15, so daß ai/ukte wohl am besten mit „er hat sich in 
Verbindung gesetzt mit (dem Etnsa des Svar, den zehn Marita des 
Svar)“ wiederzugeben wäre. 

Oanz anders steht es freilich, wo etaxa substantivisch im Dual 
oder Plural gebraucht wird, denn dort bezeichnet es zweifellos 
die Rosse StxtyaV, aber hier ist die Bedeutung „Sotineuroß L nicht 
das Primäre, sondern erst sekundär von dem nomen proprium Etasa 
übertragen; die tiasdfy (bezw. ) sind „die von Etn&a Re¬ 

gierten*, geradeso wie beispielsweise die tftsavaU die Untertanen 
des Königs T i t su sind, 

1) Dir Fülle wo Uaia adjektivisch eine Farbe bexetetmet — man lunchte 

auch hicriTi die ÜbertinotlrcuirtiDg tult , d. li + tX. 16. 1, 04.10 and 

X, 53. El, Beileiden nicLkrlieh tos. 

2) tiait i und ffruM wechseln miteinander ohne VVeobsel der llcdemiung, 

3| yu&täii Wjurft dann etwa „di;r auf die Deich^la gesell Le“ oder ca 

atehl im Simm von dftwri yuklaji „der an die Spltjso (d. h. über die 1 taxtt«> ge¬ 
stellte“. 


Ott. J, Witt. NicliiichtciL Ptii^Hln. Kl. 1M3. Htli 3. 
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Shakespeares Prologe, Epiloge und Cfaorns-EedetL 

kritische Pntersurhimg 
von 

Lorenz Mörsbach, 

' 0f Eelegt In der SiUuug im '2*‘. Juli lyss. 


i. 


Vorbemerk n 11 g, 

Es mni; «nttidksn, daß die Prologe, Epiloge und (Ihorus-Heden 
m den Dramen Shakespeares noch keiner näheren Untersuchen* 
unterzogen sind. Sie werden in deutschen Ausgaben z. T. sogar 
tortgelassen. Die wissenschaftliche Forschung hat immer nur 
Einzelnes gelegentlich heransgehoben, aber niemals mich dem 
IritiiKen gefragt. Auch bedürfen diese »Zutaten“, deren Echtheit 
“ *™’f 111 F f en bezweifelt wird, einer eingehenden Interpretation 
die bisher fehlt. Die Hauptaufgabe aber ist, dieses Beiwerk 
an den Dramen in jedem Einzelfalle im Zusammen li an * mit 
dem geistigen und künstlerischen Inhalt zu untersuchen 
and seinen Wert festzustellen. Wer dies tut, dem ergeben sich 
(wie hier gezeigt werden soll) nicht nur zahlreiche neue Fragen 
sondern auch ungeahnte Ausblicke auf den Dichter und sein Werk, 
Slt er Kt<?3i duyh in EestMi .Ziitiiteii- Uber vieles selber nicht 
durch dm Hund seiner dramatischen Personen, ausgesprochen, 
was tur uns um so größere Bedeutung haben muß, als sonst wenig 
Grerfbaros Uber den Dichter überliefert ist. 


Romeo and Juli et. 

Der Prolog („Cbora*“) aum X. Akt. 

Der Prolog ist in der Folio l nicht erhalten, aber, da er im 
/vmti'biEitt erb! ist, wolil durch irgend i-in Versehen, atiagefaJleiu 
; elins mmat > VT »ei viel leicht bei den späteren Aufführung! dea 
Dnam * IHlf dem Bhak^Wschmi Theater fortgcla* sen Doch 
vieles lu i.-l.t dagegen. Die Q* (mit einen, auch sonst sehr ver¬ 
stümmelten Text des Dramas) von lö<J7 bringt den P rü W der 
bii'r wie in allen Quartos als „l horus 1 bezeichnet wird (weil der 
heims vor dem II. Aki von demselben Schauspieler gesprochen 
wurde) in 2. T. sehr entstellter Passung. Dagegen die späteren 

Om. d, Wlu. Nuchriclitdii, Phil -His.!, Ktiist, , 02 ®. Heit 7. 17 
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Quarto* geben auch hier den vollständigen Text* Wie die in Q s (A) 
ulme Zweifel verstümmelte Fassung ries Original* wahrscheinlich 
entstanden ist, wird im Anhang naher ausgefübrt werden. Die 
gute und vollständige Fassung des Prologs in Q 1 1505.) ergibt am* 
für den Inhalt und die Beurteilung das Folgende: 

Der Inhalt gipfelt in folgenden Sätzen: 

Alte Feindschaft zweier angesehener Häuser in Verona bricht 
In neuen Streit aus und Biirgerblnt Hießt, Ihrem Schoße sind 
%woi Liebende entsprossen, über denen Unglück« shernc walten, 
die ihren Weg durchkreuzen. Ihr nnglückseliges Ende 
begräbt den Streit der beiden Familien. Was wir heute auf der 
Buhne bringen, ist der furchtbare Weg ihrer vom Tode 
gezeichneten Liebe (The fearftd pas&age of tbdi ileuth-mnrk’d 
luve) und der dauernde Haß ihrer Eltern, den nur der Tod 
der Kinder tilgen kennte. 

So höret geduldig zu, und was hier noch fehlt (bezw. vorfehlt 
ist), werden wir uns (ein anderes Mal) zu bessern Mühe geben. 

Der Prolog will mehr als den wesentlichen Inh alt der 
Tragödie nudtmten- Es ist zu beachten, wir sehr der Dichter 
neben dem Haß der beiden Häuser auch das Verhängnis betont 
(fatal loins; mi&adventured overfchrnws: star-cross'd lovers; death- 
markd luve), das ihren Tod mit herbei führt. Der Hörer wird aut 
die in zweifacher Hinsicht tragische Geschichte deutlich bin- 
gewiesen. Und wenn noch hinzügftiugt wird, daß nur der Tod 
ihrer Kinder die streitenden Parteien versöhnen konnte, sei wird auch 
damit angedeutet, daß auf die Lieb enden keine Schuld füllt, sondern 
daß sie nur das Opfer unseliger Feindschaft und der Verkettung 
widriger Umstände geworden sind. 

Schon ehe Romeo das Haus der rapulets betritt, ahnt er. 
daß dieser Schritt, verhängnisvoll werden könne: 

J fear, too early: for my mied mtsgives 
So me confieqnence yct Imaging in the stars 
Shall bittarly begm his fc&rful dato 
\\ ith tbil night's revels and expire the tenn 
Of a dwjused Ufa closed in my breast 
Hy sume nie fürfeit of uni imeLy dealh. 

Btit lie, i.hat bath the stuerage nf my etnirse, 

Direct my ßail i v X 4, 106 ff.)! und als er erfährt, daß Julia 
eine C&pulet ist, ruft er aus: 

0 daar nccount! my Ufa ia my foes debt (1 5, 120)* 

Auch Julia, als sie hljrl t daß Romeo rin Montague ist, *agt 
ahnungsvoll: 
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Prodigious (Uagl&cfererbdßcnd) hirth of iove it h tu nu-, 
That 1 must love ii loathed enemy tl ö L 142 f>. 

Wie der Dichter den traschen Stoff aufgei'aßt hat. zeigen 
auth die Worte , die er den nächstbeteillgten Personen am Ende 
des Ganzen in den Mund legt; B poor sacrifices of our enmity- nnd 
punjahed". Die versöhnenden Schlußreden im Drama er¬ 
setzen zugleich den (damals noch) üblichen Epilog, der das tragische 
Gefühl des ergriffenen Hörers unr herabgemindert Lütte. 

Es ist die Tragödie zweier Liebenden, die ihre, trotz allen 
iemdlirhen Gewalten, unzerstörbare Liebe durch einen zwar nicht 
gesuchten, aber in entscheidender Stunde selbstge wollten 
lod besiegeln. Das Leben opfern sie, nicht ihre Liebe. Der 
Du. htej labt dti L Tragödie in die leid vollen Worte des .Fürsten 
ans klingen ■ 

There never was a stury "t more woe, 

Th an this of Jnliet and her Romeo. 

Gibt demnach Shakespeare Eni Prolog und am Schluß de* 
Dramas selber die Richtung ns, in der die Zeitgenossen den 
tiagis* heu Gr h&lt seiner l ji<," bi ‘stragüt iie sehen sollen, so muh 
du> ftti- uns von der größten lledeutnng sein. Denn auch das 
tragische Empfinden hat wie das künstlerische seine Geschichte, 
Das Promptem des Tragischen darf nicht von .der Zeit und dom 
Weltbilde des Dichters losgelbst werden. Es Lt doch fraglich, oh 
das, was wir Heutigen als einzig oder vorwiegend tragisch empfinden, 
auch tfir vergangene Zeiten uneingeschränkte Geltung hat. Wie 
das fifühgermanisch-heidnische Hehlen ideal trotz starker Be¬ 
rührungspunkte von dem spät eien cbrisüietegcr manischen and auch 
dem Shakepeareichen vidikch abweidit, so isi auch ilie aut ein 
t a e h e re in G r u n de ruhende I' r a g i k der friibgeruianischen 
Heldaudiditung von der Sha kespoar eschen mit ihrer vertieften 
Problematik und dem verfeinerten Ethos einer fort¬ 
geschrittenen Zeit in vielem durchaus verschieden. Auch lat 
jeder tragische Fall ein besonderer, durch die Porto non und die 
ob waltenden l'iustünde, und war die Tragik aller EinzelffÜle auf 
einen gemeinsamen Nenner bringen will, nimmt dem Besonderen 
und Einmaliges) seinen Eigenwert, — 

huch kehren wir zu unserem Prolog zurück. Gleich im Anfang 
wird gesagt, daß das Stück iu Verona (fair VA spielt, obwohl schon 
die er*te Szene des ersten Aktes sofort die Ortsangabe bringt. 

hie Schloßverse des Prologs enthalten die übliche Ritte au 
die Zuhörer um ein geneigtes Ohr. Doch haben die Worte ; r Wbat 
Le re sIulR miss. we'll study h< innen d~ wohl mehr die Schauspieler 
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als den Dichter im Auge, Die ühnlichen Schlußwort# 1 Purk-s im 
Hitsotnrnernachtstrauin beziehen sieh aber deutlich auf beide, den 
Dichter und die Spieler. 

Die Worte: .The two hours' traftic n| our steige 11 geben uns 
allgemein die Dauer der Aufführung an, die ohne Pausen und zeit¬ 
raubenden Szenen Wechsel damals rusch, von statten ging. 

Der Prolog ist in die lyrische Farm des eimbethaniscbeu 
Sonetts gekleidet. Das entsprach dem Geschmack der Zeit und 
der Grundst immun g, in der Shakespeare auch seine beiden Epen und den 
Stmettenzvklus verlaßt bat, Unsere Tragödie gehurt derselben 
Zeit an, in welcher dem jugendlich™ Dichter Schönheit, Liebe und 
Freundschaft als hellste Sterne am Himmel des Lebens galten. — 

Chorus vor dem 11. Akt * 

Der Chorus fehlt in der I. i£aarto 1597- Die späteren bringen 
ihn, Audi die Folio I. die den .Chorus“ (Prolog) vor dum I. Akt 
au,* irgend einem Versehen ausgelassen hat, bringt ihn diesmal. 

Der 1 n h al t besagt Folgendes: 

Sir. 1. Alte Liebe liegt im Sterben und neue tritt das Erbe 
an. Die Schönt* (Rosalinek, ihr die er (Romeo) seufzte und sterben 
wollte, id mit dulia verglichen nicht mehr schön. 

Sir. 2. Nun liebt Romeo und wird geliebt und beide sind 
bezaubert ibewitcbed) durch den Reiz der Bliche (chanu of looks). 
Doch er muß der vermeintlichen (Hupposed) Feindin sein Liehesleid 
klagen und s[c muß heimlich die süße Frucht aus gefährlichen 
Münden nehmen l }, 

Str, 8. Ihr Feind, als der er gilt (bring licbl a foei. darf 
keinen Zutritt (jicccsr) an ihr haben und dir Liebe schwören j und 
sic, die ihn nicht weniger lieht, bat noch weniger Mittel und Wege 
mit dem Frübgofundeuen (itcw-bidoved "J zusatiinienzukommen. 

18 tr, 4. Doch die Leidenschalt (passionl gibt ihnen Kraft 
(power) und die Zeit Gelogenbeit (moans to meetf* So mildert 
höchste Lii-brshist (extreme sweet i die höchste Not Iex.tromitles).— 

In scharf gcHchlitl'encn uni] xugospitzten Worten betont der 
Dhoras da',, was für die Zuhörer von besonderer Bedeutung Ist. 

1} Ir|» habe mir den £tim, nicht das dlclttcritrhe Ititil wjedorjregotae, Dar 
Vers lautet: und i-hc (matt) steal tovFs &weel tij.tr frem fearüil Ebcok* Jia« Hikl 
i.Ht dem Fischfang snlnoinmen, Julia itl der Irisch, der den aüflsn Köder der 
lüc-hs von den fuirbtharÄn Angeln (EtomeoB, den sin für ihren Feind luln dichten 
muB. Di« Verse iS und t diwfcr Strophe nnhcnA deutlich Fkvin? auf dir 2. Szrn*' 
d*fl folccndvii JI, Akts 

2) I ö,Ui Tßo lüfftj eecn unlmown, and known t» litt. 
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Die Str. 2 st'hi]eiert den tragischen Konflikt. in den dt® beiden 
Liebenden ungewollt itnd ahnungslos geraten sind. Das 
n miist" in v, i. dar; auch zu sieal iv. 8) zu ergänzen ist, besagt, 
daß sie nicht anders können t sondern dein Zwang der Liebe 
ti'lgen müssen. Dagegen die Sir, J kennzeichnet die entsetz¬ 
liche Notlage, in der sie sich befinden. Die beiden ScUcßverae 
{Str. 4) betonen, daß die Kraft ihrer Leidenschaft und 
günstige Zeii umstünde es ihnen trotz allem ermög¬ 
lich en. Mittel und \\ ege zu linden, sich ihrer Liebe ganz 
binzmgeben. 

Kur wenig Neues sagt der Chorus dem Hörer. Schon im 
1, Akt war d arges teilt, daß Romeos frühere Liebe jjiir s]irödrn 
Rofüdino durch Julius unvergleichliche Schönheit, die ihn ganz be¬ 
zaubert und fhn ebenso wieder liebt, verdrängt ist (Str, 1), Auch 
die Str. *1 sagt dem Hörer nichts, was er ans dein Bisherigen nicht 
gelbst entnehmen könnte. Dagegen die Str. 2 und die beiden 
Sühluljvensc •Str. -li bereiten auf Jas Kniaimendr vor ivor allem 11,2 
nml ü, LH,5,i t das freilich auch ohne den Chorus dem Hörer ver¬ 
ständlich sein mußte. W ir fragen datier: Was bedeutet der Chorus 
hter (zwischen dein 1. und 11. Akt, wobei aber nicht zu vergössen 
ist, daß es für Shakespeares Buhne diese Akteintdlung nicht gabi 
und welche Motive haben den Dichter Lei meiner Abfassung geleitet? 
b. h glaube, zweierlei muß hier in Betracht gezogen werden. Erstens 
die Rücksicht auf den Hörer* der, wie auch ans anderen 
Prologen hervergeht, auf gewisse Besonderheiten des Daran?teilen- 
den hinge wiesen werden soll. In unserem Falle mußte dem Dichter, 
und auch den Schauspielern du ran, gelegen sein, daß die Hörer die 
L ragik und dir entsetzliche Ko t der Liebenden, die nicht anders 
können als ihrer Liebe folgen, in ihrer ganzen Tragweite erfassen. 
Wir müssen bedenken, daß der Dichter, der gerade hier im das 
Kunstverständnis seiner Hörer große Anforderungen stellt L, sein 
Publikum zu seiner neuen Kunst erst erziehen mußte. 
Und zweitens kommt sehr wahrscheinlich auch ein dramatisch- 
t ec h ri is c h e s Kn nst m i 11, e 1 hier in Frage* von dem Shakespeare 
auch sonst Gebrauch macht. Der Dichter hatte bisher (d. h. bis 
zum Chorus II) den Haß der beiden Häuser und das Fest der 
^ apuh'L geschildert- , wo Romeo und Julia sirh zum erstenmale 
begegnen und sich ähre Liebe gestehen. AU Romeo erfahren, daß 
Julia die Tochter Capulets ist. verläßt er den Saul, und Julia 


L Pas zeigen ja auch drä groben Mlßferatludoh» bis an! den heutigen 
Tag, die nicht bloß auf cnaogelbafter Kenntnis des cngliwhcD Wortlauts beruhen. 
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geht, als ihr gesagt wird, daß Romeo ein Montag«® kt, gideh 
darauf mit der Amme ah, Damit klingt das Fest aus. Unmittelbar 
darauf tritt Romeo wieder auf und will Julia suchen 1 ); er springt 
über die Mauer in Ihren harten* Darauf folgt dii> knree Gespräch 
*vv Dclien Boavolin und Mercotuj, die Romeo vergeblich suchen und 
rieh in launigen, aber belanglosen Reden ergeben, Dann folgt 
sogleich das lange und bedeutsame Nachtgespr&r b 
zwischen Romeo und Julia (EL2). Cs ist klar, der Dichter 
wollte die Szene nicht sofort an das Kode des Festes aaschließen. 
Der Hörer sollte erst aufatmeu und eine kurze Weile abgelenkt 
werden, um sieh ganz dem Zauber dieser Szene hingeben zu können. 
Auch hier also wieder die Rücksicht auf den Hörer, aber der 
Dkhter will diesmal weniger auf den Verstand, aK auf das GetfBhl 
rin wirken. • 

Zum Schlüsse ^ei noch bcrvorgeliobrn, daß auch der * harus 11. 
u i* j schon der Prolog [i bonis 1 1 . noc hmals darauf hinweist, daß 
dit 1 Liebe Immens und iliilias sieb an der Schönheit entzündet 
hat (olike bewitebed by tbe charm of looks], leb verweise auf 
das znm Prolog darüber Gesagte und erinnere an die Worte 
Mario w e ü in „ 1^ h h. Leander 1 ': 

It lies not in mir power io love er bäte, 

For will in us is o ver-rn l d by late. 


V\ hat vve bebold is eenem*«! by mir eves; 

W here both de li he rate, the love is riight: 

W ho ever lov'd, tbat lov’d not at ßrwt right. 

Diese Auffassung kehrt in der Elisabethzeit und auch bei 
Sbnkoapeare oft genug wieder. Den letzten Vers hat er bekanntlich 


U S. A. Schmidt W mul das U*f, Hi et unter „Centre*, ferner das 
Oif. D,flnter harth, I l*jr und Pust, Der Leih des Mensckn wird {im An- 
achluft an die Bibel) i)* Krde tu??.»-. Staub (,tn(meiitn bomo ijuia jjulvp ei et in 
puheretn löY’ertem“ i und im fiepen* atu dazu iJie Seele ah d;w Zentrum des 
[.eiliei bezeichnet (Poor soul, ihe centre cd mj sinfnl eartb Shik. >-onö. 

Ad unterer Stelle handelt es lieb aller nicht um die Seele Itemeos, sonderu um 
Julia, die das Zentrum, der Miticdpunkt, die Seele seines Fuhlens und Denkims ist. 
Sie will er suchen (find out). Nicht* andern bedeuten die Worte. Centre 
.-iomnu »uch somit in dieser Bedeutung vor. So uidbb wieder im U. Akt JjiiA, 
wo Rom ro säet, ik Julia ihn mrüdkrofti Jt is mj eeul {Julia) that e*lk upon 
tov name. Ferner Ul. &,25 (Romeo m JuJtei): Etow b’t, m> Söul? let r * t»lfc: it 
sa öot da). Mit # my soul“ wird die Geliebte öfters angeredet (v. Schmidt W), 
^ '.rpl. auch Shak, I itu.i J„ 1,374: Dear fttkr, spul and nahstu.ee of us all, 
Mericke in einem Briefe au* Oehienwaag vom S. ApriE IM« redet seine Braut 
mit „Seele 6, an. 
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ki ,As von like it i, flL 5,82}, ciDom Lustspiel aus späterer Zeit, 
einer seiner Personen in den Munt] gelegt, mit deutlicher Beziehung 
auf den längst dah mgeschiedenen Marl owe. - 

Die vorstehenden Erürterangen haben gezeigt. daß die C'horns- 
reden diesmal weniger dazu dienen, auf Einzelheiten der Handlang 
erklärend hinzu weisen, sondern daß es dem Dichter vielmehr darauf 
änltarr, daß der Hüter die- Tragik seiner Liebestnigödio tu ihrer 
ganzen Tiefe erfasse und narlifühlend miterlehe. Die Chorus rede a 
(vor dem I. und IL Akt, nach unserer Einteilung) erfüllen diesen 
Zweck hinreichend. Dagegen am Schlüsse wäre jedes weitere Wort 
mir sturem! gewesen, wie wir oben gezeigt haben. Die Eber- 
Kefenmg hat uns keinen Streich gespielt» 

Audi der < 'honis II äst in der damals üblichen Sonettform 
abgefaßt- Tch verweise dafür auf das 7 . 11 m Chorus T ! Prolog) 
darüber 1 besagte, 

A Midsummer- Right s Dream. 

Das Lustspiel hat nur einen Epilog, der freilich als solcher 
nicht bezeichnet ist. Er wird von Puck gesprochen, der auf der 
Bühne als letzter zurück bleibt, nachdem Oberon und Titania nebst 
i M'fiilgr abgetreten sind. 

Einiges in diesem Epilog verdient heryorgehobeu zu werden. 
Puck spielt mit den Warten: And this weak and idle theme. No 
niorc yielding Imt a drCftm nicht nur auf den Titel des St tiefes, 
sondern mich auf den Inhalt an, wenn er es als einen Traum be¬ 
zeichnet und die Hörer bittet, keinen Anstoß daran zu nehmen 
(it shadowu buve orten ded), sondern sieb ein za bilden, sie hätten 
hier geschlummert und geträumt, während diese Nachtgesäebre auf 
der Bühne erschienen, 

Der Dichter nennt sein Werk nicht cdme Ab-ucht einen Traum, 
den it. wie der Titel weiter andentot. in der MitsoniTiH-rnaeht ge¬ 
habt, in der sieh nach dem Volksglauben seltsame Dinge mit 
Ellen und Kobolden in Wald und Wiese, Haus und Hof ereignen 
sollen. Es sind Sr hatten wesen, Schein wesen (sbädows), die er 111 das 
holle Tageslicht tler Bühne stellt, ein crgütjjHches Spiel, in welchem 
Traum und Wirklichkeit, Geister, und Menschen weit in cinnnder- 
Hießen, Spuk und Zauber, Zartes und Grobes, auch laienhaftes 
in bunter Mischung sich abläsen. 

Der Epilog zeigt uns auch, daß das Stück nicht bloß für die 
Hofgesellschaft zugeschoitten ist. Mag der Dichter es auch zunächst 
als Gelegeoheitßdichtmig (wie cs den Anschein hat) für die Hoch¬ 
zeit eines vornehmen Paares beabsichtigt buben, do ist es doch aus 
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dieser Enge herausgewacbsen und i]»t den anfänglichen Hahmen 
gesprengt Ee ist Ms heute das Entzücken aller, die noch Phantasie 
genug besitzen, den luftigen und lebensvollen Tracungebilden unserem 
Dichters folgen zu können. 

Der Epilog ist in scherzhaftem Ton gehalten und der Kollo 
des Sprechers, des Robin-Goodfeilow, angep&ßt So dürfen wir es 
auuli Hiebt wörtlich nehmen, wenn er das Stock bescheidem „This 
weak and irlle thetne“ nennt und den Hörem verspricht, ihnen 
bald etwas Besseres zu bringen; das geht nicht bloß auf die 
Dichtung, sondern auch auf das Spiel. Und wenn sie ..Dichter und 
Spieleri, fügt er hinzu, jetzt das unverdiente Glück haben nicht 
ausgezLsebt zu werden l,to* scape the serpenEs tongue , wird der 
ehrliche Kobin auch Ersatz leisten Creatore auiends). 

Der Epilog ist In paarweise gereimten Viertaktern abgefaßt, 
einer volkstümlichen Verwfom, die den leichtgeschürzten Worten 
des launigen Puck angemessen ist. 

hür die gebildete Hofgesellschaft, die in den hübschen .Masken - 
apiden an ähnliche Darbietungen gewöhnt war, man denke auch 
an Lyly's Komödien, war der Epilog wohl sicher nicht berechnet 
Mdit die geringste Andeutung spricht dafür. Ob er n ach trug - 
heb für die Aufführungen im Öffentlichen Theater verfaßt ist — 
denn solche Aufführungen sind bezeugt — wer will cs sagen? 

Vk enn der Dichter tut Titel und uutifübrlich im Epilog sein 
Lustspiel scherzhaft einen Traum und den Inhalt schwach und 
unbedeutend nennt (tlda weak und idle thcine) und wenn er ferner, 
wa ® die Zuschauer auf der Kühne gesehen, als ticsichte idsions) 
und Schatten wesen (shadows) bezeichnet, *o dürfen wir nicht 
vergessen, daß letztere an einer etwas früheren Stelle „als Phan* 
t aisie 1 1 i 1 de 1 un d P h a n t n * i e g e s L a ] t e n gekennicichuet w Orden, 
die der allnmf^aenden Einbilimigskmft des Dichters entsprossen 
und von ihm zu bleibender Wirklichkeit geformt sind, denen wir 
aber unsere Bewunderung nacht vorenthaJten sollten, au ungewöhn¬ 
lich alles auch scheinen magA Es sind Worte des Thesaus und 
der Hippolyte im Eingang des fünften Akts, die in ihrer breiten 
Ausführung gewiß vor allem auf den Zuschauer gemünzt sind und 
ihm den Augen Standpunkt geben sollen, von dem atm er das luftige 
Phantasie gern 5]de beurteilen soll* Wir müssen daher auf die^e 
wichtige Stelle näher elugeheu. Ich schicke eine wortgetreue 
Übersetz 1111 g voran*: 

H i p p fj! ytn: ID j 8 t seltsam, These ll*, wovon diese Varliebten 

reden. 

Theseus; Seltsamer ala wahr. leb kann an diese grotesken 
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Fabeleien (antick fahles) und eitlen Feenmärrben (fairy toys) nie¬ 
mals glauben, Verliebte und Ve r r ü e k te (Invers und mädmeni 
haben ein so erhitztes (eeetbing) Gehirn, eine so sc haftende (ge¬ 
staltende, shaping) Phantasie, die mehr Dinge wahren mm t (appre- 
hend>' als die kühle Vernunft sich vots teilt (comprehcnds, j*im 
Geiste sieht*}* 

Der Irrsinnige (lunaticJ, der Verliebte (lo ver) und der 
Dichter (poeti sind ganz und gar aus Einbildung (inuiginationli 
zusammengesetzt lall compact d« ln Iscstehen g, u. g. ans Emb*}: 

Der eine sieht mehr Teufel* als die weite Holle fassen kann, 
da* ist der Verrückte (m adman ). 

Der nieht ininder wahnsinnige (al I as ] rantic V e r liebte 
(Iover) >Ieht lin Antlitz der Zigeunerin die Schönheit. Helenas. 

Des Dichters Auge über (the poet'a eye>, in sehünem'Wahn¬ 
sinn rollend i,io a fine frenzy rolluigi schweift (doth glum-e) vom 
Himmel zur Erde und von der Eitle mm Himmel. und wie die 
Phantasie (imaginatioc) den Gebilden i forms) unbekannter Dinge 
einen Körper gibt (sie verkörpert, bedles fort!;), so verwandelt des 
Dichters Feder sic in Gestalten (turna thein to slmpesj und gibt 
dem luftigen Nichtg einen bleibenden Ort (local Lühitution, festen 
Wohnsitz und einen Namen. 

So voller Streiche Ist .such tricks hathi die starke Einbildung 
letcong Imagination). daß sic, wofern sie nur etwas Freudiges (some 
joy) zufällig wakiiiimmt i wouM apprebend), stell auch einen Bringer 
dieser Freude (somc bring er of ibat joyj im Geiste vorstellt (com- 
prehends); oder, wie leicht sicht in der Nacht* wer ein Schreck¬ 
gespenst vermutet (imagmmg same fear) einen Strauch für einen 
Bären an (a bnab aupposed u bear). 

Hippul y tu: Doch alles was sieh in dn-r Nacht ereignet hat, 
wenn wir cs genau besehen (told over, .,durehgaaahenif überprüft £ ), 
und ihrer aller Sinne, die miteinander ao verwandelt sind (so trans- 
ßgured), dies zeugt doch für mehr als [fluchtige] Bilder dar Phan¬ 
tasie und wächst sich aus zu etwas von großen; Bestand (growa 
to ammet.hmg uf great ccutstancy). das immerhin ungewöhnlich und 
bewundernswert ist (stränge and admiruble).“ — 

Die Worte der Hippolyta: ^T’ia Strange* my Tbcscus, timt 
theae luvors speak of“ beziehen sich auf die Reden der Verliebten* 
die ThrseuK und Hippolyta kurz zuvor IV 1.14 ID vernommen 
haben* Theseus antwortet zunächst, daß er an solche Fabeleien 
und Feenmärchen nicht glauben kann. Denn sic entspringen, meint er, 
einer erhitzten Phantasie* wie sic Verliebte und Verrückte 
haben (damit spielt er gleichfalls auf die Roden der Verliebten an). 
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Hieran ankniipfend ergeht sich TI Lesen sin allgemeinen Be¬ 
trachtungen über die Macht der Einbildung. Er stellt 
ZWRr den Irrsinnigen und Verliebten mit dem Dichter Tn die gleiche 
Reihe. Sie alle sind ihm ganz and gar Phantasiemenscheo. 
Aber er nuterscbeide t doch. Er rückt den Irrsinnigen und 
\ erlichten, aber die er Spottet, von dem Dichter deutlic h ab. Denn 
rtdnl noch dieser (zu Zeiten » vom Wahnsinn befallen, so ist es 
dtndi ein schöner Wh h n sinn * der Himmel und Erde umspannt 
und den Gebilden der dichterischen Phantasie dauernde tmd 
greifbare Gestalt gibt. 

Nu' ti dieser Abschweifung kehrt Thesen« wieder zu seiner 
ersten Antwort an Hippolyte znriieb, die sich gleichfalls 
auf die Liebenden bezog, und betaut nodi einmal scharf, wie 
sehr die starke Einbildung hinter freudigen "der schreckhaften 
Wahrnehmungen imm«T auch ein leibhaftiges Wasen zu sehen glaubt. 

^cr an die letzten U orte des Thesens knüpft Hippol^taan, 
wetm de der Skepsis ihres Gatten, den <Hauben an die Wirklich¬ 
keit des vorher Erlebten gegenüberstollt. — 

Was Shakespeare hier den König Thesen« Über dl« Phantasie 
sagen hißt, entspricht durchaus den Anschauungen der Elisabeth- 
xeit, in der man. wie auch in Frankreich und Hallen. eine niedere 
und höhere Abart der Einbildungskraft atmahm. eine Zweiteilung, 
die schon auf das Altertum zurückgeht. Der nüchtern denkende 
Thcsoufi iebnt die niedere der Hövers 0 ■) und „tnadmen - ab, da 
sie einem gänzlich überhitzten ^eethingi HEm entspringt. Er ver- 
wtnt auch all* „antie fahles* und „fairv toy** als anglaubwtrdjg, 
rede! dagegen von dor Phantasie des Dichte ca in hohen 
Worten. Denn weit mehr als anderswo stand in England die 
Phantasie im Mittelpunkt der Theorie der Poesie. Ph&nteaTc 
und künstlerisches Schliffen galten als selbstverständlich. Auch 
Bacon setzte Phantasie und Poesie gleich (Thüme. Beiträge 
Gesch* des Gi nicbegrirts iu England, Mosbach u Hecht StrnL 
nngl. PhiL LXX1 1927 S, 37 Lj« Schon die Früh renn issanec* hatte 
den antiken Glauben an den g&t tliofren XJ ,sp r u n g d er Poes i * 
wiederbelebt (Thüme S, 4). (ampanella gab der Verbindung 
zwischen der Phantasie und dem platonischen furor, sowie dem 
kfinrtlflrischen Schaffen einen tieferen Sinn. Er betonte dabei die 
produktive Seite der Phantasie, die bei Platon und 

l) Ac ' lera lirlcüt Plal6 & Phntüros Ka P . 22ft: Miom fuliri duetbit drei 
Art4m der Rural «■ d, e xottlnton Unspnmgs *ind : Die ?ar fa J, die «, 

ToijjrinTj iind die /puri, 
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Aristoteles als eine Störung des ruhigen Erkenntnisprozesses 
betrachtet wurde iThUmo S. 201 Die Phantasie ist ihm geradezu 
eine r virtus [deativa* i Thuine S, 221 Der platonische Begriff der 
göttlichen Inspiration des Dichters (Anders, Stak* Jahrb. ü’2 
S, 159), der fnror diviniis, ist überhaupt Gemeingut der eng¬ 
lischen Renaiasancekritiker iThüme S. 31). Auch die übliche 
Zweiteilutig der Phantasie, die wir in der Rede des Thcseng 
wied erfinden, i^t der Elisabethzeit geläufig. Sehen Pattenham 
sagt darüber: ,For as the evüi and vidous digposition of tha brain 
hEnrlers the strande judgemetit and disenurse of man with hasie 
and disorderer! p.hantasies, for which cause the Greeke call 
him Sn is thut pari. being well affected, not only 

Tiotliing disorderly or confused with any monstruons 
im&ginations ^ r concei t s , bat very formall. and in bis mach 
tnultiformitir uniforme , that is well proper ti oned, and so 
passing clcare. that by it. as by a glasse or mirrour, are repre- 
sented nnto the sonle all manner of bewtifull vis Ions, whertby 
ihe inventive parte of the mynde is so much holpern as without 
it no man could devise any new or rare thing (Thüme S.38). 
Wie hei Shakespeare an der genannten Stelle die Phantasie des 
Dichters; mit dem poetischen furor rtine frenzy) aufs engste ver¬ 
bunden ist, ja als eins erscheint, finden wir anderseits bei Chapumn 
imWidmnngsbmf der Odyssee im Anschluß an Platon eine Zwei¬ 
teilung des poetischen furor: Tlmre bring in pnesy atwo- 
foId rapture, — or alienation ol $oul . , — nnc iusania. a 
disease of the miad, and a liiere rundncss. bv which the infeetcd 
in thront benenth all the degrees of human it-y: r-t cx homiue brut um 
quodatn modo redditnr; — (for which pour Poesy, in, rbis diseased 
and hupostoroaB nge. is so harbaroosly vilified:) the other is, 
divittus furor, bv which the sound and diviaely healthfal supra 
hominis naturam eregitur. er in Deum tramdt. One a perfection 
directly tnfused from <iod: the other nn infectii*n ob- 
liqtiely and degenerately pro ceed i ngfrom man ., . £ThümO S. 32). 

Wie Pattenham En der nbigen Stelle die „busy and disordered 
phantasier- von der „well propnrtioned* und schöpferischen Phan¬ 
tasie absondert. so unterscheidet auch Thetens an der hetr. Stelle 
deutlich zwischen der ungesunden Phantasie der Verliebten und 
Verrückten und dem „schönen Wahnsinn'* des Dirhters. d. Il, der 
schöpferischen Dickterphanhasie, — 

Ee ist bezeichnend für den phnntnaiegewaltEgen 1 Achter, wie 
«»ft aud eindringlich er in seinen Prologen, fhnrusredan und Epilogen 
auch auf die Phantasie des Zuschauers im Theaf er *u 
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Loren* Mörsbach, 

sprechen kommt und wie sehr er von der Voraussetzung uusgeht, 
daß auch jener die erforderliche Phantasie besitzen muß, um der 
dramatischen Bühnenkunst, die, wie der Dichter einmal sagt, hinter 
der Wirklichkeit großer und ungewöhnlicher Begebenheiten Zurück¬ 
bleiben muß. gerecht zu werden. 

Ein Traum- und Phantasiegebilde nennt der Dichter 
sein Lustspiel. Aber der Traum wird zur Wirklichkeit, die Phan¬ 
tasiegestalten nehmen Fleisch und Blut an. Hier ist erfüllt, was 
Ludwig Tieck ersehnte: 

r. Mondbeglünzte Zaubernacht. 

Die den Sinn gefangen hält, 

^ undervolle Märchenwelt, 

Steig auf in der alten Pracht." 

Kein \\ under, daß die deutschen Romantiker in dem großen 
Briten ihr Ideal verwirklicht sahen. 

Henry IV, Part n. 

Inducti on. 

Der Prolog wird in der einzigen Quarto 16U0 und in der Fo¬ 
lio 1 als ..Induction* bezeichnet Das Oxf. I)iet. gibt dafür die 
Bedeutungen an unter 3b: An introductory statement; a preface, 
preamble, or introduction (to a book or the likc), arch. Belege seit 
1533. Delius sagt mit Recht zu dieser Stelle: Induction (=intro- 
duction) spielt hier dieselbe Rolle wie der «Prolog“ in anderen 
Dramen, da induction und prologue in gleichem Sinne gebraucht 
werden können. 

Die Induction umfaßt 38 reimlose und (am Schluß) zwei Ge¬ 
reimte Fünftaktcr. 

Dci Inhalt ist im wesentlichen folgender, wobei ich die Grund¬ 
gedanken scharf herausstelle: 

Oeffnet die Ohren und hört auf die laute Fama (*Rumour->. 
Ich komme vom Osten nach dem Westen, um die Taten dieses 
Erdballs zu enthüllen. Der Wind Ist mein Postpferd. Verleumdung 
und Lüge reiten auf meinen Zungen. 

Ich rede von Frieden, während versteckte Feindschaft unter dem 
Schein der Sicherheit die Welt versehrt. Wer anders als ich rufe 
gewaltige Rüstung und Abwehr (defencc) hervor, wiewohl die Zeit, 
von anderem I^eide trächtig, keineswegs vom Tyrannen Kriegt 
schwanger geht. * 

Die Fama ist eine Pfeife, die Eifersucht und Argwohn bläst 
und von dem Ungeheuer der vielköpfigen und streitsüchtigen (ewig- 
streitenden) (still discordant) Menge mit leichtem Griff gespielt wird. 
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DiK'h wozu mich hier (im Theater} vor meinet] Hausgenossen, 
(heusehold, Theatrrpoblikuini bloßste llonV iMy body anatoTnisc) 
Warum hin ich denn hier? 

Ich laufe vor Heinrich- Siege her, der bei Shrewsbury den 
jungen Heißsporn (Hotspur) und -ein Heer geschlagen and die Em¬ 
pörung im Blute erstickt hat. — Aber was lallt mir ein, gleich 
(at first, von vornherein 1 so die Wahrheit zu sagen? Das thu’ 
ich doch sonst nicht. • 

Es ist mein Geschäft (ofti.ee j das Gerücht zu verbreiten, daß 
Heinrich Monmutiili (Prinz Heinz) dem grimmen Schwort des edlen 
Heißsporn erlegen ist und daß dar Kttnig sein gesalbte* Haupt vor 
I todglas Wat (wrathj zum Tode gebeugt hat <d. h* von Douglas 
tödlich verwundet wurde), Dies (falsche Gericht) hab ich durch 
die Landstädte ausgestreut, vom. königlichen Feld zu Slirewfclmrv 
bis hierher zu dieser verwitterten Burg (hold, Feste), wo Heißsporns 
Vater, der alt«- Northum her land *icli krankstellend (c rafty-aic k) 
i s== feigniug «ick muss Oxf. D.} darnieder]iegt, 

Die Boten kommen und keiner bringt andere Neuigkeit ab 
er von mir erfahren hat. Von den Zungen der Fama bringen sic 
sanften ismooth), aber falschen Trost, der schlimmer ist als wahre 
Kränkung i wrang* i. 

Der Zweite Teil Heinrich* IV schildert die Ereignisse narb 
der Schlacht bei Shrewsbury ild03j und zwar den zweiten Auf¬ 
stand der noideuglbchen Partei, sowie auch den Tod Heinrichs f V 
und die Thronbesteigung Heinrichs V, 1 ) 

Die „Inductmn' soll dem Hörer vor allen] den Zeitpunkt 
angeben, in welchem die darzusteil enden Ereignisse ein treten und 
den im erst en Teil Heinrichs IV gesponnenen i ie schickt* faden 
wieder aufnebmen. Die Schlußverse des Prologs leiten geradezu 
zur ersten Szene des Zweiten Teils über. Der Dichter verweist auf 
die Schlacht bei S h re w> bn ry, in der der Aufstand I 'ercys 
blutig niedergeschlagen wurde, sie war im fünften .Akt des kurz 
vorher verfaßten und schon gespielten ersten Teils dargosf.olh. 
Entgegen der Erzählung Holinsheds knüpft der Dichter aber im 
zweiten Teil den Aufstand Northumberlunds unmittelbar an 
die Niederlage Peroys an. Auch da* muhte hu Prnb-g ungciL-utm 
werden. Aber noch mehr. \hi der alte NoHhumbcHand nach dein 

\\ Die t,niarto 1000 bringt den Titelt The tüorond p«rt of Henry the fnurth, 
contbnänf lu liis düaili, iuil corGnütiöii of Henry Lite illi. With tliu li(imuur:< "t’ 
Sir John FabtnEte, aml Pfotd- tH® Folio tut nur. Th« Storni Part 

üf Henry t!m Fourth, CoDttintoß bis Death, ftail ihe C’erenAtioii uf King Henry 
ihe Kjft. 
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Tode seines Lohnes Percy die Empörung von netu-m auf flammen 
iiilit, weist der Prolog aut ihn besonders hin. Di« trete Ssene dt> 
irrsten Akts zeigt ihn an^ schürt aD Hochverräter in seiner Burg, 
dii* im Prolog als worm-eateu hold of mgged $tcne (Ortsangabe! i 
bezeichnet wird. Der Zuschauer ist also gleich im Bilde* - 

I.ht Einkleidung des Prologs in die allegorische Theaterfigur 
der Fama L b deren Gewand ganz mit Zungen bemalt war wie die 
Ouarto aisgibt), ist nicht nur dichterische Einkleidung. V.s soll da¬ 
durch auch auf die rasche und weite Verbreitung falscher Nachrichten 
hinge wiesen werden, wie sie nach der Schlacht bei Shrewabury in 
England henni [getragen wurden und wovon wir gleich in der ersten 
tfzeue ein krosses Beispiel erlebe». Die falsche Nachricht: The 
King U alnost wounded lo the deaiii gibt uns zugleich den ge¬ 
nauen Sinn der Werte im Prolog: And that the king before the 
Douglas bage Stoopcd bis anoiniud haad as low «s death, Shake¬ 
speare hatte im V. Akt 4. 125 ff. des Ersten Teds den Kampf 
z wischen dem König und Douglas so dargesteilt. daß Douglas auf 
'kn König mit dem Worte -Another King! they grow like Hydrats 
heads eindringt, Prinz 1 leinst aber dem König beispringt und mit 
Donglas ficht, worauf letzterer flieht. Im Zweiten Teile l J, 
125 ff. dagegen berichtet Horton, daß der blutige Douglas, nachdem 
er dreimal den vermeintlichen König getötet hatte (Had thrce 1 i- 
mes ehe &ppear&»QC "f the King d. h, drei Doppelgänger 

Königs getötet hatte; Vergl. damit auch Part I T 5, 4, 30), den 
3!nt sinken ließ (Gan vail bis stoiiiaek und auf der Flucht strauchelnd 
gefangen wurde. Vom Kampf dos Königs mit Douglas sagt der 
liot' L iiicbis, nur daß der König die Schlacht gewonnen und nun 
ein Heer gegen Norömmbcrland ins t’eld schickt, HoHnshod 
erzählt di« Episode folgendermaßen: Thb baltlr (hei Shrewsboiyj 
JiLsi.ed tbree Eong hours, witb indifferent lörtune oit both purt$, 

U Ana,: her Dichter nennt die Fama „Rwnour 41 (Gerücht i, Wübrcntl ct üonst 
daneben auch die Beaeietmum „fame 4 * h»t f das tich idion seit 130U in der «ingL 
LLWur belegen l iflt (OxF. D.), In Much Ad« II L,ä2t nennl er da* Gerücht 
„Lady I'atne 1 * nn<l in Iroilns a, f : r, I LI. 3,210 Luit ür de die TltattpütQ Mmh . fl'licn 
l atae »Wl En üur Muds bqiM her trtnnp), D*Ii Staken|ic»rc auch Cbaueera 
ilousc of Farne gekannt bat, geht nicht nur aus manchen Stallen des Prolog» 
be “ ü ' (Wgl II. of F. U12Ä iT. ( 13ÜO ff., JS3I IT. r W« «rthr UWM ftnd 1*^*., 
080 Mo diMordü md mo jelousyas. Der Vergleich mit der Flöte mag durch 
771 ff. atvgtregt sein), tondera beweist auch Titus a. A. II 1, l’ti: The em|jcror ’9 
coart is like the housu of Farne, the pakca full of tonguoe, of ev üo and 
uars p womit mao ile-UB45 Of V. vm ff. fejeo-orus^tonge^ vergleiche. ’ S. weh 
Andere, Üblkespearcs Book« S. 70, der ^tttwurwüie den Prolog der Fama onlir- 
rockajrlnigi luüi! 




SbitkeiihE*rtä fralugc, l'pilyg« und i bcruadtedeä, J, ggft 

Till nt leagth the klag. erring -Saint George! victoryI brake the 
arrtiy of bis enemiesr, und did ud venture su far that, as so me 
wri te. t he Earl Dougl&« s i rak e kirn d u wn, and at that 
instan t slew Sir Walter Blum, a n tI t h r ae c> t h e r a p p a r e 1 I cd 
in the k i iig’s s u i t and c 1 o t b i n g saying: _I marvel so mmw 
King* ho suddenly artüC ime i il the neck of anutbei'-. The King 
in d e ed vva s rai.s e d and did timt day many a noble fcat of annfl, 
for tty it i* written, he *Jew tbat day with bis own Lands sis and 
thirty persons of Ins enemies, The other [die anderen) on bis part 
(auf seiner, des Königs, Seitei encouraged by bis doings, fought 
vidiiuitlj,- and elew the Lord Percy, eallod Sir Henry Hotspur, 
To eoncdude- the Kings inemies wäre vanquishcd and put tu 
Might, in w k i e h 1 1 i g b t, tb e Ea r 1 of I) o u g 1 il s r f o r hast e, 
fS L1 iug fro m the erag o f a n high in o un ta i n, b ra k e 
one 0f liIw cu 11 i on,« (Hoden) tind was t aken t u nd, for hi& 
vali&ntncss, of the King frank ly and free ly de livered. 

Den Zweikampf des Prinzen Heinz mk Pen;y p den er tötet: Hen¬ 
ry [V, Erster Teil V 4 T 69 ffi und Teil 11 1, 107 tf.) hat Shake¬ 
speare nicht frei erfunden, sondern dem Epos S a m u ol 1) n n i r 1\* 
über die _ Bürgerkriege ~ (1595 veröffentlicht i entnommen. Vorgl. 
Keller, Einleit, z. Shakesp. Werken S. 8. 

E r ge b ti i s. 

Der Prolog (I n d u r t i o n ) bringt alrni fUr die t Hdentierung des 
Zuschauers die folgenden sachlirben Angaben: 

Die Schlacht bei Sbrewshury; die Persou des alten North umher- 
laudj das Sddoß dcis Grafen; d. h. li den Zeitpunkt , von dem 
an die nächsten Ereignisse eintretcn, 2| die Hauptfigur des I. 
Akts, die Seele der neuen Empörung, 3i den Itrt, an dem die erste 
Szene des ersten Akts spielt. Alle Angaben dienen dazu, den Zu- 
schauer auf dun A ufang des zweiten TeiK die erste große Szene, 
vor zu bereiten und damit zugleich noch den engen Boston inenhang 
mit dem Schluß des ersten Teils an zudcut.cn, denn der Zweite Teil 
ist die nnmittel bare Fortsetzung des Ersten. 

Audi die dichterische Einkleidung Ach Prologs in die Theutor- 
iigur der Fama soll den Zuschauer auf die erste Szene des ersten 
Akts vorbareiten, insofern die hier geschilderten wild durcheinander 
laufendem Nachrichten nach der Schlucht bei Shrewsburv erst ilurcli 
den wahren i 'harakter der Fama verständlich werden. 

Der Prolog ist rein orientierend und Hüll den Zuhörer auf den 
Anfang des Zweiten Teile« vurbeiviten. Er ist lehrbafit und ver¬ 
folgt nur praktische Ziele, indem er den Hörer düs Zweiten Teils 
zugleich in den Zusammenhang des i ranzen setzt. 
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Lorenz Marnbach, 

Epilog, 

(Eigene Ueb e rs e t z u n gj 

Erst meine Furcht, daun mftine Verbeugung, zaletzT meine Hede, 
Meine Furcht ist euer Mißfallen, meine Vorbeugung meine Pflicht 
nnd meine Hede euch um Verzeihung zu bitten. Wenn ilir 
jetzt eine gute Hede erwartet, so bringt ihr mich um ^ ruiniert 
inicrhf xmdo mel; denn was ich am sagen habe, habe ich selbst ver¬ 
faßt (of my own mnking) um! was Ich eigentlich (bxdeed) sagen 
sollte, fürchte ich, wird mir zum Verderben üusschlflgen. Aber zur 
Sache! und so sei's gewagt, — Es sei euch bekannt gegeben jHe if. 
köown ro von — so fangen die 1 rkunden an) — wie ihr es schon 
wißt T — daß ich kürzlich hier am Ende eines mißfällig aufge- 
nommenen Stucks gestanden habe, um euch um Nachsicht tu bitten 
und euch ein besseres zu versprechen. Jdi hatte in der Tat die 
Absicht euch mit diesem (neuen Stück i zu bezahlen (d. b. mit 
Heinrich IV, 2ter Teil), und wenn es wie ein schlechtes Unter¬ 
nehmen fehlschlagt, so bin ich bankrott 1 1 break) mul ihr, meine 
Heben Gläubiger, tragt den Verlust. Hierher versprach ich euch 
zu kommen und hier übergebe ich mich eurer Gnade (Bsrznherag- 
keit, mercies): erlaßt (bäte = abate) mir einen Teil meiner Schuld 
und ich will euch den anderen 'feil bezahlen; und wir es die meisten 
Schuldner machen, euch unendlich viel versprechen. 

eon meine Zunge euch nicht zu ersuchen vermag meine 
Schuld abzutragen (mich von meiner Verpflichtung zu entbinden; 
in uequit me), Wollt ihr mir befehlen mcim- Beine zu gebrauchen? 
und doch wäre es eine schwache Bezahlung, mich aus eurer Schuld 
heraus zu tanzen. Aber Gewissenhaftigkeit tu guml consviencei 
wird euch su viel als möglich zufrieden stellen (will mako any 
poaslble siitisfaction) und das inüchtr ich. 

AJli i Dam tu (gen Üe warnen) liier haben nur (schon t vergeben: 
wenn die Herren (gentlcmcn) nur nicht vergehen wollen, dann 
stimmen die Herren nicht mit den Damen fiberein (Stimmen nicht 
mir ihnen zusammen, h a r m o n i o r v n nicht m i t i h n e u) und 
das hat man in dieser Versammlung zuvor noch niemals gesehen. 

Und noch ein Wort, leb bitte euch. Wenn ihr noch nicht mit 
zu % ielem tett übersättigt seid (doyodj, will unser bescheidener 
Verfasser (nur huinble uothor) die Geschichte (story) fortsetxen, 
mit Sir-lohn (hulsfatl i darin, and euch auch mit der schonen Ka¬ 
tharina von Frankreich erfreuen (makt? you meriy with): und darin 
icd, ho viel ich weiß* balstafl an einem Schweiß fl ober diflien 
(sweat), wenn er nicht schon vorher durch euer hartes Urteil uy- 
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intet äst; den 11 Ol den st Io starb als Märtyrer, und 
dieser isr nicht der 3Iann dazu. 

Maine Zunge Ut müder und wenn meine Heine es (vom Taimen) 
auch sind, will ich euch gute Nacht sagen r mul so will ich vor euch 
nieth rkulen: aber eigentlich inuri um für die Kö nigln zu beten.“ 

E r g e li n i g r 

Her Epilog ist spielerisch und scherzhaft tut Ton, ähnlich wie 
der zu .As you like it-. Während liier der Tänzer spricht (wie 
au^ dem t uh alt hi'ivorgehtK der, wie auch sonst oft, die drama- 
tEsche Aufführung mit einem Tanze beschloß, sagt in .Wie es euch 
gefallt“ die Prinzessin Rosalind den Epilog auf. In beiden 
I’allen ist Ton und Inhalt auf die Person des Sprechers zugr- 
KchnitteiL ln Heiden Fällen sprechen die Bot redenden Prosa, wie 
es hier -gegeben war, Rosnlind redet als Prinzessin durchweg in 
streng durch geführtem eiiphuiäthsrliem Wort- und Satzgefüge, der 
Tänzer in einer nur schwach enpliuistiseh zugespitztoii Kedewcisö 
und das auch nur int Anfang, ln beiden Fälleu wendet dch der 
Sprecher Schom-ml mt die Frauen, in der Annahme, daß ihr Beifall 
auch das Urteil der Männer bestimmen werde. Ähnlich schließt 
auch der Epilog zu Heinrich VIIJ. 

Die Absicht do.s Epilogs ist unverkennbar. Sie liegt trotz 
all den Scherzen deutlich zu tage. Shakespcan will im Grunde 
nur sagen, daß sein Fa ]st;i ff, der in den beiden Teilen Heinrichs IV. 
anfänglich den Namen SEr .1 oh u Oldcastle Trug (Shnk, fknd 
den Namen in einer seiner Quollen). nichts mit dom Märtyrer zu 
tun habe* der für seinen Glauben mutig gestorben war. Die Puri¬ 
taner und Lord Cnbliam, ein Nachkomme des Sir deini Oldcastle, 
nahmeu den angeblichen Mißbrauch des Namens übel auf und ver¬ 
wahrten siel i dagegen, Sn entschloß sich Shakespeare, den Namen 
En Sir .lohn Falstaff zd ändern, um jeden Anstoß hinweg zu räumen. 
Trotzdem ist Lm Text an einer Stelle aus Versehen die Anspielung 
auf den älteren Namen (uty uld larl uf the castlei stehen ge¬ 
blieben, Der Dichter zeigt -ich keineswegs entrüstet über den ihm 
zu Unrecht von den Puritanern gemachten Vorwurf, sondern weist 
ihn nur scherzhaft, aber deutlich zurück, wenn auch einigermaßen 
versteckt neben den vielen Scherzredeu des Tänzers, Und daß er 
gerade dem Tänzer die Worte in den Mund legt, der vnn vorn¬ 
herein gesagt hat, er habe den Epilog selber vorfaßt, zeigt mit 
voller Deutlichkeit, wie gering der Dichter den grundlosen Vorwurf 
cinscliätzte. Das zeigen auch die Worte „Und thls is not tlie man s % 
womit nicht bloß ge-agi sein soll, daß Falstaff ein anderer ist. 

Dfi.d. Wiis. N«ii Hehlen, PhEl.-Hbl* Tßaast, IÜÜE. >ldt 3. 18 
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sondern spöttisch: dieser (Falstaff), ist nicht der Mann da zu d. h. 
lud doch wahrhaftig nicht das Zeug zum Märtyrer. Wie kann man 
nur so etwas danken t 

Der Sprecher weist zugleich auf ein Stuck hin, das er den 
Zuschauern (frühen versprochen habe und in welchem 8ir John 
Falstaff noch einmal auf treten solle, wenn er nicht schon vorher 
von ihrem harten Urteil getötet sei. Der letzte Zusatz zeigt 
deutlich* dnh Shakespeare, als er den Epilog schrieb, noch nicht 
entschlossen war. den feisten Ritter noch einmal auf treten zu lassen. 
Denn daß das nicht mit Xameu genannte Stück* das der Dichter 
schon vorbereitet, aber noch nicht geschrieben hatte, Heinrich V. 
ist. zeigt deutlich die Anspielung auf die Kathurina-Szenen in 
diesem Drama. Shakespeare hat in Heinrich V, tatsächlich den 
Falstaff selbst nicht mehr auf die Bühne gebracht, sondern ihn nur 
hinter der Szene sterben lassen* Xur seine Geführten Nym t Ilar- 
tlolph. Pistol, die der Zuschauern außer Nym schon ans Heinrich IV. 
bekannt waren, treten als Soldaten auf und erinnern durch ihre 
Scherz reden an ihren Herrn und Meister. Freilich hat Shakespeare 
ihn nicht lange darauf in den -Lustigen Weibern von Windsor 5 
doch wieder aus der Versenk ujig hervorgeholt* 

King Henry V. 

I. Pro 1 og (vor dem I, Akt). 

Die Quartos haben weder Prolog noch Chorus. Die Folio hat 
liier enter p ro 1 u g u v ., hoi den anderen Akten enter C h or u #, 
Wir haben es hier mit einem Prolog im eigentlichen Sinne zu tun. 
Kr gibt keine Erklärungen, sondern gleichsam eine Einführung und 
chic Bitte für das ganze Stück. Daher auch um Schloß: prologue- 
Üke. Der Dichter bittet uni ein geneigtes Ohr (gently to honi" 
und wohl weil e ndes Urteil (kindty to judgef. 

Der Prolog tül!t in die Zeit des Thcatersti-eits, Shakespeare 
verteidigt das Volksdrama. das sich alles dai zu*Tellen erlaubte, 
gegen die Angriffe Hon Jonaons. Siehe mein Hamletbuch 3* 38 ff.)* 

Die Ke rage danken des Prologs sind, in fortlaufender Reihe, 
die folgenden; 

1. Es ist tllr den Dichter und seine Truppe ein großes Wagnis, 
den kriegerischen Heinrich (V*) auf die Hiilme zu bringen. Die 
große und glanzvolle Wirklichkeit vergangener Zeiten läßt sich 
n nmögl 5 e Ei vr iedergeben. 

2. Auch die l lienterbi'dinc ist hier völlig unzureichend und 
•hre Mängel mü*s«n durch die Phantasie der Zuschauer ergänzt 
werden. 
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3, [>t?r Sptecfacr des Prologs will auch weiterhin dem Zuhörer 
al* Erklärer zu Hülfe kommen: Ad mit me chorus to tbis htfrtüiy, 
ih die umfangreiche Handlung. die aut wechselnden Schauplätzen 
und ii. längeren Zeiträumen sir-li ah spe ie. in dm 1 knrzi* Spielzeit 
zue&ouu engedrSngt werden müsse, 

4- Da* Ganz® s< hließt mit der Üblichen Bitte an die Zuhörer 
um Geduld und Nachsicht. 

Erläuterungen und Ergebnis. 

I Jer Prolog ist in wichtigen Einzelheiten gänzlich mißver¬ 
standen worden. -Invention - (v. 1) bezeichnet zwar in erster 
Linie das Werk dos Dichters, Aber es ist do ch sehr zu beachten, 
daß der Prolog vmi einem Schauspieler gesprochen wird, der im 
Xameti der Theater truppe ebenso für die Darsteller, wie 
für den IHrhter um Entschnldigmig lüttet, daß man einen so 
großen Gegen stand, wie den kriegerischen Heinrich, nicht in seiner 
wahren Gestalt und auch die Schlacht nicht out all ähren Schrecken 
■lem -Einst u entsprechend* aut der Bühne darstellen könne. Die 
Worte: The flat unrnUeä spirits tli&t hafch darod {V. 9i 
beziehen sich nicht mir aut den Dichter, sondern schließen auch 
die Schauspieler ein. Das überlieferte. ,hath' kann sowohl plural 
wie singulär sein, die modernen Engländer setzen -liave" dafür 
eilt, und das Wort -Spirits- bedeutet nicht nur „Geist* (im singulär 
umi häufiger noch im plural), sondern midi den handelnden, tätigen 
Menschen. A. Schmidt \\\ spirit unter Nr. 7 (zahlreiche litdege). 
darunter unsere Stelle. Die Worte .flat unrnised 4 stehen im 
Gegensatz zu V. 2f. -n^ond the lirighteat beuren of in- 
^ on tiotr und sind durch ihn geradezu hervnrgerufen. Der Sinn ist; 
Ö könnten wir uns zum Himmel, vorn Höchsten aufkchwmgen, so 
sind wir aber an die Erde gebunden, von der wir uns nicht mehr 
erhol iL-n können, -flat“ heißt hier nur fl nah T am Boden haftend* 
weil sic sich nicht zum Höchsten erbeben können (unraUed, da- 
particip* wie oft. in adjektiver Eicdcutong. d'-r sich nicht er¬ 
hoben kannl. Der Prolog will nicht die Schöpfung des Dichter^ 
herabsetzen, noch sie gar aL „sehwungslos. seicht- (Schlegtdi oder 
uL Jiiäipid. dnll“ (Atax. Schmidt■ oder als „platt, svhwimghis, 
söhaal“ I Kellner) bezeichnen, sondern da« gan ze Unterfangen, die 
Wiedergabe eines so großen iiegenstandes unf der Kühne als 
etwas Unzulängliches hi na tollen, das die Zuschauer durch ihre 
Phantasie ergänzen und erhöben müssen. 

E- isi für das Shakespeare" sehe Theater bezeichnend, wie 
I Hebt er und Schauspieler hier als eine Einheit gedacht sind, 
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gleichsam alß eine- Spielfamili e, die ihr neues Stück dem Pub¬ 
likum verführen will. Beichte nach, daß der Sprecher immer in 
der Mehrzahl . we, ns, Our) redet. Denn der Dichter ist einer der 
ihrigen und seine „invention* ist auch ihre Angelegenheit, so enge 
waren sic alle miteinander verbunden. Das Theater war ihr Stolz 
und ihr Brot. Aber der Prolog zeigt nach, wie sehr die Dichtung 
Shakespeares nur für die Bühne und auf der Bühne gedacht war, 
auch hierin eine Einheit: Dichtung und Spielbühne, beide untrennbar, 
weil nicht bloß äußerlich, sondern von vom Herein, vom Dichter 
a ns schon innerlich verbunden. 


11» C.h o ms (vor de tu II, Akt )- 

Der Text ist nicht pan* in Qrdrimif, i, Anhang. 

Die Fulio I hat „Flourisb i Trompetenstoß), enter f’hornS“. 

Im letzten Teil des I. Akts wird der Krieg gegen Frankreich 
beschlossen. Unser Chorus knüpft an die letzten Worte König 
Heinrichs an: 

3Tor wc havo uow no tbought in ns bnt France. 

Save thoae to God, that ran betöre our busmess. 
Tlierefore. tet our proportioiis for tliese wars 
Be soon rollected, and all things thnngbt upoti, 

That nuty with re aso noble swiftues* add 
More feathern te our wing$; ior, God betöre, 

WeTJ ehido this Dauphin nt Ins fatherö door. 

Therefore, let every iiieiti now fask bis thnnght. 

That this fair art.iou raay on foot be hronght. 

Der (’hör us beginnt mit einer lebhaften Schilderung der eng¬ 
lischen Vorbereitungen zum Kriege, die durch einen Trompetenstoß 
wirksam eingeleitet weiden. Der König und seine Getreuen er- 
ho den reiche Beule an Land und Gut, Die ZnkBner werden ferner 
darüber belehrt, daß die Franzosen sich vor dem Kriege fürchten 
und in feiger Politik (pale policy) ihr Heil Stichen. Sie haben drei 
Männer in England T die mit Kamen genannt werden» bestocken, 
den König Heinrich zu ermorden, che er sieh nach Frankreich ein- 
schitft. Die Zuhörer müßten aber ihre Geduld noch Hinhalten. 
Der Mißbrauch der Ferne. iL h, der Uns nnd Szenenwechsel würde 
schon» wenn auch meid ohne Zwang, im Spiel geordnet werden; 
Der König «ei vön London aofgebrochon und die Szene narb 
Southampton verlegt. 1 fori sei das Schauspielhaus. da müßten 
sie sitzen. Doch rücke der Schauplatz erst, wenn der König 
komme, nach So uthamptou vor. Von hier wurden de dumt nach 
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FrunkreieII und später zurück nach England gebracht, ohne 
seekrank zw werden. — 

Der Zweck des Chorus ist folgender: 

A Lider den nötigen Ö r te an gfi b e n (Southampton, Frankreich) 
für den folgenden Akt und der Belehrung über die hinterhältige 
fraaKOsisdhll Politik, wird der Zuhörer im Eingang noch durch 
die Schilderung der Rüstungen Englands in kriegerische 
S timmung versetzt* Bei Erwähnung der englischen Hochverräter 
richtet der Sprecher einen scharfen Apell an die Ehre Englands. 

Währeud al>■ ■ der P r o 1 og z u in ga u a eu S t ü ck (vor dam 
I. Akti in schwungvollen Worten auf die Größe der Aufgabe und 
ihre notgedrungen unzulängliche Darstellung auf der Bühne hm- 
weist, lIci'cji Mängel der Zuschauer durch seine Phantasie ergänzen 
muß — gibt der Churuaredncr hier vor dem IL AkU die nötige 
sachliche Unterweisung t ür das VerstStuUus des S üchst- 
folgtinden und betout erneut die Schwierigkeit, „tile der wechselnde 
Schauplatz der Ereignisse nicht bloß dem Zuhörer, sondern auch 
dem Dichter bereitet“. 

Sowohl im allgemeinen Prolog, wie auch in der Chorusrede 
werden die Zuhörer obendrein in die wünschenswerte Stimmung 
versetzt. 


Erläuterungen. 

V* 31* 3 2. Die hehlen Verse sind richtig überliefert umd gehen 
guten Sinn, ä sie Worte: d i g e st th e a b u s e u f dis t a u c e und 
t'urcr a play haben viel Kopfzerbrechen verursacht* lassen ^ir*h 
aber ungezwungen erklären. The ubuse of distamoe kann im Zu- 
snmmeühiLüg mit dein Folgenden nur den in Shakespeare’sehen 
Stücken so häutigen starken Orts- und Szenen Wechsel bedeuten • 
dar Dichter nennt dies scherzhaft einen Mißbrauch, weil er 
von vielen, besonders den Klassiziston als solcher angesehen wurde. 
(VergL auch das Zitat aus dem \Y interim Erchen: Impute it not a 
crime etc*) Mit .Tiiuschuug" darf das Wort keines!alb wieder 
gegeben werden. Wir dürfen keine Bedeutung einsetzen, die das 
Wort an anderen Stellen haben kan u, hier aber weder gefordert 
wird, noch sich ungezwungen eins teilt. Kellner (Wörterbuch) 
sagt unter „abuse 4 : Die Wiedergabe durch ..Täuschung“ gibt keinen 
befriedigenden Sinn. Wir haben wohl abyss „Abgrund“ zu lesen. 
Das erste re ist richtig, das zweite mehr als unwahrscheinlich. 
Noch mehr isl man bei dem Worte 9 digest u in die Irre gegangen. 
Delius fallt r digest“ als „dramatisch vorberoiten 4 und r abnse“ als 
„Täuschung"* Alex. Schmidt W. erklärt „digest 4 als to reduce 
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tu uothing(!|, us ii by eoneoction. Aber diese Bedeutung bat das 
Weit nirgends, weder bei Shakespeare noch sonst Irgendwo, 

K e M n e i \Y . schließt sich ihm teilweise ;m, wt'tin er übersetzt 
^za&ammenkochen wie haim Verdauen i. zu einem Auszug verkleinernd 
Das letztere ist jedenfalls richtiger uh „to ml nee to öothingg 
Keilnet gEnuia, wie nueb seine Ausführungen unter -force 11 jilav* 
zeigen, daß das -Kuchen, Zusammenhochurr hier eine Rollo spiele, 
also das Bild von der Kochkunst, dus dem scheinbar ähnlichen vom 
„Verdauen* entnommen sei. Aber da* Bild vom r Verdauen- würde 
doch weit besser auf die Zuhörer als auf den Dichter passen, wie 
schon Pope gesehen hat der „well tilgest verbessert und auf die 
Zuhörer bezieht. .Jedoch ist hier nichts zu ändern, da digest guten 
>mn gibt. Ra* O s f. D. gibt unter digest 2 die hier einzig in 
Frage kommende Bedeutung an (freiLieh ohne unsere Stelle!): Tu 
dispuse inethudicitllj or acoording t 0 a System: tu reduoe into h 
S ystematic tonn, usually with coudunsation: tu dassity. Also 
Mi-ilnen, in Mrdmmg bringen, einordnen, mit dem gewöhnlichen 
riebousmn des V erdieht ens,Verkü r x e n s. Keine anderen Bedeutungen 
d< > W H'ite> digesL die das OxL 3 Hct, angibt, kommen überhaupt hier 
m Frage, Auch nicht die unter In angegebene: to propere bv 
boiling or applieation of heat; to dissolve by rin- aid of heat ,* 
moisture. An „Verdauen 11 ist hierbei nicht za denke», liegt jeden- 
lulls «ehr ferne. Die Worte: well digest the abase of dh&tauee 
heißen also: W ir werden den Mißbrauch der Feme schon in Ord- 
riang bringen d. h, wir werden den Orts- und Szenenwechsel schon 
hemeistern, indem wir die Fülle der historischen Ereignisse zusammen- 
1 1 rangen, ihren g<^chis h i! leben Ye Huaf ul»kfimen. I »as Wart dig t -st 
hat. ja diese Nebenbedeutung, wie das Uxf. D. zeigt, fasere Stelle 
erinnert an die Worte HamleteII X 4HQ: weil diggted ... 

1,1 lhe tmd n.idi deutlicher an den Prolog zu Troü. a. r r . 

Y. 23 (s, meine Anm. dazu). 

Dazu passen dann auch die darauf folgenden Worte _ force 
u p 1 jl y ^ vortrefflich, Abzuweisen ist natürlich die Vermutung 
i \. N'lnmdt. Kellner', daß force hier eine Nebenform i*it dein 
, Jahrhundert) von farce „stopfen* 1 sein könne, da ms sich ja 
imht dämm bandelt* ein Stück durch Zutaten miss »stopfen, uus- 
znfuilen, sondern gerade amgekchrt einen umfangreichen Stoff au 
verkurzen, zu verkleinern. Force hat hier die Bedeutung, die das 
xl. \K unter io angibt; To bring nb<mt f cffeqt, er prodncr hy 
b.ivü ra- cifort. Diese Bedeutung ist auch Shakespeare geläulig. 
Also heißen die Worte; ein Stück erzwingen, ein Stück her- 
steilen, indem wir dem Stoff «Walt an tun, d, ihn abkfim... 
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Der Vers ist freilich um einen Takt zu kur/., aber gerade hier 
doch erklärlich ab metrische* Kanstmittcd einer Sprechpause und 
gesteigerter Erwartung! Der Sinn der Stelle erfordert keine Er- 
gfirurang, ebensowenig der Sutzbun. Es ist. sehr bemerkenswert 
und darf auch hier nicht übersehen werden, wie der Dichter gerade 
den starken Ortswechsel in uasema Stock, sowie die zeitlichen Yor- 
kürzungen* die er daran vernimmt, in den Koden des ( hurussprecherti 
so oft betont und so entschuldigen bittot. gelegentlich scherzhaft 
oder mit feiner Irunie, Ich hebt die Stellen heraus: 

Prolog v. 2‘J d. 

Carry them here and them; jmnping oVr time.s, 

Tnmiug the accomplishnicut of lnftny ye&rs 
In tu Ein hour gl&ss* 

I 1 hörus vor III Akt: 

Thus with imagined wing oor swift seenr tlies 
In uiotion of no leas eclörity 
Thun that of tbought, 

PlorQis vor IV Akt: 

And so etir scene must to the battle ily. 

(■borus vor V Akt: 

I hamblv prfty them to admit the exense 
Of time* of nnmberv and dne coorse of things. 

Whieh rannut in thelr lmge und proper lifc 
Be he re prä&cntod, 

* . * .,,**.,,** and oniit 

All the occurrenccis. wlatcver ehanced, 

Till Harrys back-return again tu France. 

Theie must we bring him . ,. 

Th eil brock fthridgment. 

V. 3b* Wie der Dichter die Personen des Schauspiele hin 
and bersch lebt, so werden auch die Zuhörer von einem Ort zum 
anderen gebracht, w« sic sieb als an in i 11. o 1 b& r e Z nachu u e r 
der Er eigni s a e betrachten sollou. W irklichkeit und Spiel fließen 
so in eins zusammen* 

C h o r u s (v er dem III* A k 0. 

1 ii b ft 1t 

Nachdem der f'hörne auf den raschen Szenenwechsel hinge- 
wiesen (der Schauplatz springt von England <Southaropton 1 ) nach 
Fron 3i reib illardeuri über), bittet er die Zuhörer sich das stolze 
englische Geschwader und seine Fahrt nach Ilurdetir, die kurz ge¬ 
schildert wird, in der Phantasie vurats teilen, England im Geiste 
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zu verlasen, das seine besten MÄnner hergegi ben, und sieh ferner 
die Belagerung einer Stadt (Harfleuri anzuseheu den n Übergabe 
im Stück dargestellt wird», 

Aurlj flittet er die Zuhörer musnnohmen (supposce), daß der Ge- 
saiidte ans t raiikrefeh zurück sei. Heinrich die Tochter des franz. 
kcnigs und ein paar Herzogtümer Angeboten. die ersterer jedoch 
abgelehut habe, so daß von nun ab die Kanonen sprechen. 

Zum Schluß bittet der Ohorns um ein geneigtes Öhr still be 
kindi und ihre Darstellung auf der Huhne in Bedanken zu ergänzen 1 ). 


Ergebnis. 

Wie Irüher, weist der Sprecher auch hier wieder auf den 
Szenenwechsel hin und macht genaue Ortsangaben. — 
Ancli wendet er sieh erneut an die Phantasie der Zuhörer, die 
in Gedanken ergänzen sollen, was auf der lliihne nicht darge- 
steilt werden kann, noch soll. — 

Li nute reichtet sie über den erfolglosen Auftrag dos Ge¬ 
sandtem eine Episode, die in. Stück übergangen wird, sie aber 
wissen müssen, — 

E nd am .Schluß, nach der üblichen Bitte um ein geneigtes Ölir T 
ein wiederholter Appell an die Phantasie der Zuhörer. 

Der ganze Chorus ist wieder durchweht von stolzen» Pa tri o- 
t i 3 mus und bo b auf Ettgland. 


Chorus {vor dem IV. Aktk 
Inhalt: 

ha ist dunkle Nacht. Die f e i ndli c h en Heere der Franzosen 
und Engländer lagern einander gegenüber (wird kurz geschildert). 

I >er M, ■ r g e n bricht an. Die siegestrunkenen Franzosen haben 
m der Nacht die erhoffte Beule schon beim Würfelspiel verteilt. 
Die vom Kriege hart mitgenommenen Engländer dagegen sind be¬ 
sorgt und gehen geisterhaft ans. 

Aber der hohe Feldherr, der von Wache zu Wache gebt, 
ist nicht von blasser Furcht befangen. Er bietet allen einen guten 
morgen und muntert sie herzlich auf. Er ist freundlich und lent- 

T**** all ‘ F Niodr ^ ™ Hochgestellte. Dies könne, sagt 
der C horusrednw, nur unwürdig dwjeatellt werden, und scldießt 
mit den \\ orten; 


l.) „And Ute (VMt> ««ha«) out our perform^M wElü vour min* 

\«gl. Oif. Dlct To «kc out: t* nipplameiit, itlpply tlie deticienci« of anythfo, 
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So muß denn unser Stück zur Schlackt seinen 
Flug nehmen, die wir mit ein paar Soldaten 
iincl zerfetzten Klingen (Degen) jammervoll 
wiedergeben und den Xamen Agincourt entweihen. 

Ergebnis. 

Auch m diesem Chorus (der aber nur Z wisch onredner i>r und 
nicht den Anfang eines neuen kornpositiondlen Abschnitts be¬ 
deutet) soll dein Zuhörer das Verständnis des Kommenden er¬ 
leichtert um] er auch in die rechte Stimmung 1 versetzt werden. 
De v ( 1 hoi'us deutet in st 1 bwungvulIen W<»rtrn nur wesentliche 
E i n z e 1 h e i teri des N ii c h h tfolgenden au: Die Sti mm ung 1 der 
Franzosen nad Engländer vor der Schlacht und das Verhalten des 
tapferen und menschenfreundlichen Soldat enkönigs in der Nacht, der 
einem jeden Soldaten, ob hoch oder niedrig. Blut und Trost zuspricht 
Auch Ort und Zeit der Handlung sind damit festgelegt. Am 
SclilnJj weißt der Ohorn* auf die Schlacht he i Agineonrt 
hin* lri kräftigen Worten wild, noch mehr als früher, betont, wie 
lächerlich die Mittel sind, mit denen die» auf der Huhne dargestelli 
werden rrnisse. 

Erlä u t er ungen. 

1 ) Die Verse 45 bis 48 haben den Erklürern Schwierigkeiten 
gemacht. Die Herausgeber der Cambridge- Ausgabe sagen mit 
Recht, daß .mtin sind gentle all” sich nicht aui die Zuberer 
beziehen kennten. Audi müsse nach 45 cm Yi-rs \ 1 n $go fallen sein. 
Andererseits betont D e 1 i 119 gleich fa l h richtig, daß s io h 4 ie Worte 
..Gemeine Leute und Adelige" auf da?. Heer Heinrichs beziehen, 
und wenn nicht eine Zeile ausgefallen sei, die Worte: heb "Id a 
litt! ei tauch etc, Prädikat und Objekt zu „racan and 
gentle ft 1P seien. Ändert- wollen der Stelle durch Konjektur 
anfhelfem Sie ist aber meines Erachten» richtig überliefert und 
gibt vortretllichen Sinn, paßt auch gut zum Vorigem das damit 
abgeschlossen wird, Schwierigkeit macht dem modernen I^eser nur 
der Z w E s e h c n s a t z: m a y n u w 0 r t b i n c * s d c f i n e“. 

Hier steht, wie oft in der alteren Sprache „as' £ in einschränkendem 
Sinne für heutiges „as inuch as i( „a j? far ns u (insoweit, sofoen}, 
(Franz Shak. Gram. S. 436). Der Zwischensatz bedeutet also: So¬ 
weit UnWürdigkeit (es) schildern (eig. beschreiben, erklären) kann 
(may), wie oft Dei Shak. auch in der älteren Bedeutung* Franz (451 1 
d. h. soweit die wenig würdige Darstellung es, auf der Huhne geben 
kann. Die ganze Stelle lautet also in der Kebersetzung; Wie die 
Sonne, so teilt sein freigebiges Auge Jedermann Geschenke (Gaben) 
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mohlioh aus und taut ähre kalte Furcht ^ wie Eis i auf, so daß 
Kiedere und Hohe (Gemeine tu Adelige) alle — soweit die U n- 
würdige Darstellung «8 wieder geben kann — von Hein- 
rii li in der Niieht ein wenig (bebold a littlt- tünch i zu sehen he- 
komüaen. Das letztere soll heißen: Jeder Soldat Im Lager r ob 
hodi oder niedrig. bekommt in dieser Nacht seinen Xunij; zu sehen 
und erbitlt entweder ein linteiicnuks Wort oder aurh nur einen 
Blick von ihm* wie der (harnt es vorher im einzelnen geschildert hat« 
Das Wort „unworthineas" bezieht sich weniger auf den Dichter 
als die I Darsteller hezw, die Darstellung auf der Bühne, von der in 
allen Chorasrodcn, wie auch Em Prolog meist die Rode ist. 

2) W ie sehr der rhornsreduer bemüht ist (natürlich zugleich 
1111 Sinne des Dichtere), die uotgedruttgene Entstellung der großen 
Bi L gi-1 teüheiten aut der Bühne energisch zu betonen, zeigen midi 
die Ausdrücke „o for pity“ [o Jammer!) und besonders „with must 
vlla and rugged foils“ (mit Kohlechteu und zerfetzten Klingen (IV- 
gem und „111 ilisposod In hrawl ridictikius" (in lächerlichem Hand¬ 
gemenge schlecht gehaudhabt), sowie das tieetfdhiisj daß sie den 
Hamen ..Agincourt entweihen werden I wo sh all muck dtsgrtice 
* ■ • ■ j the na me ul Agi nc ourt). Doch sollten die Zu^cliimer 
sich die \\ i rklichke it 'trat thingsi im Scheine Indier lieber 
iS H' li a htn Ung in Erinnerung rufen iMinding tme things by what 
ihetr mockeries bei. Das Urteil : >t hart. aber au denVerhaltnis«en 
iJer damaligen Bühne gemessen, erklärlich und gerecht. 

„tmnd 1 bedeutet hier' in die EniiTewung mirn, 

( • li o rus (vor de m V. A kt u 
Inhalt (eigene Übersetzung in Prosa i. 

Wer die Oeaüfcichte | story i nicht gelesen hat , den will ich 
um Uiircn; .'3 l -o- kennt, den büt ich um Ellltschuldigmig. rluJj 

dir Ereignisse nicht der Zeit und Zahl nach und nach dem 
io i h i i -11 i i a e] t der Dinge hier in lli rem großer u n. d e i g e n e u 
Heben dargestellt werden kennen, 

■letzt li ringen wir den König nach G&lais, und wenn ihr ihn 
deit gesebön, hebt ihn aut Htjgeln der Gedanken über die See, 
Schaut, wie du* jubelnde V r olk ihn stürmisch begrüßt. 

>o lulji ihn landen und seht ihn feierlich nach Hon dem 
we i t erzieh en, 

Su ^nell eilen die Gedanken, daß Skr jetzt ihn euch auf 
Blackheath denken mögt, wo er uadn dem Wunsche seiner Lords 
den zerbeulten Helm und das verbogene Schwert bei «mein Einzig 

Ci 
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in die Stadt (eity' vor sich her tragen lassen sollte, Doch er ver- 
hietetY, da er frei von Eitelkeit und Stolz allen Pomp von sich 
abweist und Gott anbeimsteHt. 

Aber jetzo schaut, in der sc [mell arbeitenden Schmiede enref 
i tedankeu t wie Londons Bürgerschaft, Mayor und Rats Herren im 
besten Staat liera usst rinne n, sowie im alten Rom die Senatoren 
und Plebejer ihren sieggekrönten Caesar einholtcn; wie warnt, um 
Kleineres doch Liebes zu vergleichen. der Feldher r unserer 
gnädigen Herrscherin jetzt, sofern er kann, zu rechter 
Zeit aus Irland käme, den Aufruhr am' sein Schwert gespießt. 
Wie viele würden die friedliche Stadt verlassen t um ihn will¬ 
kommen zu heißen. Aber mehr noch waren es sic Hatten weit 
mehr Grand, die diesem Heinrich zugejnbclt haben. 

Versetzt ihn (place him) nun nach London, da die W ehklagen 
der Inach Frieden und Ruhe sich setmendenj Franzosen den König 
von England veranlassen (inviteh noch in der Heimat zu bleiben 
und auch der Kaiser [Sigismund] um der Sache Frankmehs willen 
kommt, den Frieden herzusteHen i Order 1« 

lad Übergeht (omit) alle Ereignisse, was auch geschehen sein 
mag T bis Heinrich nach Frankreich zurück geh ehrt. ist. Dort 
müssen wir ihn hinbringen: ich selber [als l.'horus] bah euch ja die 
dazw [ scher i t i egen den Begebenhe i t en vo rgespi eit i my se t f b a ve ] i la y ’i ;l 
the iateriro, die Zwischenzeit i, indem Sch euch daran erinnerte, daß 
sie schon vorüber sind. 

Nehmt denn mit tmsern Kürzungen fürlieb i brook 
abridgment) und lenket die Blicke, m schnell ihr denken könnt 
i after yonr thneghtsK wieder gm des wegs z u r ii c k n a c h F liink- 
r c i cb. 


E r g e b n i s und F r 1 ä u t e r u u g e n. 

V'. 1 f f. Der t 'liernssprecher entschuldigt, .rieh bei denen, die 
die Geschichte Heinrichs V. in der Chronik schon gelesen haben, 
daß sie nicht alles der grüßen Wirklichkeit entsprechend darstdlen 
können. Die Worte erinnern an schon früher in ähnlicher Weise 
Gesagtes, Wie der Sprecher des Prologs zum ganzen Stück pathe¬ 
tisch darauf hinweist, daß man den kriegerischen König 
nicht „liko hi ms elf" d, li. nicht so t wie er wirklich war, dar- 
st eilen könne, so sagt er ähnlich hier, daß mau die Ereignisse 
nicht, wie inan sic io der Geschuhte lesen kann, in ihrem wahren 
Verlauf und vor allem nicht En i b r c m großen und eigen e ti 
Leben wiedergeben kunu. Die Worte: J n their finge and 
proper lil'e" sind sehr bedeutsam* Der (Tbornsrediier, der auch 
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an dieser Stelle nicht nur für den Dichter, sondern auch für die Dar- 
steiler und die Enge des Theaters spricht. leimt die etwaige For¬ 
derung einer wirklichkeitsgetreuen und folgerichtigen Dar Stellung 
auf der B ü h it e rundweg ah. 

V. 2, prompt. Schlegel übersetzt 6 deute*, Es muß heißen 
r cmterrjVhte f orientier, aufkläre - , Der Choras macht den „Inter¬ 
preter*. er deutet dem Zuhörer nicht; die Geschichte, sondern 
gibt ihm dir nötige Aufklärung über die zwischen dem vierten 
und fünften Akt liegenden, aber nicht dargrsteilten Ereignisse. 
(VergL die Anm. zu V, 41. 43,) 

V. 7. graut him there heißt nicht „stellt euch vor. *-r sei 
schon fort L t sondern -gebt zu, seid damit ein verstand en ad mit 
a* true), daß er dort ist“. 

V-la Blaekhcath (Sehwarzhddo \ liegt in der nordwest¬ 
lichen Erke von Kcnt. etwa d Meilen südöstlich von London. Es 
Kt der Ort T wq der hohe Adel den König nach seiner Landung au! 
dem Marsch nach London erwartete, 

V, 29 ff. Kellner hat die Stelle richtig verstanden. Die 
Worte .& lower b ut 1 o v i n g I j k e 1 i h o o d’ beziehen sieh auf 
den folgenden, nicht vorhergehenden Vergleich. Mit „lower“ 
deutet der rhorus. an, daß der Sieg, den Graf Essex über die 
irischen Rebellen davon.tragen möge, sich an Bedeutung nicht mit 
dem gewaltigen Siege König Heinrichs bei Agincourt messen kann, 
und ferner, da Li auch der Jubel, der den König uinbr aaste, damals 
größer war und sein mußte, als wenn ein Essex au> Irland sieg¬ 
reich wiederkehrt. Die’Anspielung bezieht sieh aut dessen irischen 
Feldzug, der vom April bis September 159U dauerte. In diese Zeit 
füllt also auch die Abfassung der Ohorusrede, — 

Die Konjektur „the emperour’s contitug^ für da- über¬ 
lieferte .the emperour c. 1 ' ist unnötig und würde das neue Moment 
von der Ankunft des Kaisers als rin gleichwertige« und etwa gleich¬ 
zeitiges mit dem vnrhergehenden (the lamentatitm of the French etc.) 
himtellen, während es doch nur als weitere Begründung und tiach- 
fcriiglidier Zusatz in der -pracldicb' n Form eines absoluten Parti¬ 
zipialsatzes gedacht ist. etwa so: zumal auch dar Kaiser kommt, 
uni Frieden zu stiften, „i'urnlng 4 darf nicht im Sinne einer zeit¬ 
lich nahen Begebenheit gefaßt werden T sondern als weitere Be¬ 
gründung und deutet nur darauf hin, daß der Kaiser dte Absicht 
hat, den Frieden zwischen England und Frankreich zu regeln* 

Mit „omperour' ist natürlich der deutsche Kaiser Sigismund 
(1411 1437 1 gemeint* 
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V/8’j. u\ ^nud time, eu rechter Zeit ■ as ho nmy, so¬ 
fern er kn na (nicht „mag“!). 

V. 4L Till llarry's baek-return agtun to France ist 
keine stilistische Nachlässigkeit b&zw. unnötige Begriffswiederholung: 
(Tautologie) T andern es solI dem Zuhörer e in gesc h ü r f t werden 
(mit aller Deutlichkeit}, daU König Heinrich, nach allem was sich 
inzwischen ereignet hut a be r im S t itck nicht d a rg c s t o111 
w pd), wieder nab Frankreich zuriiekkehrt. 

V 41 f + and myself etc. Die Worte besagen, daß der 
Chorus* preoher deu Zuhörern die zwischen dem bisherigen and 
nachfolgenden Teile (also zwischen dem IV. and V. Akt) liegenden 
Ereignisse, die sic sich als schon vergangene denken sollen, nicht 
in der einfacheren Form einer Erzählung oder eines Berichts ge¬ 
geben hat, sondern sie ihnen durch die Art der Mitteilung und die 
..ibegleitenden Gesten gleichsam vorgespielt hat. 1 las erg?bt 
ifich deutlich au* dem ganzen Stil der Chornsrede und den zald~ 
reichen Wendungen t wie; n o w w e b e a r t ke k i n g — graut. 

1, i m t h e r e, t h er e s c e n, h e n v e h l m a w a y — b o h u l d t b e 
EngHsh he ach - so let kirn Ia»d —aee htm s et on to 
London — no w, yöu may imagine hi in upon Black- 
h e a t b — h u t iiotf b e U o ld n o w in Lund o ti p 1 a c »> li i io 
— vtiur «yes.w aiivance aga 1 n tu France 1 }, 

Wir sehen den L'homs, wie er vor den Zuhörern steht , den 
Blick bald in die Ferne, bald auf die Zuhörer gerichtet, das in 
Gedanken Erschaute mimisch darstellend und durch Gesten ver¬ 
deutlichend ; die Zehrer aber ihm ge*pmmt folgend und alles mit- 
erlebend. 

V, 43. In v brouk ahridgnie nt a bedeutet 8 brtmk v ,für- 
liebnebmcu“, .sieb begnügen^. Der Sprecher weist am Schluß noch 
einmal darauf Inn, dati sie die Geschichte mir verkürzt {„abridgmenr } 
Wiedergaben können, d. h. in einzelnen und längere Zeiträume über 
Hpri Agenden Szenenhildörn . 

I»er IV. Akt batte nämlich mit dCF Schlacht bei Agincourt 
gG.ehln^cn. Dieselbe tollt ins .lnlir 1415. Im V. Akt aber wird 
nadi einer zeitlich nicht genau frstgelcgten, in Frankreich sich im 
engl i sehen Lager abspidondon geschieht! i r li belanglos ■ n 
k om i s e h c n S ste ne, der Vertrag und Friedens c h 1 n li 
Lu Tr 0vea dargestdltj der erst 5 Jnlire später, 142U, st&ttfand; 
Die geschichtlichen Ereignisse, die zwischen Agincourt und Troyes 
liegen, sind vom Chorus nur zum geringen Teil und obenhin augu- 

I) Ähnlich im 1 lionia vor dmn Ul. Akt. 
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deutet. E* wird den Zuhörern nur gesagt. daß Heinrich nach dem 
Siege bei Agincourt über Calais nach England zurückkohrt T dort 
mit Jubel empfangen wird, doch einige Zeit in London bleiben 
muß und spater wieder nach Frankreich zarückkekrt. Damit war 
dann die A n k n ii p f u ng a n d i e f o 1 ge n d q Da r s t e U nng (AktV 
dem Zuschauer im Theater gegeben, 

V. 45. alter v our t b o u g k t s„ d. )u gemäß T entsprechend 
euren bedanken: so schnell älir denken könnt. VergL V 8. 15. 23, 

V h o tu s* i Epiloge 

Der Epilog ist kurz. Er wird gleiclitklL- vom Chorus gi^ 
sprechen {..our bending aufchor") und ist in die Form des elisabetha- 
nischeu Sonetts gekleidet, wahrscheinlich das letzte Sonett, 
das Shakespeare verfaßt hat (SL meinen Aut* atz in der I). Sbakcsp. 
Ausgabe von Max Wolffu Es gibt dem erhebenden Schauspiel 
etiien feierlichen Abschluß. 

Inhalt (eigene Oberseteng in Prosai. 

Soweit itW> fkr) ist unser Dichter ismthor), sieh (dem 
Zwang dar \ erhültnisse) beugend, mit u n 35 u 1 li n g 1 i ch er a 11 - 
□ nable) Feder der beschichte gefolgt ipturaned the story; 
nae.hgegangen). indem er gewaltige (mighty) Männer in engem Raum 
beschränkte (ein engte) und den vollen Lauf ihrer Ruhmestaten 
-Sprungweise fd. Ii, von einem Gegenstand zum anderen übt (Springend 1 
zerstückelte (mang lieg). 

Kurz war die Zeit. tWh lebte, so kurz sie war, in ihr rühm- 
voll (greatly 1 dieser Stern von England. Fortuna schmiedete setn 
Schwert, durch welches er den besten Garten der Welt 1 Frankreich 
gewann lachievd) und seinen Sohn als dessen Herrscher zurücklieG. 

Heinrich V I, der sehe® als Kind 111 Windeln gekrönter König 
von Frankreich and England war, folgte diesem König (Heinrich ’Vj 
nach, dessen Staat von so vielen Köpfen ,,so rsmny") verwaltet, 
wurde, daß sie Frankreich verloren und * e i n (des Königs) England 
hl Uten ließen. 

Das hat unsere Buhne oft gezeigt und um ihretwillen (for 
thoir sähe (d- h- der Männer, die unter Heinrich VI den Staut re¬ 
gierten und die wir früher schon geschildert haben 1 nehmt auch 
diese- Stück (tliisj freundlich 1 in euren freund liehen Herzen i auf. 

Ergebnis und Erlä uter uugen. 

Hier spricht der Dichter am Schluß des Stücks noch ein¬ 
mal deutlich aus, wie <ehr er sich dem Zwang der Umstände 
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biegen muß mid seine DHr^telliing nicht anders als sp runghaft 
sein kann. 

Es ist auch sehr zu beachten* (Ihü der Dichter so oft auch 
das „müssen' 1 , die Notwendigkeit seines dichterischen Yerfulirens 
betont 

Noch in einem meiner letzten Dramen, dem Wintermäreiten, 
kommt er darauf zurück 'Chorus vor IV Akt i: 

, « , , . Imputc it not a crime 

To nie or my swiffc passftge, that 1 siide 
OVr sixtßcn years and leave the growih untried 
of that wide gop. 

Von den Zuhörern aber verlangt der Dichter, was er gleich - 
falls wiederholt betont, daß sic der Darstellung mit ihrer Phan¬ 
tasie zo Hilfe kommen müssen und sie ergänzen to ekc out 
onr performance (Chorus zu Akt III). 

Die Worte ,,w i t h r n u g h a n d u II - u n ab l e p v n“ sind 
hier nicht der Ausdruck einer übertriebenen und falschen Bescheid en- 
heil, sondern finden durch die folgenden Zeilen ihre nähere Be¬ 
gründung, und zwar in anderem Sinne, als man wohl gewöhnlich 
angenommen bat. „15 e n d i n g“ kann im Zusammen hang der ganzen 
Stelle nicht „sich (vor den Zuhörern i verbeugend, verneigend“ be¬ 
deuten. Das Wort wäre hier, wo nicht der Dichter selber, sondern 
der Chor ns für ihn spricht, kaum um Platze. Auch wird „tu bend“ 
im Sinuc von „sich verneigen“ von Shakespeare nur da gebraucht, 
wo der Zusammenhang diese Bedeutung als einzig mögliche nabe 
legt. ,,B e n d i n g*' kann hier nur in der übertragenen Bedeutung 
„sieh einer Sache, einem Umstand beugen,, ihm Rechnung tragen“, 
stehen. Die unmittelbar folgenden Verse dl und 4) geben in aller 
Deutlichkeit den Grund an, nämlich, weil der Dichter au die Buge 
des Theatorraunnes (in little room conihilng) gebunden war [V. 3) 
und den ganzen Verlauf der Ereignisse in ihrem vollen Glanze 
i gh i ry) d ah er nur sprunghaft ■ bv s tu rts = s p n i ngwe i si ■ \ 
das soll heißen, in einzelnen harausgegrilffeneu, oft lose oder kaum 
zusammenhängenden SzencrthÜdern dar stellen konnte, I »er 3. Vers 
bezieht sich lediglich auf den Zwang der Bühne, den diese auch 
auf die Dichtung ausühen mußte, zumal bei den sogen, Historien 
(der story oder historv), wie Vers i deutlich zeigt. Mehr noch 
als sonst in seinen „Historien' 1 hat Shakespeare in Heinrich V 
(abgesehen von den wechselnd eingelegten komischen Szenen, die 
den Gang der Ereignisse nur lose berühren und nicht einmal immer 
weiter führen) die ihm überlieferte Stoffmonge in markante Etnzcl- 
1'iIder zusatninendrängendaufgelöst, ni< 1 1 1 aher, \y ieTaine es eiumalkmß 
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iibertmbmid sagt, die Geschichte. wie er sie fand, in Szenen ze i- 
schnitten, — Der Dichter kehrt im Epilog zu den gleichen 
Grandgei danken zurück, die er im Pro] eg und vielfach nach in den 
Chorasreden zum Ausdruck gebracht hat. Ei eine dramatische Kunst 
war an die lirenzen darstellerischer Möglichkeiten and der an 
Tiingehnngs mittein armen ilüline eng gebunden. Daher sein oft 
wiederholter Appell Ein die Phantasie und die Nachsicht der Zuschauer. 

Freilich, wie er seine Stoffe meisterte und wodurch er sie 
adelte* das Sollte Seine Schöpfung -eil: st sagen. 

Am Schluß des Epilogs weist der Dichter die Zuhörer auf 
seinen Heinrich VI hin* unter welchem England die Herrschaft 
über Frankreich verloren gegangen sei- Das hätten sie oft 
auf seiner Bahne gesehen- Es ist beachtenswert, daß der Dichter 
seine weit ältere und uns jetzt als minderwertig erscheinende Historie 
d^n Zuhörern in die Erinnerung ruft und sic bittet, um der dort 
geschilderten Personen willen auch seinen Heinrich V freundlich 
anfznnehnuen. Wie der Dichter damals selber über seine Erstlings - 
hi stör io gedacht hat (wir stehen im Jahre 159SL seine größten 
Schöpfungen waren noch ungeschrieben) bat er verschwiegen. 


As yoti like it, 

Epilog, 

Das Stück bat keinen Prolog, nur einen Epilog, der auch vom 
t lichter als solcher bezeichnet wird. Die Prinzessin spricht ihn; 
sic ist die Trägerin der führenden FnmenroUe im Lustspiel und 
tritt auch iu der letzten Szene auf, 1 >er Epilog hat. den Zweck, 
die Hörer (vorerst, die Frauen — die Männer würden schon nach- 
folgen) zu bitten, das Lustspiel freundlich atifzunehmen. Die 
Sprecherin will das Erteil nicht beeinflussen; sie sei weder ein 
guter Epilog* noch könne sie sieh mit einem guten Stück bei ihnen 
ejnschtmdchelu (insiuuatc), Audi bedürfe cs eigentlich keines Epi¬ 
logs. der jedoch nicht unangebracht sei, denn wenn ein guter 
Kranz an der Schenke gutem Wein verspreche, so empfehle sich 
auch dn gutes Stück (play) durch einen guten Epilog noch mehr. 

Der ganze Epilog ist in scherzhaftem Ton gehalten und darin 
dem heiteren Lustspiel ungepaftL Er ist. wie große Teile des 
Lustspiele in Prosa. Iler Dichter hat der Prinzessin die Rede¬ 
weise Ly ly s in d«m Mund gelegt, die der Hörer schon von ihr 
und auch von anderen im Lustspiel reichlich zu hören bekommen 
hat, freilich ohne die entstell end e Manier des Ly ly- 
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schenVorbiltles. Eine Verspottung Lvlys ist hier ausgeschlossen 1 ). 
Wir erinnern uns dabei der bekannten Worte Blounts in seiner 
Ausgabe Lvlyscher Komödien 1632: All our ladies were then his 
Schollers; And that Beautie in Court, which could not Parlev 
Euphueisme, was as little regarde<l, as shce which now there, speaks 
not Freneh. 

Die Worte, in denen die Prinzessin sich zunächst an die Frauen 
wendet: I Charge you, O women! for the love you bear to men. to 
like as mach ot this plav as please you (an diesem Stück 
soviel Geschmack zu finden, als euch daran gefällt) enthalten nicht 
nur eine auch im Wortlaut anklingende Bezugnahme auf den Titel 
des Stücks, sondern lassen uns auch den Grund erkennen, warum 
der Dichter diesem Lustspiel einen scheinbar überflüssigen Epilog 
hinzugefügt hat. So fesselnd auch die freilich magere romantische 
Handlung ist, mit ihrem reizvollen Gegensatz von Stadt und Land. 
Gebundenheit und Freiheit, so ist doch vieles in dem Stück, das 
über den Horizont des Londoner Bürgers hinausging. Die eupliu- 
istisch zugespitzten Reden der vornehmen höfischen Gesellschaft, 
die scharfen Wortgefechte, die witzigen mit Satire gewürzten Dia¬ 
loge über Bildung und Unbildung, Natur und Unnatur, höfischer 
und ländlicher Sprache, Kunstverso und Stümperei — alles dieses 
mußte vielen schwer verständlich sein. Daher die ungewöhnliche 
Bitte des Dichters an die Hörer, sich soviel an dem Stück gefallen 
zu lassen, als ihnen Zusage, d. h. mit dem fürlieb zu nehmen, was 
ihnen gefallen habe. 

Ich gebe den hpilog hier in einer Gestalt wieder, die sowohl 
die Gleich zahl der Sprechtakte (durch Akzente und bete¬ 
iligte Zahlen am Laude) erkennen läßt, als auch die einzelnen Sätze 
und Satzgruppen deutlich von trinander abhebt. Schon 
das äußere Bild der im Druck gesperrten Zeilen zeigt sofort, daß 
fast das Ganze, außer an wenigen Stellen, rhythmisch g e - 
gliedert ist: 

2 + 3 I It is not the fäshion / to sde the Udy the epilogue: 

2 + 3 but it is nö inore unhtindsome / than to si'e the 
lörd the prölogue. 


1) Kür Lylys Modestil verweise ich auf meinen Aufsatz: Shakespeare u. 
der Euphuismus <Nachr. d. K.-Gesellsch. d. Wiss. PhiLhist Kl. 190 $, S. 6«0 ff)! 
Ich hoffe, im Anschluß an Feuillerats eindringende Untersuchungen über 
Ly ly. demnächst in einer größeren Abhandlung auf die Stüfrage ausführlich zu¬ 
rückzukommen. 

Q«. d. Wi«. Nachrichten. Phfl.-Mat, Kluse. 1928. Heft J. 
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[1+4(11' it i s t rü c J t b ut gü u tl wlne n c e ds no b ü 9 h t 
ll + 4 ]t' ia truc that ft göod pliy nöeds uo 4pilogtie; 

;2 + 3 [yct to "öod w ine thoy do üse bat güod büfihes, 

2 + 3 und gäod pldv? / pr^ve the bitter / by the help 
+ 3 I o f g 6 0 d 4p il O'guft& 

Wbat a «use am 1 in tben. 

1 2 tba tarn n t i i t b e r a g 1 * 0 d 6p i 1 ogue 

I 2 + 2 nor c ü 1111 n t 1 u s 1 n nat e w 1 1 h y <> n / i n t b e b eh a 11‘ 

l of a güod pl&y. 

2 I T a eit n 0 1 f ü r n i s h c d 1 i k u u b c gga r, 

21 Thi-re i 0 re t o U hg will aut b e cürav m- 
2 I my wüy 1 s 1 0 eonj ü ve you t 
1 2 1 a nd I" 11 li c g i n w i t li the w 6 m n n- 
2 + 2 j i cliirge yon, 0 w6me n / für tb e 1 ö ve y 0 u b ea r 
turnen/ 

4 1 1 0 lik<; an mürh of tli 1 -s phly as please you. 

1 2 + 2 I A n d S (bärge ynu, 0 men f o r t li e 1 " v e y o u 

l b e a r 1 0 w 6 men / 

As ! peKnoyn by vour simpering, uuno of you bäte tbemj 

4 t b a t b e tw r e a y ä li änd t b e wü m e ti t li +:■ p 1 ä y m ay p 16 a s e. 

It' I wert a v/omen, J would kis.- as muny of von a> Imd 

12 b c u r d a t h u t p 16 a 5 e d me, 

) 2 0 ü m p 16 s i u n s t h ft t 1 i k e d in <i t 
I 2 a n d b r e a t h t b a t 1 d « f i e d not: 

and, i am surt*, aa many a* bave 
2 + 2 + 2 gäod bdardn or gäod fucna df nwäet briathn 

will 

2+2+2 f n r tu y k i 11 d ö f 1' 0 r , W li e n I 111 a k e r 4 r t s / I» x d 
me furo welk 

All’s well that ends well. 

K p i 1 0 g, 

Da^ Stück Ist nur in der Folie \ überliefert Ks in Akte, 
aber nicht in Szenen (ungeteilt. Uer Epilog ist zwar jl!s solcher 
nicht bezeichnet f aber durch Itarsivun Dr u c k vom eigentlieben 
Stück abge«on drrt. Ei* umfaBt nur sechs paarweise gereimte 
Funftakter. I irr _K"mig- s|udebt ihn. der mich im Stück da» letzte 
Wort hat. Das zeigen auch rlie ersten Worte des Epilogs; Thu 
kitig's a beggar now thi- play is done, d. b. T der König kommt ab 
Bitten der T nun das Stück vorüber ist. Wie die folgenden Verse 
zeigen, bittet er mit die Gunst der Zuhörerschaft (über begg&r als 
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Bi 1 1< i n d er s. 0 x f h I ). 1 u‘gga r s I > , iiTt ter -j- 3) . Ab er das Wort „ b o g g a r tt 
i^t doch scherzhaft hier in doppeltem Sinne gebraucht: der König 
iles Stücks erscheint jetzt als „Bettler“, da er um etwas b i tt.en 
ibejr* maß. hier vor die Zuhörer hin tretende König als Epilog- 
Sprecher will sagen: leb bin nun nicht mehr der König, sondern 
gleichsam ein Bettler, der um eine (iahe bittet, nömlkh am einen 
Beifall fyonr geilt le liands lend ns) D, Audi die Worte: s if this 
suit (diese Bittei be won zeigen deutlich, wie «beggur^ hier ge¬ 
meint ist. 

Der ganze Inhalt des nur scheinbar auffallend kurzen Epilogs 
ist die Bitte um die dunst der Zuhörer und zugleich die Ver¬ 
sicherung, daß Dichter und Schauspieler sich bemühen werden, es 
ihnen (den Zuhörern 1 zum Dank dafür iun-h späterhin recht zu 
machen: 

Tbat von express lonictitt whicli wc will pay 
Witb striiV to plcase von, dar uxceedtng dar. 

Beides linden wir auch sonst in den Epilogen. 

Auch das Wort , parts“ iirnd yours cmr parts) hat einen 
Doppelsinn, insofern es sowohl „liCLBteag&befl“ als auch .Rollen“ 1 
bozeichnei , also Dichter und Schauspieler in gleicher Weise ein- 
srh ließt [ch verweise auf das ztun Prolog zu Heinrich V. darüber 
besagte. 

Auch auf de si Titel des Stücks spielt der Epilog > wir auch 
sonst gcli entlieh) mit den Worten an : All is well enderl- l 4 ’rei- 
lich noch deutlicher Akt V. 1/25: AH's well that ends well yet, 
( nd auch die letzten Verse, die der König am Ende fl cs Stücks 
vor dem Epilog spricht, spielen darauf an: 

All yet eeems well; and if it eud se meet 
The bitter past. more welcome is the sweet. 

Das heißt : Bisher scheint alles gut, und wenn es ebenso :WXs- 
geht (d, h. wenn alles Ids zum letzten Ende gut geht), so ist nach 
all dem Bitteren daß Siiiic noch willkommener. 

Der glückliche Ausgang i nicht die endgültige Los ung des 
I * unzen) ist vom Dichter soweit herbei geführt. daß die Zuschauer, 
die alles miterlcbt haben, das letzte gute Ende getrost erhoffen 
können, 1 >i<53e Erwartung beruht einerseits auf der Versicherung, 
diu Bertram und Helena am Schluß ahgebon, daü sie einander treu 
bleiben und wahrhaft lieben wollen, utiti anderseits auf dem Ver¬ 
sprechen des König*, der kunsidn-n Maid Diana, die so ehrlich zum 

1) VergU Epilog m As )iju like it: E nini not fnrmsh&d Itke a txsgcar, thoxe- 
fore to beg v?il! not beton» me. 

10 * 
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Gelingen mitgeholfen hat. die Kosten der Mitgift zw Kahlen (1 11 
pay thy dower), nachdem sie sich den Gatten gewählt hat. 

Die Zeit der Abfassung unseres Stück- ist sehr must ritten. 
Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir es vor 1596 setzen. Wenn 
Mer es 1 598 außer „Loves lahgor> lost“ &urb ein Lustspiel „Loves 
labours wöti^ ijczeugt, &o kann m. E. nur AlTs well that etnds well 
damit gemeint sein, auf das es weit besser paßt, als auf the Taming, 
wo es sich doch nicht eigentlich am „Lcrveft labours* bandelt, 
sondern darum, eine Widerspenstige zur Vernunft zu bringen und 
ihren Trotz zu brechen. Wir brauchen aber nicht an z um? Innen, 
daß unser Stück ursprünglich einen doppelten Titel gehabt habe, 
wie man vermutet bat, und daß die Herausgeber der Folio 
sich den einen, Meres aber den anderen, zweitem, genommen hat. 
Der ursprüngliche Titel ist, wie wir gesehen haben, irn Stück selbst 
bezeugt (ähnlich auch En As ynu like it) und nichts weist darauf 
hin, daß der Huupttitcl auch noch einen Xebentitel gehabt liat. 
Wie M eres zu seinem iilnveichendeu Titel gekommen i-r. läßt sinh 
nur vermuten. Den Inhalt unseres Lustspiels hatte er noch gut 
in der Erinnerung, das zeigt sein Titel ja. aber der ursprüng¬ 
liche Titel war ihm wohl entfallen. 

Auch die ganze Darstellung (Vers und Sprache) zeigt neben 
A u s g e re i f t ein noch so starke j u g e n dl i che Züge, daß wir 
das Stück kaum nach 159 S Einsetzen dürfen. Nicht dtis .Ausge¬ 
reifte 11 , d ln die zum Teil schon erreichte Meisterschaft in Vers 
und Sprache muß hier den Ausschlag gehen, sondern dun ^Jugend¬ 
liche*, noch nicht Ausgereifl*» Der Dichter hat vor dem Jahre 
I59fi zwar noch nicht die spätere volle Meisterschaft erreicht, 
aber dach Iß vielen Szenen oft genug scbod buhe Künstlerschaft 
bewiesen, 

Fs ist darum auch gänzlich unnötig,, eine spätere Umarbeitung 
eines frühen JiigendMücks durch unseren Dichter anzunehmen. 
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Jl. 

Troilus and Cressida. 

P r i» 1 o g. 

Der Prolog fehlt iu den beiden Ausgaben der Quarto iljQ$/9 
und ist nur in der Folio Überliefert, Pie Echtheit ist zwar von 
einigen Forschern (auch von Ddius) bestritten worden, doch ohne 
hinreichenden Grund, Er gilt mit Recht wohl allgemein als echt 
und verrät noch in Stil, Ton und Farbe die straffe und geschickte 
Hand des Meisters, Das werden auch die folgenden Ausführungen 
zeigen. 

Inhalt u n d Bedeut an g. 

I >er Prolog zerfallt in zwei T eilc: lm ersten Teile i V. 1—22 
erste Hiilf te) v in.l kurz und knapp dem Hörer folgende* mitge¬ 
teilt: Das Stück spielt in Troja, Die Fürsten Griechenland« sind 
mit ihren Kri^gsgchifleu von Athen nach Phrvgico aufgebrochen, 
um Troja zu brandschatzen (ransack j, wo Paris mit der von ihm 
geraubten Helen, des II cm-laus' Königin, das Lager teilt (wanton 
Paris sicepa), Damm gellt der Streit (quamd). Sie landen In 
Tcm-dos, ’.rhUig^n Ihre stattlichen Zelte auf der dardaniseben Ebene 
auf und schließen die Trojaner in ihrer Stadt mit den sechs fest- 
verri eg eiten und verrammelten Toren ein. Erwartung des Kommen- 
den hüll nun alle in Spannung, Griechen und Trojaner .setzen beide 
alles aufs Spiel (sets ali on hazard). 

im zweiten Teil (V. 22 zweite Hälfte bis zu ui Schluß j gibt 
d\-v Prolog den Grund an, warum er als Prolog bewaffnet (a pro- 
logue arnn'd) vor die Hörer trete. Er tue das nicht in keckem 
^ ert rauen Rut das Wt'fk de* Dichters iitlcr die kirnst des Spielers 
(nut in cqnfidenee of authoEs pen, or aetor's voiee), sondern weil 
es dem [kriegerischen! Inhalt ihres Stücks angemessen sei (but 
snited in like condition? as our argnment k Er sei gekommen, um 
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ihnen mitzuteilen, daß ihr Stück über die ersten Anfänge dieser 
Käm pfe [broite) kinwegeile und mitten darin h eg in ne i beginn- 
ing in tke middle}, um von da ausgehend (stnrting thenco nwny) 
durzustellen, was sinh in einem Stück passend errmrdnen lasse (to 
wh&t mav he digested in a phty). In den beiden Schlußverseil 
iV, 30* 31 < fordert der Sprecher die Hörer auf die er schon V. Sb 
„fair bchnldors“ augerodet bat - ihr Urteil abzugebrn take er lind 
fault), wie es ihnen beliebe (da as yonr pkasures are k ab gut oder 
schlecht, das sei ja[ auch] das Glücksspiel des Krieges (the ehance ofwar 

Also diesmal keine captatiu benevolentiae im gewöhnlichen 
■Sinne. Der I 'v. 1 spricht als Krieger und sieht den Erfolg to 
StückB (mit Anspielung auf' den Inhalt 1 als leicht wechselndes 
Kriegsglüch an. 1 ►er Schluß darf nicht zu ernst genommen werden* 
Es ist immerhin möglich, daß darin eine Anspielung liegt, die uns 
nicht mehr verständlich ist. Her Ton des Prologs ist vorwiegend 
ernst und sachlich* der kriegerischen Rüstung äuge pullt, die der 
Sprecher in Übcrcinstiiumung mit dem Stück angelegt hat. Er ist 
In reimloser Fünft-aktcm vorfallt: nur die letzten vier Vene sind 
paarweise gereimt* 

Vom Inhalt des Stück- ist mir soviel verraten da Li es steh 
nni den Kampf um Troja bündle, zwischen Griechen und Trojanern, 
und daß van dem ganzen Streit um die. geraubte Königin nur so¬ 
viel gegeben werde, als sich für ein Stück int Theater eigne. Es 
setze gleich inmitten der Kampfe rin. wie wir ja später auch ans 
der Rede Agamemnons im I, Akt erfahren, daß die Griechen schon 
sieben Jahre vergeblich die Stadt belagern* Es war also eine 
Notwendigkeit, daß der Prolog die Hörer von vornherein in 
den Z u s ammenhang des Ganzen setzte, aus dem der Dichter 
nur Ausschnitte geben will, und ihnen dir Vorgeschichte de* Kampfes 
und seinen Anlaß ider freilich manchen schon bekannt war) kurz 
erzählte. 

Der Zuschauer wird mich gleich mit dem Sc haupl si t z der 
Handlung bekannt gemacht: Troja, Phrygieu, die dardamsvhe Ebene. 
Ibe sechs T--re Trojas werden mit Kamen genannt und ihre feste 
Verrammelung betont, wohl um die Grüße der Stadt und ihren 
langen Widerstand nn Studenten, 

Die nach r t 1 ro ja auszieIlenden G r i c oh c n wenien als stolz 
(urguluus) und zomentbrannt (their high bhiod chafeth, Trojaner 
und Griechen beide als hitzig, feurig (äkittish) bezeichnet* 

Von den P e r Birne n des Stück- werden nur H den. Men r - 
lau#' queen und wanton Paris erwähnt, weil sic den Anlaß zum 
Kriege gaben* Auch I > riem T s (’ity. Doch macht der Dichter schon 
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im 1. Akt den Zuhörer mit ta.sr allen Persimen bekannt , die eine 
Hülle spielen, indem er sie teil? Auftreten iTroilus. Pandnrus, 
Gressida . Agamemnon } Ulysses, Nestor, ’Mencl&us , Aeneas) , teils 
von anderen Personen, gelegentlich auch von mehreren unter ihnen, 
beschreiben laßt. Sn erfahrt er -dum mancherlei über Ajax. 
Hectorj Aeneas f Antennr. Paris, Helenas. Achilles, Fntroelns, 
Tharei te*. Andere wie Priam, Gassandra, Diomedes treten erst irn 
IL Akt aut", lielen im ML 

Eine Vorliebe für die Trojaner, wie sie sich in Sh&kcxpeaivs 
t Quellen kund gäbt, zeigt dev Prolog nicht, selbst wenn man „orgu- 
b-us^ als „hochmütig“ faßt. Auch im Stück selbst nimmt der 
Dichter keine Partei. Helden und Schurken finden sieh auf beiden 
Seiten, Agamemnon, Ulysses, Nestor si nd o bonso ehrenhafte Männer 
wie die Helden Hector und Acnejis. Audi Troiln* ist trotz seiner 
srhwiirmeriselten blinden Liebe zu der leichtfertigen Crcssida ein 
' dler, tapferer Mann, Von den beiden weiblichen Hauptfiguren. 
Cressida und Helen, ist. die Trojunenn die minderwertige, Aach 
die Rolle, die der Dichter den hochmütigen and grausamen Achilles 
bei der Tötung Hectors spielen laßt, indem er dem Wehrlosen den 
ersten Hieb versetzt and seine Myrniidonon ihn dann totschlagem 
heißt, darf nicht ans einer Abneigung des Dichters gegen die 
Griechen gedeutet werden. V nd wenn diese einen Thermites hohen, 
so die Trojaner einen Pandariss. Vf ie dir Quellenforschung gezeigt 
hat (am ciogehcndsteii Tatlock, Troilus a. f 'ress i da, Puhl, of the 
Mud, Lang. Assoc. of America ob S 373 770 waren fast alle Cha¬ 

raktere in der spät mittel alterlichen und früh neu englisch en Tradition, 
aus der der Dichter seinen Stoff entnahm, schon so oder ähnlich vor- 
gezeichnet. Mit Homers Ilias hat der Dichter nichts gemein, Der 
reiche und dank Isars Stört der Trojasoge „ der dem Dichter uns 
vielen Quellen znfluß, gab ihm den Anreiz zu einem farbenprächtigen 
Bilde, dessen Gestalten er seit starkem Realismus auazmmilen suchte. 
Alle Register zieht er uni und schreckt auch vor dem Gröbsten 
nicht zurück. Das Stück ist eine h t‘omedy* Irn Sinne der Zeit, 
gleich zu Anfang als solche angelegt titid auch am Schluß, trotz 
Hcctors tragischem Tode, durch Pandaras" Sehandrede und Bloß¬ 
stellung als solche gekennzeichnet ; Helles Licht und dunkler 
Schatten, Hohes und Gemeines, aber keine Satire, wie man gesagt 
hat, weder auf zeitgenössische Dichter, noch auf Homer* Ilias. 
Shakespeare verführt nicht anders ul- Chutioer. der nach „darob 
keine klassische Etiquette beengt ist und sich von den wohlklingen¬ 
den Namen der antiken Helden und Halbgötter nicht im geringsten 
imponieren laßt, bei dem nicht nur Throns und Jason schlaue 
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Egoisten* rücksichtslose Fraueavorfübrer, durchtriebene Verräter 
sind, sondern auch Aeneas* durrh sein treuloses und undankbares 
Yerhalten gegen die gute Dido seinen Nimbus der Pietät ganz und 
gar ein Mißt“ (tön Brink, Gosch, d, engl. Literatur II, 117 f,). Auch 
daiTftn sei erinnert, daß selbst antik e THckter keine Sehrt] hatteu. 
einen alten von der Zeit geheiligten Stoff gänzlich omzumodelit 
und in Beb Gegenteil zu verkehren. Ich verweise auf die Gestalten 
des Menelaos, der Helena und der Elektra bei Euripides i Wilnnio- 
witz, GriednTragodien und ihn- drei Dichter. Berlin 1923 S. 153 f.). 
In dem uns erhaltenen Satyrsjilel des E uripide fr sagt der freilidi 
gottlose (’vkbip. ats < »dysseu^ ihm iuittcilt t sie riciun Griechen nnd 
auf der Heimfahrt von Ilios: 

„Lhr folgtet dieser Helene, der scheußlichen. 

Gen Ilios, nicht fernab vom Skamauderlluß? 11 
worauf Odysseus ernst; 

„Ja, endlich Überstunden kt der SohrnckenskampP. 
und der < yklop nun wieder spottend; 

ft D welche Schmach! Ein ganzen Heer, nach Phrygien 
Zu fahren übers Wasser um ein einzig Weiltt“ 

Der Komödiendichtör Epieharmos (im 5, Jahrh.vAdhr.) macht 
den < idj'S'tus gar zu einem Bramarbas. 

lind hat nicht Blaton die Lektüre Homers aus sittlich-religiösen 
Gründen aus seinem Ideal staute verbannt ? 

►Schon vorher hatte Xcaophanes ans ähnlichen Gründen 
gesagt ■ Alles haben Homer und Hesiod den Göttern an gehängt, 
was nur bei Menschen Schimpf und Schande ist; Stehlen, nnd Ehe¬ 
brechen und sieh gegenseitig Betrügen *), 

Obwohl Tr, a. Cr. einen Ausschnitt aus dem Kampf um Troja 
d&rsteUt, äst es doch kein „meny bawdy play, A noise of targets~ 
-Prcd. Elenry VHI.). kein Sehl Eichte mlrama, nur Zweikämpfe finden 
statt, und zwar erst gegen das Ende im IV. Akt Sa. 5 und be¬ 
sonders im V . Akt Sz. 4, ß T G t 7. ö. In der !). Szene wird Höctor 
von Achilles; uni seinen Myrmidonen erueh lugen. Der trojanische 
Krieg i&t dem Dichter nur der geschichtliche Rahmen T In dem er 
eint- bulle gegensätzlicher Gestalten zu leibhafter Wirklichkeit er¬ 
wecken wollte: nicht Griechen und Trojaner, nur Manschen meiner 
nud aller Zeiten. 

Aneh in den Abdrucken der t|tmrto von ltSÖ8|th welche die 
Vorrede enthalten, wird da> Stitek als eine -COmödie passing füll 
of tlie pftlm comical L bezeichnet und des Dichters „rauch und 
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favoured salt ot wit" gepriesen . auch sei keine seiner Knmßdieii 
^rnore witty tban this“, wo „wlt* j., whty* > nicht so sehr „Witz* 
als vielmehr „ Verstand“. r Geist“ bedeutet. Wenn aber in beiden 
Abdrucken der Quarto auf dem Titelblatt unser Stück eine 
-iiamousj Historie' genannt wird» so seil damit nur gesagt sein, 
flafl ca sieb um einen der Geschichte entnommenen Stoff handelt. 
Oxf. ] Kct, unter History sb* 6 + a. A story reprtisented draiiiatieally, 
a draiua, b. np* A dramä re present in g bisturical evente. :i historieal 
play. mit Belegen aas Shakespeare! Das Zeugnis der Vorrede, in 
der der Dichter auch mit .Plautus und Toreuz In eine Reihe ge¬ 
stellt wirdj wiegt mehr Als alle Vermutungen, die man an den 
I T instand geknüpft hat, daß in der Fol tu 1 Troll, a, Cr. augen-schem- 
lich zuerst (irrtümlich?) hinter Romeo and .lullet (innerhalb der 
Tragödien au vierter Stelle) seineu Platz finden sollte» aber später 
endgültig zwischen Henry VliL und Coriolanm* eingeschobon wurde, 
also zwischen die Historien und frag edles , lelr.eiv beginnen mit 
neuer Paginierung), Fs hat keinen Zweck, hier auf diese Frage 
näher ehizngohen* die sehr wahrscheinlich auch mit dem Fehlen 
unseres Stücke mi Inhaltsverzeir.-liais den jVeliininuries“) zusanimen- 
hängt.. Und schließlich wiegt auch das andere Zeugnis, der Vorrede 
von 16O0|9* nämlich» daß TroiL a. C ress, ein neues, bisher noch 
nicht gespieltes StiU L k Shakespeares >ei, weit mehr als 
alle bisher vi»egebrachten Gegongründe. 

Das Stück ist Geist von seinem Geist, and i kein neuer Aufputz 
eine« älteren, 

Anmerkungen zmu Text. 

Der Text Ist, abgesehen von einigen Kamen der Tort Trojas, 
des unmöglichen atirre up (V, HD und harkt- für barks (V, 12), gut 
Überliefert. 

V. 2. 0 i* g u 1 v n s bedeutet nach dem < totf. I Jitd. r prtmd. haughtv, 

nsed once by Sbak. lmt app. obs. from Iß c. 4 etc. Das leiste 

Zitat vor Shakespeare ist von 1592. Daa Wort ist» wie die. Belege 
des betr, subst. u, adj. zeigen, erst im 17, Jahrh. auugestoHien, Doch 
mögen beide schon Im 16. Jahrh. selten gewesen sein, 

V. 8, immnres (emures Fol) Oxf. Dict. immare ab. Something 
that immures» u walk Als substantiviertes Verbum, wie oh scheint, 
nur bei Shakespeare, I ><>ch bat er das Verbum früher schon öfters. 

V. 15. brave stattlich (Kellner), 

V, 19. sperr np, eine Verbesserung von Theobald, die weist dtts 
Richtige trifft. 

V* 20. s k I ht is h sp ir i t s h Oxf* D. 1) i H' disposition . etc.t 
C ■haraeterised by levity, liivoiity, or excesflive livelincHR, 


2: uiidnly livcly or spirited {van Pferden). 

9) rv-kle, incunstiuit, cfaangoable, tricky. riiffficult tu deal or 
manage. 

4) spirit«L active, HveIy T trolicsome. 

Mir scheint fckittish liier weder Un it v. irivolity oder jickt-1 
anzudeutcu . sondern leiliglirli im Sinn« von ~opirited“ zu stehen, 
wir das dem Dichter offenbar vorbei»wehende Bild zeigt. Nachdem 
er gesagt hat, daß die Griechen ihre stattlichen Zelte in der dar- 
dänischen Ebene aufgesahlRgeii und die Trojaner hinter ihr^u Toren 
eiliges perrt sind, di.- Lage also aui,- höchste gespannt ist, fährt er 
fort: Nun kitzelt Erwartung die hitzigen Geister auf beiden 
Seiten, d. h. Griechen und Trojaner. die beide hitzig sind, werden 
noch mehr in der Erwartung der bevorstehenden Kämpfe erregt* 

Dazu stimmt auch V. 22 „sets all on hazard* i h. die über die 
Maßen erhizten Griechen und Trojaner setzen alles aufs Spiel, 
gleic hsam wie leidensrhnftliehe Spieler* die den letzten Einsatz wagen. 

V. 23. A prologue arm + d. hui not in conti de nee etc. Sidney 
U-e hat den Sinn der-Stelle erfaßt, wenn er sagt (Life of Shak)... * 
„urm'dy netto Champion .authors peu or actor's voieo u t hut aimply 
to annouuee in el guise heHtting the warlikc subject matter that 
tln 1 pluy began in ihe middle ot the conftict between Greck and 
Trojan, and not at the beginning. Nach _and hi Gier am I come- 
ist ein Komma zu netzen: der Sprecher muß eine kleine Panse 
machen. Die Worte „h prologue «suhl* sind ah Apposition zu I 
zu fassen. Sehr wahrscheinlich bei einer der im Stück auftretenden 
Knoger den Prolog gesprochen. Also; Und hierher bin ich ge¬ 
kommen, ein Prolog in Waffen, aber nicht {bewaffnet» im 
Vertrauen aut das Werk des Dichters oder die Kunst dos Spielers 
1,1111 füi' sie eine Lanze zu brechen), sondern nur gekleidet, wie es 
ti nse rem ( k r iegerisc 1 1 an | G egenatan de angemessen ist. Dt■ r Prol ug 
will sagen; ich habe die Rüstung nicht angelegt, weil ich für den 
Dichter und die Spieler das Schwert ergreifen will (in vielen 
Prologen tritt der Sprecher auf, um für den Dichter oder die 
Spieler oder ffir huidr ein gutes Wort einznkgen und ihre Schwächen 
zu verteidigen 1 1 sondern ich hin nur so gekleidet isuited», wie es 
sicli für unser Kampfstück geziemt. 

Das folgende „To teil you" schließt sich syntaktisch an die 
Anfangs warte an: und liithcr am 1 conto...,, Alles, was zwischen 
diesen \\ orten und „To teil you‘ liegt, ist eine längere Ein- 
acbiiltBngj um das singewühuliche Auftreten des Prologs iu 
kriegerischer Rüstung zu rechtfertigen. Es liegt ein gewisser 
Humor darin, wenn er den Zuhörern sagt: Glaubt nur nicht, daß 
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ieb bewaffnet hierhergekommen liiiu um zu streiten. nein. die T.r- 
sach* meiner Verkleidung ist eine Harmlose, nur wei! es sc» zei 
unserem Stück paßt. 

Man maß sieb immer die ^ orte unseres Dichters nur ge - 
sprachen denken, weil er sie selbst nur so gedacht hat* Seine 
Satz- und Periodenbildimg war tür das Hören und nicht für das 
Lesen berechnet . Bei richtiger Betonung, entsprechenden Pansen 
und obendrein noch verdeutlichender Mimik* war es damals dem Zu¬ 
hörer auch bei längeren Perioden leichter, tiiun und Absicht des 
Dichters zu erfassen, Kur wir werden mit dem gedruckten Worte 
schwerer fertig. 

V, 27. those hroils. Der Prolog hat V. 10 den Raub 
Helenas durch Paris als den eigentlichen Streitpunkt (quarre]) 
zwischen fr riechen nncl Trojanern bezeichnet : and ihat/s the quarre! 
und danun geht der Streit. Dazu stimmt auch das Wort „broiL“ 
(those broifcO, das nicht .Krieg 14 , sondern „Wirren, Streit. Kumpf“ 
bedeutet und von Shakespeare auch für den Bürgerkrieg i civil 
!u i oil,si gebraucht wird. Das Oxf. DIct. erklärt bruäl sb.: A eon- 
fuBöd disturhame. tuinnlt, or tavmoil: a quarre! Daselbst auch 
das Zitat aus Wyrtey. ArmwK Sl jyati 1592): l'uuragiou-. John of 
Gaimt Like Priams sonne atrong hrovling inid (inmitten i bis focs. 
Es werden keine Schlachten geschlagen, sondern e> finden nur 
Einzelkampfc statt; kein eigentlicher Krieg, nur Einzelküirrpfe. 

V. Sb. Wegen der Bedeutung von tilgest s. mein« Anun zu 
I [einrieh V., Chorus vor IT. Akt V. 3! 

* * 

* 

Die Schlußrede des Baudams hat tjian meist irrtümlich für 
eineu Epilog erklärt. Dafür fehlen ihm aber wesentliche Be¬ 
standteile, Auch deutet in der Pberlieferung nichts darauf hin. 
Uber die mutmaßliche Absicht de- Dichters s, oben S, 2BB. 

The Winter 1 s Tale. 

I y c r 0 b o r n s vordem 1 V, Akt. 

Das Wintern Lärchen zerfällt in st w e i dem Charakter und 
der Zeii narb deutlich geschiedene Teile: Die ersten drei Akte 
und die beiden letzten sind auch stofflich ein Besonderes für 
sieh, bilden aber inhaltlich ein Ganzes, obwohl sie durch innen 
Z w l s c h e u r n u m v ei ii lfi .1 a h r o n getrennt sind. I >er horus“ 
lmt die Aufgabe, die beiden zeitlich stark auseinander tallenden 
'feile miteinander zu verbinden, indem ' j r an das Vergangene an¬ 
knüpft. und die Zuschauer auf das Komin ende vorbereitet. Ks Dt 
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Hu dessen siili unser Üithtcr auch sonst bedient. Oer 

Chor us” beweist au eh liier nichts für lune ursprüngliche Akt ein- 
sondern nur für eine Zweiteilung des umfangreichen 
Stofik E”! o r 1 z e 1 und Pe rd i tu treten erst im z we i t en Telle auf. 


Hetzen wir uns daher zunächst in den 55usammenhangder 
beiden Teile, soweit es für unseren Zweck nötig ist: 

In der 2. Szene des III Akts hat das Orakel m Delphi.« 
Herrn jone für keusch, Polixenes für ohne Tadel, Camillo für einen 


treuen Untertanen. Leontes für einen eifersüchtigen Tyrannen er- 
LliO-f. Leontes aber weist den Spruch Apollos j l[< unwahr zurück. 
Es stellt sich jedoch sofort heran«, daß Leoates sich in seiner 
leidonBchaftEehen \ erbleuchmg schwer geirrt hat. Auch wird 
«ein Söhucken, der junge Prinz, ihm als tot gemeldet und ebenso 
ci - von ihm verstoßene Hermione, Leuut&s ist untröstlich und giEit 
sich einer unbändigen Trauer hin; 


- ■ * » ■ ■ - Prithee, bring me 
l T o the dead liodies of my ijucen and son; 

°ne grave shall be for both: upon them shall 
Th® eauses ol their deaih appear, unto 
<>ur shuine perpetoal, Once a d&y Pli visit 
Tbc diapel where rhey lie, and tears shed tliere 
Shall be m y recreution ; so loug as natu re 
^ all beur up with this eKertise. su loag 
I daily vc»w tu ose it. Uome and lead me 
Unbi tliese «orrows illl,2 t 23fj th, 

In der dritten und letzten Szene desselben Akts (III \ setzt 
Antigonus das neugeborene Kind schweren Herzens aus Er gibt 
ihm den Namen Perditji. weil er es für verloren hält. Auch ver¬ 
mutet er, Hermione sei tot. Er will Apollos Befehl erfüllen, der 
offenbar wünsche, daß er das Kiud anssetze, da es doch von Poll- 
xenes sei. - Ein alter Schäfer Badet das Kind und freut sich 
übn das \ieletiold, das ihm mitgegebrn ist. Der hinzu kommende 
Küpcl (clowu) erfühlt. Antigonus sei von einem Büren Eingefallen 
und wahrscheinlich aufgHr^sm, Das SehitE ihis ihn und das Kind 
gebracht, sei in den Wellen untergegangen. 

In diesen] Augenblick hoher Spannung tritt der tr C h ü r u s'‘ 
auf, als Verkörperung des „Time* - . 

The Wintere Tale ist uns nur in der Polio l überliefert 
(von den spateren kann hier abgesehen werden). Es ist in Akte 
und Szenen (ungeteilt. Nach „Actus Quart™ Seena Prima“ heißt 
« s . „Enter Itinc, t Ei e l’horiiir'. Ältere und neuere Forscher 
halten die Echtheit des J horus'- bezweifelt. So lesen wir in 
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„The EUzabetkan Shakespeare, ThoWT. by \V. H. Hadsoti 
in den „Notes 1 * S. 172: „The wbi.de of hin (the Chorus) sp^ecli G 
characteriaed not only by great ubseurity, bof also by a singulär 
hamahness and unconthness of dicüon. ThG bas led various odi- 
tors,, ineludiug Grant White, Hudson. and Eulfy. to qtteution 
whether it cöme froni ShakespeareG hand. Spekulation^ as to au- 
thnrship in a matter of this kind Uro isotoriously imsatisfaetory. 
But tt will be iroaly conceded that, if this pa&aage Ls indeed Shake- 
speares. it is a mast anfavuurable Upecimen of bis worfc*b Ich 
hoffe dagegen im Folgenden zu zeigen, daß der fragliche ..Chorus“ 
unzweifelhaft echt ist. Er ist nur vielfach mißverstanden worden» 
obwohl bei näherem Zusehen und wenn man ihn im Zusammenhang 
mit dem Ganzen betrachtet, dev T<xt keine besonderen Schwierig¬ 
keiten bietet. Die Sprache ist hier nicht dunkler als an vielen 
anderen Stellen unseres Dichters, ja sie ist überhaupt nicht dunkel. 
Die Interpretation wird zeigen, daß auch an die Denk kraft dos 
Zuschauers, der durch den t horas doch über die Situation aufge¬ 
klärt werden sollte, keine besonderen Anforderungen gestellt wurden. 

Die Figur des Chorus als ,,T i in e“ ist ohne Zweifel i furch 
den Titel der Erzählung Green <■ T s : P a n d o h t o, t h e Trimm p h 
ii f Ti m r her vo [gerufen. I Jas beweisen auch die E ä ng an g s w o v t e 
des i horttesprech ers, worin man sie mit den Zusatz werten Greenes 
vergleicht* Greene sagt im Anschluß au den Titel seiner Erzählung, 
bekanntlich der Vorlage Shakespeare G: W herein G DGnwered hy 
a pleaaant Historie that althougb hy tho moanes of sinister fortan# 
Truth may be conccaled, yet b y Time, in spigbt of fortane. Ir 
is im > * t man ifcstly r e v e a 1 wd. P l e a s a n t for a g e t o avoy de 
drgwsie thoughts. profitable for vuuth to osehtte ot her wanton 
paÄÖniea, and bringiitg to both a desired conteut. Tcmporia 
filia v o r'i t as. Ginne tulit punctum ijui niGcuit utile didei (die 
Sponungen Gnrl von mir*)» 

E )ie beiden Hauptgedanken Greene'a sind: 

1) Die Zeit bringt die Wahrheit an den Tag («vealed >, 
auch wenn sie durch die Türke der Fortuna verborgen (concealed l 
sein mag; nnti 

2i die Erzählung soll die Alton tim heitern und die Jugend 
von unnützen Zeitvertreib (wanton pastimes) ab lenken, beide also 
zufrieden stellen, denn hier soi daa Angenehme mit dem Nützlichen 
verbunden. 

Der „Chorus“ spielt wie wir noch sehen werden, auf beides 
deutlich an. 

Die oben erwähnten Eingangsverse sind wie folgt zu 
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verstehen. indem ich die Karngedaiiken und die cmxelnen Satz- 
gruppen auch äußerlich heran stelle: 

,.I, that plea^e soine, tvy all, botk jo y and ferro r 

Of good und bad (erster Vordersatz): 

that makes and nufulds error (zweiter Vordersatz): 

New take ujjnm me. in the name of Time. 

Tu use mv wings“ i Nachsatz). 

In der Uabmjactünng lauten die Verse: 

,.Icli r der ich einige erfreue, aber alle prüfe, 

die Freude und der Schrecken 

guter und böser Menschen j 

der Ich den Irrtum schürze und wieder löse: 

ich nehme mir jetzt heraus, tu meiner Eigenschaft 

(Eollr > als ..Zeit“. meine Schwingen zu gebrauchen/’ 

Der Tnhiilt dieser Verse ist durchaus klar und verständlich. 
Wenn der „Chorus", was 'loch anzunehmen ist die Verse richtig 
sprach, mit den nötigen Satz pausen und in der richtigen Tonlage, 
s<> daß die beiden Vordersitze .sich von dem mit Xow iV. 3) be¬ 
ginnenden Nachsatz deutlich abhoben und auch das gedanklich 
enger \ rrbuudene straffer zusammcngefafit wurde, so konnte kein 
Mißverständnis aufkommen (wie beim Lesen, zumal hei schlechter 
Interpunktion) und war der Hörer gleich im Bilde, 

Der erste Vordersatz bezieht sich auf die Tätigkeit der 
j.Zeit", insofern sie alle Menschen prüft, die Luten erfreut, die 
Bösen schreckt, mit einem unverkennbaren Hinweis aut das Ver¬ 
gangene. den Tyrannen Lmmtes und sein unnatürliches Wüten. 
Der z vvc i t e Vn r d er sa tz weist auf die Z n k ti n f t hin, näm- 
lieh dnLl die ,.Zeil" nicht nur den Irrtum erzeugt, sondern auch 
löst, diesmal mit deutlichem Hinweis auf das. was die Zuschauer 
noch 7.11 erwarten halsen, nämlich dnß alles uoeh zu einem guten 
Kode fuhren wird. Sie haben gesehen, wie schwer Leontes gcirrt 
mui wie schwer er dafür büßen muß. Aber die deutet der 

Chorus an t wirrt alles wieder gut machen. Die Worte ..makes and 
untoldti error* 4 gehen in anderer Wendung und in Kürze den¬ 
selben i re danken wieder, den l J ree ne auf dem Titelblatt seiner 
Novelle ausgesprochen bat (Tnith ... by Time .*, rey-cafed), Da¬ 
gegen der Nachsatz weist auf die Absicht des Chorus als 
Time hin. seine Schwingen zu gebrauchen, um, wie die folgenden 
\’*r^ uns Fuhren, über .inen Zeitraum von 16 Jahren Iiinweggk-iten 
7.n dürfen, ohne sich auf die Ereignisse dieser Zwischenzeit cimsu- 
lassen. — Alles steht in unmittelbarer Beziehung zu unserer i Lust- 
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spiel und soll don Zuschauer auch auf die glückliche Lümmg der 
tragisch geschürzten Handlung vor bet eiten:. 

Wie Shakespeare Ober die „Zeit“ dachte und sie sich ver¬ 
körpert verstellte, geht aa> vielen Stellen der Konkordanz zu 
seinen Werken (auch ans A, Schmidt'* M r 5rterb,i hervor. Sie wird 
sehr oft als tätiges Wesen au t'gefabt. und zwar als Mann» der 
erzeugt und vernichtet» aufbaut oder zerstört, du- Menschen auf 
die Probe stellt und prüft, die Dinge verwirrt oder auflüst. Yer- 
bi'Lgenes ans Licht bringt u. s. m. Man stellte sich Überhaupt die 
„Zeit“ damals als eineit alten Mann dar. mit Stundenglas und 
Sense. S. Oxf. Dut. Time HI t 2n: Peraomified as an aged man» 
bald, but having a forelock* and earrving a scytbe and an huur- 
gtass* Alan raBed Fat her Time» Auch Shakespeare bringt 
diese Verstellung gelegentlich zam Ausdruck. So in Err: l'U.■ 
plaln bald patc of tat her Time htmself. ..Time“, der alles Lebende 
vernichtet, ist bei Shakespeare nicht mir mit Sense und Sichel aus¬ 
gerüstet, sondern vereinzelt auch mit einem Sarg (ehest und sogar 
mit einem Felleisen (Time'- wallet of oblivionh Er berührt sich 
also ancb mit dem „Tode“ (Death), der gleichfalls bei ihm eine 
Sense trägt, im Übrigen aber als „Knochengürippe“ erscheint. Als 
Skelett wird er wohl erst seit der 2. Hälfte de* 16. Jahrhunderts 
dargeeteilt. Wiet i'eld, die Bildersprache in Shakespeure’s Sonetten 
(Mörsbach* Stad» z, engl- Phil. 54 (ly 16) S. 43 f.). Mörsbach, 
Gram» u, psychol. Geschlecht im Englischen» 2. Auf 1- 1926» S. 41. 
üxf. Diet. unter Death l l e. 

Auch nnsü-r „( honns“ ^etzt die Vorstellung eines alten Mannes 
voraus (V. 9). Das Stundenglas wird in V. lti erwähnt. „Time“ 
trat wohl auch auf der Bühne als ..alter Mann“ auf 1 '. 

Erläuterungen zu in Text. 

Y. J, p lease ist hier nicht. .gefallen“, sondern „erfreuenA 
Ja Time von seiner Tätigkeit spricht» Die Bedeutung „erfreuen 1 
ist sehr gelüuüg bei unserem t lichter. 

V. g. Die Folio 1 hat. muke* und unfulds ul > wohl e> sich 
ant .,[“ bezieht. Es ist Sprachgebrauch der Shakespeare - Zeit. 
Franz, Shak. < iraim antik % 519. Daneben sagte man (in Relativ- 
sätzen) auch muke and nnfold. Die Überlieferung in den Werken 
Shakespeare 1 * schwankt. Wie er selbst an dieser Stelle geschrieben 

1) Auch der Müler Ü. Fr. Watts stellt die „Zeit 1 * utetg äIk einen Miun 
dar, über Dtrtii als einen alten. sotulern nt* einen jtiEcndljL'.h kräftigen, als den 
unwandelbarer Jugend Lind Kraft 11 , am tündruelioj Tollsten im „Zeit, Tod und 
tjerechtiykeii J imdi in „Zeit und Vergessen. 1 “ 
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hü. läßt Aich nicht festotcllem Für den heutigen Loser oder Hörer 
ist tnake and nnfold verstSndliclier. 

V 3, take ttpon me. sieh heraumehraen (Kellner W.) T da die 
TJ Zeit 4i sonst keine selchen Sprünge macht i n th c n a m e n f Ti m e. 

D. Name TI d: ander the character or designation of (some 
persrm or thingi mit Belegen ans Shakespeare. A. Schmidt \V. gibt, 
ab Bedeutung an: under the title, as, Manche Beispiele bei un¬ 
serem Dichter zeigen, daß der Ausdruck öfter auch einfach durch 
uns er ..aT-^ übersetzt werden kann. Ebenso hier: als Time (weil 
ich Time bin 1. Der „Chorus“ spricht nicht im Namen der „Zeit", 
sondern als Time selbst (Tinte Mmself V. 31). 

\ . 4. Impute it not a crime, S. darüber die Schloß be- 
merktmgen zum Chorus vor dem II. Akt Heinr, 5. 

V. th $ ixt een yenrs* I Pie Zahl IG iat nwh an 2 anderen 
Stellen, V. 3, 31 und \ .3,5l\ überliefert, also gesichert, Nur an 
einer Stelle J\ h 2. 3G sagt Camillo: It ig fift een yeara sinne 1 
saw my coontry- Derselbe ( amillo nagt aber V. 3, 6U daß IG Jahre 
den Schmer/ des Leimte* nicht lindern konnten. Abo sind 16 Jahre 
verflossen, seitdem Camillo mit Polixenos mach Böhmen geflohen 
(I. 2' ist. I Ge Zahl lö labt sich durch nichts rechtfertigen} sie 
muß daher an der einen Stelle falsch überliefert sein. Die Zahlen 
wurden handschriftlich eit durch römische Ziffern wiedergegeben. 
Somit konnte die Kius ([ i nach V leicht Überauhen werden- Der 
Dichter hat den Fehler sicher nicht gemacht, zumal er kurz vor¬ 
her im „t -horus" an bedeutsamer Stelle von IG Jahren gesprochen hatte* 
V. G — 7, 1 ea v n the gro wth an tr iod o f t h at w l de gn j k 
nntried („ununtersucht 1 ' (Kellner) bi durch try V. 1 hmwgvrafvn. 
[He ,.Zmt L ', die alte pruEt. will hier einmal die Dingemmntersneht 
hissen, die sich inzwischen zugetragen haben. Die Worte: the 
growtb oe tha( wide gap (das Wachstum dieser weiten Kdtift, oder 
Zwischen zeit — gap = interval. Oxf. R gap. sh. 6, vergh auchV. 3. ir,3. 
d. h, wkh in dieser Zwi sehen zeit von IG Jahren erwachsen Ist, sich 
ereignet hat,' sind nichi weniger auffällig als viele andere ähnliche 
Stellen und entsprechen ganz der kurzen und gedrungenen A Ein¬ 
drucks webe unseres Dichters. 

Bezüglü h des ZcitäberBpnngons vergl, iku Prolog zu Heinrich V 
ijnmping o'er time*) u. lies, den Chorus zam V. Akt. 

WS,.!. 10, ‘'incr- it i& ul my power u. 9. w. Time beruft 
sich hier, wo er IG Jahre übersprängen will, auf seine Allgewalt, 
die sogar in einer einzigen Stunde das Alto vernichten und Neues 
au die Stelle setzen kann. 

One seit-Horn hour. d, h. In einer einzigen von mir seihst- 
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geborenen Stunde. Die Stunden sind die Kinder der Zeit, werden 
also vim ihr geboren, von Time, der als männlich gefaßt ist, ins Lehen 
gerufen. Das V urt bom ist nicht in dem eigentlichen Sinne Jt ge- 
borcn M xu fassen, sedf-born bedeutet übertragen; „bern of or orlgi- 
imting frniu wieselt or itstdt^ (Oxf. D, sdf-born). Das zeigen auch 
ilie Belege seit der Eüsabetbzdt, An unserer St idle also bedeutet 
selt’bom. daß Time der Vater der Stunden ist, aller und jeder 
einzelnen, onc self-bom höur besagt also mehr als das einfache 
nne-self [— one and the flönu 1 , Oxf. D, seif, pron n a„ and subat 
B. I D.) hour. 

V. yff r Übersetzt lauten die Verse: „Laßt mich gelten (pass 
* h st, D. VI. 15 und A. Schmidt. W.) als denselben, der ich bin, ehe 
die ült e s t e <> rdmu u g war {Order mit Bezug auf law und custom 
\, !i, tu) a oder was gegenwärtig- (als Ordnung) anerkannt ist 
(rcceived A. Schmidt \\ . 5 to embraey intellertuaQjr. to rn-know- 
l- il^e. Oxf. D. Heceive v. IL 15 to aceept as an authoritv, rnb . 
or praetirc) — ich berufe mich dafür auf die Zeiten, die sie (die 
Ordnungen) hereingebracht (eingefShct) haben — : ebenso weide 
kh (auch) mit dem Neuesten (the freshest tUings). das jetzt die 
Herrschaft bat. verfahren nnd den Glanz (auch) dieser Gegenwart 
(the glfeteemg nftbis present) fahl (sdule) machen (verbhi^cn’hi^eu), 
wie (denn auch) mein Märchen (my tale, rh b. was ich Euch bis¬ 
her erzählt habe; mit Anspielung auf den Titel: Winter's Talei 
im Vergleich damit (to Ü, sc. glistering of tliis present) (schon) jetzt 
(imw, in diesem Augenblick) (fahl und glanzlos) scheint“. — Man 
beachte die zeitl iche H cihenfnlge und Steigerung: 

1 1 aucientVt order (11t oste Ve rga n ge n b ei 1 1 ; 2) what U 
m w reoaived (Gegenwart im allgemeinen); 8) the fragtest, 
things now rolguing (die neueste Gegenwart); 4) my tale 
(das Heutige, die Zeit der Aufführung bis. zur Cboruarede). 

Der Sinn der ganzen Stelle ist: hh bin derselbe, der ick seit 
undenklichen Zeiten bis utrf den heutigen Tag gewesen bin. Wie 
ich Altes und Neues erstehen und vergehen ließ, so lasse ich auch 
den Glanz dieser neuesten Gegenwart verblassen, wie denn auch 
das. was ich bisher < rzStrit habe, Im Vergleich damit (dom Glanz 
dieser neuesten Gegenwart) schon jetzt verblichen scheint: d. In dio 
Zuschauer sollen das Märrkcn, soweit sie es vernommen haben, 
gewhttermaßnn auch schon als vergangen betrachten. Wer mit. 
k umess amt anderen da- „mw“ AL 10 anbeachtet läßt und B m y 
Tale“ schlechthin als das „Märchen“ d. h, das * Wiiitenmtrdjeii* 
niiniiit und erklärt: „ms my Tale seeni> stalo in oomparisan with 
the gÜRtering nt haud", müßte auch erklären, warum A&s ,AVinter- 

O«. d. U/ iw. NncfmrfUcn. Phil.-htiil. Klm(. 1933. Mell 3. iO 
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umreiten" gegenüber dom i ilnna der neuesten * iegenwürt schon 
verblaßt scheinen sollte, — Dieser letzte Gedanke bildet dann den 
Übergang zum Folgenden. 

V, \ ä ff. Time wendet sein Stund eng las» imi seinem 
Stück (seeni 1 Öfter» in dieser Bedeutung; vergl V r 14 my tn 1 ■ ■ innen 
solchen Fortgang tgrowth Wachstum) zu geben, ala wenn die Xu- 
sehflner i nz \v i s eh e n geschlafen hatten, d. lu er will das Stuck 
erst nach einer längeren Zwischenzeit, von der die Zuschauer nichts 
erfahren, weiter spielen lassen. Die "Worte: such growing as you 
had slept between erinnern auch im Ausdruck an Y*6: and leave 
i h e g r o w t h uutried. 

V. 17 ff* Leu nt cs leavi ng etc. Die Verse haben den Er¬ 
klären! unnötiges Kopfzerbrechen gemacht, Wer Leon t es leaving 
mit der richtigen Tonlage spricht, d. h. Leontes gegenüber leaving 
mit steigendem Ton, weil das Folgende einen weiteren Zusatz zu 
Loontes bringt, wird auch bei mündlichem Vortrag die Verse sofort 
richtig verstehen, trotz der von der Prosa abweichenden dichterischen 
Wortstellung. Die Verse würden in prosaischer Wortstellung lauten: 
Leaving Loontes so grieving the effects of his fond jealoutics tbftt 
he shuts up himself: ünagine me accnsativ!) ctc r Also: Indem 
ich Leoides verlasse, der die Folgen (effeetfi) seiner törichten Eifer¬ 
sucht so sehr beklagt (so grieving, die ihn so sehr bekümmern, 
drücken), daß er sich umschließt — isoj denkt Euch nun, ihr lieben 
Zuschauer, dnJj ich jetzt im schönon Böhmen bin. Ans dem irnagme 
me \ \ . l!l) ist das Subjekt zu dem voraus gegangenen, leaving (V* 17) 
unschwer zu entnehmen. Time Identifixiert sich mit dem Verlauf 
und Lang des \\ r iutcrmärcbetLB T wie auch die folgenden Worte 
zeigen: and ramember well . 1 mcntiou'd a son o r tTT king’g i ho 
die Folio!), wo der EhorOß gleichfalls in der It h- Form spricht. Es 
ist ja seine Erzählung, sein Stück (my tale - my sonne), denn 
der Chorus ist Time in Person, der allen geschehen läßt und vor- 
lührtt wie auch die ganze Chorusrede und die fortwährenden .Jelr 
zeigen* 

V. 22, the king’s : des Königs von Böhmen, Polizenes, Sein 
Sühn wird 1 2, 164 JT, erwähnt. — 

I mentioned: Im Elia* Shakesp, beißt cs zu dieser Stelle: 
Hudson very properly puinted out that, tbongh mentem ha d been 
inade radier in the play of n son of PoWnea, 1t was not tho 
i'horus who had made it, It is of conrse the Dramatist who is 
speakiog here, not Time“ 1 . Das ist Irrtum. Time fällt hier nicht 
aus seiner Rolle. Er ist cs doch (wie der Inhalt seiner Rede zeigt). 
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nml nicht der Dichter, der das Märchen vorlührt. Ich verweise 
auf meine SehluBbeiuerkung zu V, 17 ff. 

V. 24 ff. In diesen Versen verrät Time nur soviel* als die Zu- 
schauer zu wissen brauchen» ohne daß die Spannung, in die sie 
versetzt werden, schon jetzt d, h. zu früh gehlst wird. Sie t-r 
fahren, daß das Folgende zunächst in Böhmen spielt* daß der 
Sohn des Potisenes Florizel heißt und daß Perdita (deren Name 
früher schon genannt war) über alle Maßen anmutig h eräuge wachsen 
ist. Aber was ans ihr am Ende wird (what of her ensues. Öxf. D. 
ensuc v* 0 b to follow m & rcsnlt or eüHKequence, tu resnlt froiu. 
Coattr.-by, from. -i-of, on, upum, will Time nicht Voraussagen, «midern 
nur soviel verraten, daß sh- eine Schäferin ist, und daß alles, was 
mit ihr zusammenhängt und hernach folgt, der Gegenstand seines 
Tuns als Time bildet. 

und w hat t q her adlieres bezieht sich auf die Personen 
und Dinge* mit denen sie durch Abstammung und Schicksal ver¬ 
wachsen ist: nicht bloß auf ihre Lage (A, Schmidt: „whut Ls in 
uccordance with her condition“) oder auf ihre „Familie“ (Reiber W. . 
Tbcr die Bedeutungen vun a dhe re S. Üxf, D. unter 1 und 2. 

wh i oh t o 11 o w s a ft e r weist im Verein mit dem Vorher¬ 
gehenden „and what to ber adheres ■ aut 1 den Inhalt der beiden 
folgenden i letzten) Akte bin. 

Delhis übersetzt die Stelle nicht ohne Mißverständnis „was zu 
ihr gehört“ (undeutlich!)* was sich weiter daraus ergibt* das j 5 r 
der Stoff, den ich, die Zeit» zu verbandelitj? habe. 

^ ff. Üf this allow etr\, wo a 110 w „billigen“ bedeutet, 
in älterer Zeit auch mit „or verbunden; s. Osf. Dict. £.2 und II. 4. 
Die Stelle lautet übersetzt; billigt dies (seid damit einverstanden, 
gefalle es Kuth), wenn ihr je zuvor die Zeit schlechter verbracht 
habt; wenn nie. so sagt Euch jetzt jener „Time* 1 selber: er wünscht 
ernstlich, daß Ihr es niemals uiüget tl. h. nie In die Lage kommt 
die Zeit schlechter zu verbringen. Zu „mny“ ist aus dem Vorher¬ 
gehenden zu ergänzen: spend time worfle. Iler Sinn der Srhluß- 
versi* 31* d2 ist also: So hurt es denn von mir* der „Zeit“ selber 
i tbut Time hi;tigelf), ich bin ja doch die „Zeit", Lt h wünsche 
Euch ernstlich, daß Ihr nie in die Lage kommt» die Zeit schlechter 
als jetzt zu verbringen. Du« Spiel mit time and Time besagt: 
Ich muß es doch wissen, wie nun die Zeit zubringt, ich hin jn 
doch selbst die Zeit. 

Die Schlußverse des „Chorus“ sind durch Grc-ues Zusatz auf 
dem Titelblatt her vorgt-rufen: Ploasant for age t o avoyde 
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dru wsi v t h o (i g h ts. profitable for youtli to e s c k u e o t li e r 
wauton pa stiin e s. and bringiiig to bnth a d e > ired ro a t ent. 

Der lapidare Stil, die knappe zngespitzte Ausdrocksweise, die 
Wiederholung gleicher Wörter und Wortstämme (try untried; 
growtk growing grown Iji grace) mit rfiekwebender Bezug¬ 
nahme, das Wortspiel mit time und Time, die Imperative: Lmpute 
it not, kt ne pass, rememher well, imugine nie, of this allow und 
der dramatische Charakter des „t-'homs** als Zwiegespräch des 
„Time 11 mit dem Zuschauer, letzterer im der Rolle der siummen 
Person — alles dieses erinnert unmittelbar an den &iil und auch 
an manch« andere Ohorns reden unseres Dichters* 

Ergebnis. 

Der l 'hüriwi vor dem ] V. Abt ist unzweifelhaft echt. Er um¬ 
faßt. B2 paarweise gereimte Fimftakter. Er hat dir Aufgabe, den 
Zuschauer i n den Zu s a m m o n h a ti g d e r beide n T e i 1 c ( \ kt 
I bis 3 und 4 bis h cäusrhh). soweit es angebracht war, zu setisen* 
den großen Zeitunterschied zwischen dem dritten und 
vierten Akt scharf zu betonen und den nächsten S p i e 1 o r t 
(Böhmen) aiizugeben, die ne nun ft r elenden Personen Forizöl und 
P e r d i t. a einzu führe n nud auf den Inhalt des x w e iie n T e ils 
fAkt IV t V) vorbereitend hmzqweisen. Vor allem aber verdient 
hervorgebuben äu werden, daß der ‘horus" gleich Im Anfang, 
und auch spater noch, die g 1 ii c k I i i- b e L ö s u n g d e r t ra g i s r h 
7 . u g e - p i t z t e n H a n d 1 u n g a u d e ti t e t, 

The Tempest. 

Ep i log, 

Ibis Stück ist nur in der Folio 1 überliefert* ebenso der Epilog. 
Kr ist, wie der znm Mitsonxmemachtatraum, in paarweise gereimten 
Viertaktern verfaßt. Während Irn Epilog; des WintermSrdtenR der 
König aus seiner Rulle he rau stritt* spielt Prospero rLi-e ufimigr 
weiter* Nachdem er dir Zauberei abgeaeliworen, die letzten Worte 
an seine t mgebmig gesprochen und Ariel entlassen hat . tritt er 
vor die Zusehnocr hin und sogt dem Sinne und a. T. dem, W ort- 
I a u t nach Folgendes: „ 1< li h abe n un allen Z a n her abgetan 
und keine Gewalt mehr und bin nun Euer Gefangen er oder Ihr 
mußt mich nach Neapel schicken, I*ußt mich nicht, nachdem 
ich incEn Herzogtum wir dergr wonnen und dem Ik-tröger verziehen 
habe* durch Euren Zauberspruch (spell) auf dicker kahlen Insel 
zurück. sondern gebt mich durch Euren Beifall frei und laßt 
mich von Eurem freundlichen Zuruf begleitet fortsegelt]. son^t 
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ist Ja meine Absicht (project) vereitelt, die doch darin bestand, 
Gefallen zu erwecken (wbich was t■ i- pleaae)» Jetzt, wo es mir an 
Geistern und Zauberkunst gebricht, ist mein Ende Yerzwcif- 
Inn", wenn ich nicht durch ein Gebet iprayer) erlöst werde (be 
reliev’d?, das so wirksam ist (pierces so, wörtlich, „.so durchilriiigt“)* 
da B es die B a r nt li erz i gfce i t (BTerc y I selbe r bezwingt (assauits ,i 
imi:I alle meine Fehler sühnt (frees all faults}. Wie Ihr selber für 
Eure Missetaten (crimes Verzeihung hoift i would pnrdon’d be,', so 
vergebt auch uiir (absolviert «ach mich) und schenkt mir die Frei¬ 
heit (Ict your indulgence set me free). 

Der Epilog zerfölIt dem Inhalte nach in zwei Teile: Der erste 
Teil schließt mit der ersten Hälfte des 13, Verses, Die zweite 
Hüllte bringt eine merkliche Steigerung, Ibis Ganze ist in scherz - 
hafte in Ton gehalten, obwohl die zweite Hälfte ernster klingt, 
aber nicht so ernst gemeint ist, wie es scheint; es kommt dabei 
nur am den Eon an* En dem die Worte gesprochen werden. 

E*. handelt sich im z w e it e n Ted niq eine Fürbitte i prayer i 
und eine lndulgenee mit deutlicher Anspielung uui' die kinrh- 
li 'hv Liturgie. Das Oxf, Dict. freilich gibt für ^indulgem-e - mit 
Keamnng unserer Stelle nur die allgemeine Bedeutung an: Xaeh- 
>icht, Milde, Das Wort muß aber hier, da r Morey itself - nur als 
„himmlische Gnade, Barmherzigkeit“ gefaßt werden kann, die 
S ii n d e n v e rge h u n g (Absolution) bedeuten* f>eIins hat den 
Sinn der Stelle richtig erfaßt* wenn er anmerkt: „Jetzt* da es mir 
au Geistern gebricht t die ich zwingen kann* und an Zauberkunst, 
ilii* tcli üben kann. muß ich wie ein hö.ser Hexenmeister in Vor’ 
zweit hing enden, wenn nic ht; die Fürbitte frommer Seelen mir 
hilft 4 . Freilich ist Prospero kein „böser Hexenmeister^, wie der 
ganze \ er laut dc^ SehauspieF zeigt. Er hat durch meinen Zauber 
sinr Gates gestiftet, die Guten belohnt, die Bösen gestraft und 
ihnen auch verziehen, da sic reuig sind. 

Der Kpi 1 (ig knüpi t an die letzten Ereignisse an: 
Frospero hat seinen Zanbcrstab zerbrochen und der Magie entsagt. 
Er hat item Bruder, Alünso. der ihm den Treu gemuht und aut 
die Insel durch einen Sturm verschlagen in seine Gewalt geraten 
war. großmütig verziehen. Alle wollen jetzt diu Insel verlassen 
und mch Neapel fahren, um die Hochzeit Ferdinands (des Königs 
von Neapel) mit MEranda (der Tochter Prosperosi dort su feiern* 

Wenn Prospero sieh im Epilog als „Gefangenen“ leonfiiTd) der 
Zuschauer bezeichnet, weil er sich der Zauberkunst begeben mid 
aut andere keinen Zwang mehr ansnbeu kann* so iM das nur eine 
pcherzha f1 e Fortsetzung n u d U m ke Ei rang des Lust- 
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Spiels, Die Rollen ünd vertauscht: Prosperu ist jetzt der Macht¬ 
lose and Gefangene, wie eben uodb die auf die Insel Verschlagenen 
■'eine Gefangenen waren, mul die Zuschauer im Theater sind nun 
die mächtigen Zauberer, wie er selbst kurz zuvor noch einer war. 
Er ist in ihrer Gewalt und mir sie können ihn durch ihr Zauber¬ 
wort, ihren Beifall und freundlichen Zuruf aus seiner Gefangen- 
Schaft erlösen und nach Neapel fahren lassen. Jetzt, wo er macht¬ 
los ist und der Verzweiflung nahe* sollen sie ein Gebet für ihn 
sprechen, das die Barmherzigkeit gelber erweichen muß und alle 
seine Fehler sühnt, Wie sie selbst für ihre Missetaten Verzeihung 
hoffen, sollen sie auch ihm vergehen und ihn in Freiheit setzen 
lL h. kt Gnaden entlassen. Vergib nach Epilog Heinrich IV., 2. Teil: 
„my speech to heg your pürdons" und später: lierc I crnimnt my 
hody to your mercirs, — Wie der erste Teil des Epilogs in einer 
Bitte um den E« e i f a 11 der Zuhörer 1 gipfelt, so der zweite in einer 
Kitte um ein Gebet, das die Barmherzigkeit selber bezwingt und 
ihn von allen Fehlem losfipricht, 

Der Epilog enthält nicht die geringste Anspielung auf An 
festliches Ereignis die Hochzeit eines vornehmen Paares), tur das 
unser Stück geplant wäre 1 ). Im Gegenteil, der Epilog bleibt ganz 
im Rahmen des vorgefübrten Schauspiels t wenn, Frospero bittet, 
nach Neapel segeln zu dürfen. Dort soll ja, wie vorher heißt, 
die Hochzeit gefeiert werden. 

Auch liegt cs völlig fern, aus der bekannten Stelle im V. Akt 

(MSÖff): 


-B u t t b i s v o ug b (!) mu g i c 
I herc ab jure, und, when 1 h&ve required 
Soine lieavetily nrnsic. wliioh wen now l do, 

To work miue eud upon Iheir Bensen that 
Tliis airy ebarrn is für, X ' 11 break my fttaff, 

Bury it c triam f&lhams in the eartb, 

And deeper than did ever p lammet soimd T 
ril drown ui y b o o h*. 

zu folgern, wie man so oft getan bat, duß der Dichter hiermit zu¬ 
gleich nnduuten wolle, auch er lege nunmehr die Feder nieder t die 
soviel hervorgezaubort, und entsage endgültig der Dichtkunst, Es 


1) Ebenso weni^ die in den IV. Akt öügetogte „Maaip« - , dl«? durch die 
Irayo der (eres (hSßff,) und die Aut wert dtr Iris in engster Beziehung zu 
der ernsten Mtfananx Prospvn» stellt (IV, i,i | ff.) „den jün g frlnticl»u Gürtel naht 
™r*eitig zu *erf«lß«i^ Die Mahnung ist der Lag« der beiden Liebenden auf der 
einsamen 1nid durcb.iu» angepißt, .Tedndi in einem Fein spiel fnr ein vornehmes 
Eoar aua hühsrlicn Kreisen n,ircn die Wette Lafcikis. 
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liegt doch gänzlich im Plan des Schauspiels selbst. daü Frospero 
am Schluß alle Magie ablegt; sie hat ihren Zweck erfüllt tmd cs 
hatte keinen Sinn gehabt , wenn er in Xcupel und Mailand seine 
Zauberkünste fortgesetzt hatte. Diesen lag doch nur die Not¬ 
wendigkeit üü Gründe, sieh die Insel untertan zu machen, sich 
und die Tochter vor den wilden gewalttätigen Bewohnern zu 
schützen und die auf die Insel durch einen Sturm verschlagenen 
Verräter in seine Gewalt zu bekommen. Nachdem er alles zu einem 
guten Ende gewendet, hat er seine Aufgabe erfüllt und verlaßt die 
kahle Inaal mit ihren wilden Bewohnern, um die Herrschaft über 
das Herzogtum Mailand wieder selbst in die Hand zu nehmen. Da¬ 
zu braucht er jetzt weder Zauber stab noch Zauber huch, zumal Beine 
„geheimen Studien 4 " (seeret Studie* I, 2,77i ihn einst den Verlust 
seines Landes gekostet haben. Darum will er auch den Zanbcrstab 
in der Erde vergraben und das Zank erblich ins t iefst e Meer ver¬ 
denken, 

l'ud noch eins bedenke man. .Der Sturm 4,1 ist nicht das 
letzte Drama, sondern Heinrich VI II., aber wenn er auch da* letzte 
wäre, ist doch schwerlich anz unehmen, daß der Dichter bei seiner 
Schaffensfreude schon jetzt, Em besten Mmraesalter, der Dichtkunst 
endgültig entsagt hätte. Auch wissen wir nicht, in welchem .fahre 
er sich vom Theater in London foslöste und nach Stratford tiLr 
immer übersiedelte. Noch drei Jahre später, im Februar 16lß| ab 
er sein Testament aufsetzte, heißt es da. er sei bei vollkommenem 
Wühl befinden und Gedächtnis (in perfect, health und meiuorvi. 
Warum wir seit dem Sommer Uil3 nichts mehr aus seiner Feder 
haben, darüber helfen um auch grundlose Vermutungen nicht hinweg* 

King Henry YIIL 

Prolog. 

Der Schauspieler, der den Prolog vortrögt, spricht auch hier 
tür die Truppe und das aufzufiihivnde Stück (wp now present). 
Auf den Autor wird auch sonst nur selten direkt (our humide 
autbor, Epilog Henry IV. 2 . rticDt indirekt Bezug genommen. 
Der Prolog, der in paarweise gereimten Pihaftaktem verfaßt ist, 
zerfällt dem Inhalt nach in dre i Teile t 1) V. 1 — 5 i ein sei il, erste 
Hälfte). Zunächst wird den Zuschauern nage kündigt. daß ihnen 
diesmal kein lustiges, sondern ein ernstes und auch trauriges 
Stück, das Tränen entlocken kann, geboten wird. 2 1 V. 5 (zweite 
Hälfte) bis 23, Dann werden einzelne G r u p pe u v o ti 'S 1 h e u ■ 
t erbe Suchern mit ihrem besonderen Geschmack gekennzeichnet 
und es wird ihnen gesagt, daß sie trotz aller Verschiedenheit 
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dennoch heute auf ihre ftochnaug kommen, mit alleiniger Aus¬ 
nahme der teilten Gruppe, deren Vorliebe für rohe Possen und 
unflätige Dinge unmöglich befriedigt werden könne Das wäre 
nicht nur eine Himyergcadung und Preisgabe ihrer wahren Ab* 
sichten, sondern wurde aueL den Verlust ihrer husten Zuhörer be¬ 
deuten. 3) \ , 23 bis zum Schluß. Schließlich werden die Zuschauer 
trinahnt ernst gestimmt zu sein und sich ganz der Größe des 
Gegenstandes mt seinem jähen Wechsel von Glück and 
Elend hmzugeben* Wer dann noch lustig sein könne, der *ei wie 
einer, der an Keinem Hochzeitstage weinen kann. 

Der Prolog hebt zweierlei ganz besonder* hervor e 

1) Einmal umschreibt er eindringlich den Charakter des zu 
spielenden Stücks, ohne jedoch von dem Inhalt mehr zu verraten., 
als daß es eim- „noble stury* sei, voll Größe, Hoheit und Leid, 
und betont dabei dreimal m auffallender Weise, daß es .sich um 
i & n t e r e ^ a h r h e i t handle, die sic darstellrii. Der Sprecher 
neunt das Stuck Y, 2t» „onr noble stofy a , unsere edle (erhabene 
Geschichte l .i, Es enthalte e things that bear a weightv and a 
se ri o us bruw, Dinge, die ein gewichtiges und emsle* Au- 
sehn haben, die r sUd, high and working“, traurig,, erhaben 
und eindrucksvoll (ergreifend, Kellner k auch „full ui state and woe“ T 
v<dl Hoheit i nicht ^Pracht 4 ) und Leid seien. Die Zuschauer sollen 
glauben, sie sähen die Personen leibhaftig die thev were livingh 
mächtig uiji.1 groß (great), gefolgt vom großen Haufen und tausend 
schwitzenden Freunden; und dann, wie diese Macht füll e fthis 
luiglitiue-si in einem Augenblick in- Elend sinkt uneets miseryi. 

Aber nicht nur das. Der Dichter, der in stolzen Szenen bildern 
i noble sfencM voll Größe und Leid vaterländische Geschichte dnr- 
stullt T will mich \\ uh rät eit (truth) gehen. Er betont es dreimal: 

1) _>udi .. .Jt of hope they ruay bclicve, may here find trutli 

t oo“ d, li. die Zuschauer, die Glaubwürdige* erwarten, keimen hier 
aui li \\ abiheil linden, 2.1 tu ruuk o u r ch oSun truth with .... 
d. h. die wahre Geschichte, die wir ausgewählt haben, 3j the opinion 
ihar wf bring *1 0 inake that only true w€ dow hm? ml d, h, diu 
Meinung, ( herzeiigung (uirht „Ansehen 4 T Kellner), die wir mit- 
biingen, dali wir das nur als wahr hinstellein was wir jetzt Vor¬ 
haben, d. h. daß wir nur Wahnes gehe« wnlU-m Es Lt zu beachtcn. 
daß da* Stück, dun m dfflt Folio I al$ b TIu j Pannm* 11 i.story of 
the Lite of King Henry the Light“ und auch von Thomas Lorkin 

DM* -story* oder -bürtory“ tenicliMt Bh*k r «ine „IfEttorün- Moli «out, 
itn Sinne von a a itagiwpky fiHmriud ori liittoriritl eventa* (0*f. Da 
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in einem Briefe vom letzten Juni 1613 als „t.be Plav uf Henrv VII1.' 
bezeichnet wird, Sä demselben -Tabre (6* Juli 1613) von Sir Henrv 
Wotton Eit einem Briefe 9 a new p]ay, callod All trne* ge¬ 
nannt wird, Ans der Beschreibung des Letzteren gebt unzweifel¬ 
haft hervor, daß nur das »Shakespeargcke Stück gemeint sein kiimi. 
Da die Titel der Stücke üt'ters wechselten, wenn sie am Hofe oder 
anderswo gespielt wurden, auch nicht selten einen Nebentiiel 
hatten, wird «All js true* wohl als solcher za gelten Laben. 

Alles dieses führt uns gleich auf zwei sehr wichtige Fragen, 
die wir später beantworten werden: Warum betont der Dichter 
gerade in seiner letzten Historie, Heinrich VlIL, so geflissentlich 
die Wahrheit des Dnrgestclltcn ? und ferner: 

Wie verhält sieh Shakespeare 1 neust in seinen Historien* der 
G v g c h i v h t e gegenüher \jeziv, seinen ( ieschiebtiquellen ? Die 
Antwort auf beide Fragen muß für die Beurteilung von Shake* 
speares Heinrich VI1L von der größten Bedeutung sein, — 

- 1 Zweitens *ctzf sieh der Sprecher de- Prologs ausführlicher 
als sonst in ähnlichen Fällen mit den Zuschauern auseinander, 
deren verschiedenen Geschmack er scherzhaft, aber schonend dar- 
stellt. Fr zählt die folgenden Gruppen von Theaterbesuchern auf: 
Zunächst die mitleidigen Seelen (those that ean, pitv); sie 
können, wenn es ihnen gut sehe int. hier eine Tränt* fallen lassen: 
der Gegüufitaiul verdient es. 

Dann solche, die ihr Geld m der Hoftnimg hergeben, etwas 
Glaubwürdiges zu hören (out of Lope thöt tnny brliove), de 
können hier auch Wahrheit finden. 

Auch solche 1 , die nur ein paar Schaustücke ia show er two} 
d. h. fest liehe Aufzüge, Maskeraden u, s, w, sehen wollen und dann 
das $tück leidlich bilden ctg ree the play may pasa), können In 
zwei knappen Stunden, wenn sie still und willig sind, für ihren 
Schüliiyy mehr als genug sehen (see nwnv their Shilling riehlv, 
mit Anspielung auf those that coiue to see. — To *ee liwuv — fort- 
svbvii d. h. soviel sehen bis der Schilling l ) fort ist, alle ist, rl. L. 
bis zum letzten Pfennig). 

Kur dir allein, die ein lustiges und unzüchtiges (bawdy) 
Stück oder eines mit Schlachtlärm hören, oder einen kuigen Kerl in 
buntscheckigem Rock scheu wollen, worden enttäuscht sein ideceived"), 

1) Da. die „Gründlinge“ dea Parterre weit weniger und die Vornehmes 
hüberes EmtriLtFgeld mb heu, deutet diu Angabe eines Schilling u^y darauf. daU 
e? eh-ii um olm athanlu&lijja Gruppe au4 dem mittleren Stauda handelt, 

3} Das länd wolil dMjtseÜJeo. die in Akt V ( gejchüdert werden, vor allea 
die rauflustige Jugend, von der der Porter sagt: These uro the yontlia ihat thunder 
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„Dean wollten wir itas. was wir als Wahrheit au^ersehec habend, 
auf eine Stuf© steiler iranfri mit solchem Schaustück ishow) von 
Kampf und Narrenpossen — ganz abgegeben davon, daß wir damit 
unser Hirri vergeuden und die f"berZeugung preisgeben . da> nur 
als wahr kinznstellera r was wir jetzt Vorhaben — , so wurde uns 
kein verständiger I urteilst Inger) Freund unter den Zuschauern) 
übrig bleiben“, 

L> werden also vier ij nippen von Th eaterbes ü chem geschildert' 

1} Solche, bei denen das Gefii hl vorwiegtji die Weichherzige n, 
Kmpfindsainen, die sieh gern r Uhren lassen. 

Solche, die nur wahre» keine erfundenen Ußschichtcn 
hören wollen , die ernsthcitt mul nachdenklich >Ind, hei denen der 
V C r s t a n d vo r w leg t. 

3) Sulche. die Schaugepmuge i festliche Aufzüge. Maskeraden 
und ähnliches ) wehen, also vor allem Augen reiz hribon wollen. 

Alle diese % heißt es. werden mehr oder weniger auf ihre 
Rechnung kommen. Aber 

4) solche, die nur Schlüpfriges oder SchlachtI5nn oder N arren - 
possen haben wollen, diese i vogr der Sprerher) gehen leer aus» 

Damit ist offenbar der rohe verständnislose I 'übel gemeint. den 
der Dichter ah lehnt. Schließlich bittet der Pridogsprecher die 
Zuhörer ernst gestimmt EU sein (be and), denn ho möchten sie sic 
haben (as we wonld luake yc); sh- seien ja die ersten und fähigsten 
(„knnßtverntändigBten“ I Hörer in der Stadt. Da»s ist kein bloßes 
Kompliment, sondern ernst gemeint, weil es der Wirklichkeit ent¬ 
sprach. Kiii Theater blüht nur, wenn es von einem gebildeten und 

at a pUykobGc, aml tigbt lor bitten applea; tbat no audienro hat tbe Inhalation 
ef Taw**-biJt r or the Umfas r,f Limbon«, ibeir dear brotht», are ablu \q ciidnre 
d. h. die Burwlieo, die sich im Tb Eiter mit großem Spcktakd um die iwgcbitHenen 
Apfel liegen, den keiner von den Zuhörern außer den ?]a.£re nei^tern von Tower- 
]j[][ oitiT den 1 eufelsb erlt’ii von IJmehoau, ihren werten Hr Lidern, anszubaken 
vermag. — 

I f'er „triMitkia“ s. Ozt D. öle. fine wbo or ihat whieb r&u*eg troiibte 
{l" W wX [ W a cailt for k ging of disinrbersl mit dem emsigen Belag 

unserer Sin-Lh"» Mir üLbeint hier, wie so oft hei Shakespeare, lEap Alutnctmti für 
iUb t-oncTÄ, xii «leben, also J'lfür Piagegcitter, Da« Wort braucht frei» 
vint oame zu sein. — Über ». 0 *f. P. limb ab. — Tgwcrdsill fmil seinem 

Hwhtpjat*) and Lhnehoase «trat waren Gegenden von London, wo eich viel Go 
Windel her um trieb. — pic ganze Stelle bat nicht* mit dem Ptmtanerftim zu tun, 
wie auch die noch folgenden Worte dea Porters zeigen.. 

h »nur ehc-sea trotte* wird gewütanlkb als „unsere auserlwen«* d, h. horr- 
Heho Wahrheit gefaßt. Poch wflro dieses Beiwort ztt farblos. Kn muß beißen * 
die Wahrheit, die wir aunorloEcn, ausgowäbtt bah an, d. l, der wahre Gogea^itnil 
nnaerar heutigen Vorstellung, mit Beiiifinibnie auf den Nebenbei ; AU is tr ue 
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kunstl iahenden Publikum getragen wird. Das Shakespeareschß 
Theater überstrahlte damals längst alle und*Ten and hätte darum 
auch das beste Publikum. — .So urteilt Shakespeare am Ende einer 
taugen von Erfolg gekrönten Laufbahn als Dichter und Schau- 
Spieler über sein Londoner Publikum. Den rohen Pöbel lehnt er 
ab, alle anderen nimmt er hin. wie sie sind, ohne Tadel nmi ohne 
Groll, Auch dies ein Bild des alle und alles verstehenden edlen 
Menschenfreundes, wie es seine Dramen fast aut' jeder Seit* 1 lehren 
und auch die Zeitgenossen überliefert haben. 

Der Prolog zeigt auch hier wieder, im seiner Auseinandersetztmg 
mit den Zuhörern, wie sehr es dem Dichter darauf ankommt, daß 
er recht verstanden wird. Da Os ein ernstes Stück ist, „full of 
state and woe% sollen auch sie es mit dem gleichen Emst auf- 
nehnien. 

Doch ist der Prolog (wie auch das Stück selbst! nicht ganz 
ohne Humor. So, wenn der Sprecher den Rührseligen nntcr den 
Zuhörern sagt, sie könnten, wenn es Urnen angebracht scheine (if 
they t hmfr it well}, eine Träne fallen lassen. Oder, wenn er den 
Schaulustigen sagt, sie könnten in den zwei Stunden sich für ihren 
Schilling bis auf den letzten Pfennig satt sehen , mir mußten sic 
still und willig Hein idch im übrigen ruhig verhalten)- Und wie 
schlägt dar ernste Schluß, der auf den jähen Sturz der einst so 
Mächtigen hinweist, plötzlich ins Gegenteil um. 

* 

* * 

Doch kehren wir zu den beiden oben S. 271 gestellten Fragen 
zurück und nehmen wir die zweite zuerst 

Die Forschung hat hingst fest gestellt, dlt Li Shakespeare sich in 
Heinrich VIII. enge an seine bis torischen Quellen angeschlossen hat. 
jedoch wohl kaum enger als auch in Heinrich V. Die zeitliche 
i leihen folge hat er z, Teil stark verändert. So hat er die Ver¬ 
le umd ung Oanmers durch seine Feinde und das persönliche Ein¬ 
greifen des Königs in den SfcaatsprozeG (iöI4i zehn Jahre früher 
stattünden lassen. Ferner hißt er den Tod Katharinas |Iö3G) der 
Ueburt der Elisabeth (1538) vorausgeben. Im 1. Akt wird die Be¬ 
schlagnahme der englisc hen Handelsschiffe in Bonlenux (1523) er¬ 
wähnt. aber der Sta&tsprozeß Buckinghams and seine Hinrichtung 
(1521 als zeitlich später dargestellt- Dasselbe gilt von Kaiser 
Karl* Besuch in England (1523), der schon Akt 1 1 erwähnt wird. 
Es ist schwer fest zus teilen, inwieweit der Dichter sich all dieser 
Anachronismen bewußt war. Aber die beiden ersten Ereignisse 
(Crrtiuners StaatsprozeS und Katharinas Todi hat er doch wohl 
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absichtlich in ihrer Zeitfolge geändert, ans Gründen, die uns das 
Grama nahe legt. Anderes dagegen, das er selbständig erfand 
— es ist wenig — betritt* nur die Mottvkrtmg und die Charakter 
Zeichnung einzelner Personen. 

Die zweite Frage, warum der Dichter im Prolog die Wahr- 
lu it de* Dargestellten so eindringlich betont, führt uns zunächst 
aut den Plan seiner Historie, so wie er ihn gefaßt und ausgeiührt 
hat Sehen wir von allen bisher autg.-stellten Hypothesen eng- 
lieber und deutscher Forscher einmal ab und fragen wir uns. wL 
die in der Folio [ erhaltene Historie in Hinsicht der St off wähl 
tatsächlich bietet. Die Absicht, die den Dichter leitete, ergibt, sich 
sehon rein äußerlich aus dem Ausschnitt, den et* aus der Ge¬ 
schichte Heinrichs sielt als Gegenstand für seine dramatische Dichtung 
atiAgewählt hat Das Drama umfaßt die Zeit von 1520—1533 d* h, 
von dem Bündnis an, das Heinrich und der französische König 
' riUli! * :1! | M;n scblo.v-.-o bis znrGebmr der Elisabeth 1533. 
Also ein Ansschnitt von 13 Jahren ans der Regierung Heinrichs 
wobei sowohl die ersten IO, wie auch die letzten 
14 Jahre ansgesdiultet sind. Der Dichter hat die geschichtliche Zeit¬ 
spanne gewählt, in der die Reformation in England durch den 
Willensstärken König Fuß faßte. Es ist die Zeit, in welcher der 
allmächtige Kardinal Wolsey zwar noch auf der Höh* stand, aber 
bald darauf stürzte, der König sich von seiner Gemahlin Katharina, 
der spanischen Königstochter, trennte; die Zeit, m der Heinrich 
Mtli von Rotn ab und der Reformation z «wandte, den Protestanten 
< raumer za seinem Ratgeber machte, den er später auf den erz- 
bisebui liehen Stuhl zn Canterfmry berief: die Zeit, in der er Anne 
ßiiHen m seiner Königin erhob, die ihm eine Tochter gebar, die 
spatere Königin Elisabeth, unter welcher die Reformation in Eng¬ 
land endgültig durch drang. Das letzte schildert zwar der Dichter 
nicbK er gibt cs aber in der Fort« einer Prophezeiung Craninere, 

. >er “ Akt h ltQi die «»*** Folge der späteren Ereignisse 
meisterhatt ein. Die Zuschauer lernen gleich den allmächtigen 
Kartlina 1 kennen, der seinen Gegner, den Herzog von Bodtingham, 
verhalten und in den Tower ab führen läßt. Von großer Wirknng 
m die kurze Begegnung der beiden Todfeind» im Vorzimmer des 
Königs dm im VorbeKcbreiteu sich gegenseitig mit Blicken der 
Verachtung messen. In der 2. Szene sehen wir die edle Katharina 

™ * l V den ,ußföl % bittet, di« furchtbare Steuer, die von 

jedem den Höchsten Teil seiner Habe fordert, in Gnaden aafzu- 
heben. Der schuldige Kardinal macht Ausflüchte. Er wird vom 
König heftig gescholten, aber zieht sich mit Eist au 0 der Sache 
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Es Ist der erste Verbote der späteren königlichen Ungnade. Tn 
derselben Szene, in der die Königin auch für Buckingham ein tritt, 
Bähen w ir, wie der Kardinal diesen Feind durch einen unzuver¬ 
lässigen Zeugen vor dem König des Hochverrats ftberführt. Die 
H. Szene. in welcher über die französischen Moden am englischen 
liefe gespottet wird. leitet zur letzten Szene dieses vorbereitenden 
Akts über. Wir erleben hier ein Fest de» prunk liebend eil Kardinals, 
das der König mit seiner Gegenwart beehrt und wo er zum ersten¬ 
mal der schonen Anne Bullen begegnet und von ihrem KeEz ent¬ 
flammt wird 

Das Rad ist im Rollen und rollt schnell. Ich greife nur die 
Hanptmomente heraus. Im 1L Akt wird Buckingham hingeriddet 
rmd Katharina vor das geistliche Gericht geladen, Ln 111* Akt. 
erleben wir den Sturz Wokeys, im IV. Akt die feierliche Krönung 
Anne Bullen* und im V Akt die Geburt der Elisabeth, ihre Taufe 
und die Prophezeiung ihrer gesegneten Regierung und der künfti¬ 
gen i TTÖÖe England*. — Bin woKIcrwoganer und abgerundeter Plan. 
Der Zuhörer wird an vielen Stellen auf das Kommende vorbereitet 
und erfahrt keine Überraschungen, Audi auf Elisabeth, also 
den letzten Akt. wird zweimal schon im Voranö deutlich hin¬ 
ge wiesen. So sagt, der Lnrdkämmerer 13: 

Beauty and hemour in her [Anne Hullen] ure so mingled, 
That they have caiight the klug: and who knows yet, 

Bat freun tliis hu ly miiy prnreed & gern [Elisabeth] 
tu ligiiten all this isle. 

Und ähnlich der Herzog von Sntfolk IH2; 

Bnt, uiy lords* 

She [Am«? Bullen is n gsll&nt creatnre* and complete 
In irtind and feature: 1 persuade me, fröm her 
Will fall som« blrssing tu tltk Und, which shull 
In it he memorizYL 

Man sieht schon aus dem ganzen Aufbau, daß es sich nicht 
um ein .Katharina-Drama " handelt und die Dichtung auch nicht 
«in ursprünglicher Konzeption mit dem IV. Akt schloß“, wie auch 
Felix Liehermann (in den Beiträgen zur Literatur- und Theater- 
geschh hte, Ludwig Geiger dargebntcht, Berlin 1B18 8. 14 Amu ) 
angenommen hat. Der Epilog besagt das keineswegs, wie unten 
gezeigt wird. Der König steht im Mittelpunkt der Ereignisse* 
nicht Katharina. Das zeigt nicht nur der Titel der Folio I The 
lamous Kiatory of the Life of King Henry, sondern noch deutlicher 
die Worte eines Zeitgenossen des Dichters Sir Henry Wnttons: 
The ktugk plnyers had a uew play, called All isi Tme. repreBenting 
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soine principle pieces ot the reign of Henry the 
Eighth etc., wobei das Wort „principle* zu beachten ist. Der 
V. Akt ist nicht nur die folgerichtige Krönung des Ganzen, er ist 
auch in allen Teilen echt, und nichts zwingt uns einzelnes aus 
der letzten Szene herauszunehmen und einem anderen Verfasser 
als spätere Zutat zuzuweisen. — 

Der Beweis für unsere Auffassung lädt sich aber noch ver¬ 
stärken. Man hat oft gefragt, warum der Dichter im Prolog so 
auffallend die Wahrheit dreimal betont auf die auch derNeben- 
titel „All is true' hinweist, und hat darauf geantwortet, er habe 
sich hier _den Berichten, die er gedruckt und geglaubt fand, ohne 
weiteres angesclilossen, enger als jemals, bis zum Verzicht auf 
eigene freie Motivierung. Solche Abhängigkeit wäre eine Schutz¬ 
wehr gewesen gegenüber den Nachkommen zweiten und dritten 
Grades, die von mehreren handelnden Personen noch lebten, viel¬ 
leicht sogar unter den Zuschanem saßen; gesellschaftliche und 
unter l mständen auch gerichtliche Klage wäre zu gewärtigen ge¬ 
wesen“. Dem ist Folgendes entgegenzuhalten. Der Anschluß au 
seine geschichtlichen Vorlagen ist hier kaum enger als in Heinrich V. 
(s. obem, der Unterschied besteht nur darin, daß der dichter sich 
in diesem l alle größere Zurückhaltung in der freien Zeichnung 
< in/einer ( haraktcre und der Motivierung ihrer Handlungen auf¬ 
erlegen mußte. Das ist auch von anderen schon oft gesagt worden. 
Indessen weicht der Dichter auch hierin nur wenig von seinen 
Geschichtsquellen ab und zeichnet überdies den jüngeren und nicht 
den späteren Heinrich. Aber die andere Frage ist berechtigt: 
^ ürde die Zensur, die doch in solchen Fällen strenge war, sieh 
mit der Berufung aut gedruckte und geglaubte Schriften begnügt 
haben? Ich glaube kaum. Aber wenn er „auf eigene freie Meinung 
verzichtete“, brauchte er keine -gesellschaftliche oder gerichtliche 
Klage“ zu befürchten. Der Grund, warum er die Wahrheit im 
Pi »»log >o stark betont, war offenbar ein anderer, wie schon die 
^ orf< “* 0 ,ntt ke that only true we now intend* zeigen und noch 
deutlicher „our chosen truth“, gleichviel ob man dies als „die von 
uns auserlesene Wahrheit“ oder bloß als „unsere herrliche Wahr¬ 
heit“ nehmen will. Ausschlaggebend ist die Tatsache, daß der 
Dichter auch im V. Akt die Wahrheit noch auffälliger aber ein¬ 
deutig durch den Mund Uraniner* hervorhebt. Gleich zu Anfang 
heißt es da: 

Lct me speak, Sir, 

For heaveu now bids ine; and the words I uttor 
Let nonc think Hatterv: for thevll find theni truth. 
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Und von Elisabeth isagt er: 

iruth shall nurse her T 
Ho ly and beavenly thoughts still counsel lior 

In hei - day* .* . . . * . . 

God sliall Le tr uly knuwn 

(womit auf die unter Elisabeth darehgefiihrte Kircheiireformatitm, 
die anglikanische StaatskLrdio hin ge wiesen wird?. 

Und schließlich: 

Peace, fdeuty, luve, truth, terrur, 

That were the servant* to this c h u So n infumt- 
Das ist die Wahrheit i;our cliosen trttth), die der Dichter im 
Prolog I>etont and die er in Einzelbildern darstellen, wollte; Dm 
kirchliche Reformation. wie sie unter Heinrich VH], ungebahnt 
und erst später {dies nur andeutund) unter Elisabeth (bekanntlich 
Uiich schweren inneren Kämpfen und Rückschlägen unter der ka¬ 
tholischen Mark) zum dauernden »Segen Englands glücklich durch* 
gesetzt wurde, Elisabeth war schon zehn Jahre aus der Welt ge - 
schieden. Wir stehen im Jahre 1613. der Zeit der Abfassung un¬ 
seres Drama*. Der Dichter bekennt sich zu Elisabeth und ihrer 
Kirche und laßt sein Werk in ein Loh ihres Nachfolgers und der 
künftigen Größe Englands uusklmgeru Wie mußte da> die. Zu¬ 
schauer packen, die allem, was der Dichter in seiner Historie sagt, 
eine unmittelbare Anteilnahme entgegen brachten, die uns Fern¬ 
stehenden jetzt fremd ist. 

Die prophetischen Worte ('raumer* sind vom Dichter frei er¬ 
funden, gehen also seine Anschauung wieder. Zu Unrecht hat man 
ihn so oft als einen in Religion* fragen gleichgültigen Skeptiker 
uns Hamlet und einzelnen Stellen seiner Dramen erweisen wollen. 
Sein Heinrich VIIJ. widerlegt das. Shakespeare sah in ihm den 
Begründer der Reformation und in Elisabeth die Erfüllung. Er 
sah ln Heinrich den Monarchen, der mit Rom brach und der 
Reformation Eingang verschaffte. Der Dichter schiebt dem König 
keine unlauteren Beweggründe unter, aber er zeigt auch keinen 
Romhaß. Er läßt die Personen selber für sich sprechen und stellt 
sie in eindmeksvolleu Szenen leibhaftig vor den Zuschauer hin. 
Die alten Säulen stürzen (Welsoy > und neue Männer j ‘raumeri 
führen eine andere Zeit herauf: die Zeit der großen Elisabeth, die, 
ihren Feinden ein Schrecken, dem Lande Ruhe und Frieden bringen, 
England den wahren Glauben (Gnd öhall be trulv known) wieder* 
gehen wird , das einer stolzen und glorreichen Zukunft entgegen- 
gehen mul neue Reiche gründen wird imake new uations). 

Das ist die „noble Story, lull of statu and wer - , das sind 
die „noble scene* and tbinge that bear u weighty and a *erlüus 
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brow“, wie es der Prolog verkündet. Und darum bittet er auch 
die Zuschauer ernst zu sein: sie werden Großes sehen und 
Wahrheit hören. 

Die prunkvollen Aufzüge, die großen Gerichteszenen, die feier¬ 
liche Krönung Anne Bullens und der weihevolle Schluß der Pro¬ 
phezeiung Cramners geben der .Historie von Heinrich VIII.“ eine 
besondere Farbe und eine ungewöhnliche Bedeutung. 

E p i 1 o g. 

Der Epilog ist in paarweise gereimten Fiinftaktern abgefaßt. 
Er ist kurz und scherzhaft. Während der Sprecher im Prolog ge¬ 
sagt hatte, daß alle, mit Ausnahme des rohen Pöbels, heute wohl 
auf ihre Rechnung kommen werden, sagt er diesmal scherzend, d&s 
Stück könne gewiß nicht allen gefallen haben. Wenn manche sich 
im Theater nur erholen wollen (come to take their e&se) und ein 
paar Akte einschlafen (sleep an act or two), so fürchten wir. sie 
sind ,durch die Trompeten erschreckt worden und sagen hinterher: 
S ist. nichts daran (t is naught)“. Und ebenso andere, die lieber 
hören, wenn die Bürger der Stadt durchgehechelt werden (the citv 
abused extremely) und dann ausrufen: „S’ ist witzig“. — Nun, 
das lag uns ferne. Indcß wir fürchten, das einzig Gute, das wir 
jetzt (at this time) für unser Stück hören werden, beruht allein 
aul dem nachsichtigen Urteil (merciful construction) guter Frauen, 
von denen wir ihnen eine [Katharina] gezeigt haben. Wenn sie 
dann lächelnd sagen .wir sind’s zufrieden“ (t’will do, cs genügt), 
werden auch alle besten Männer entstammen, denn schlimm ist’« 
(t’is ill Imp), wenn sie der Bitte ihrer Damen, Beifall zu klatschen, 
sich versagen (hold, an sich halten). — 

Das ist der Zweck des Epilogs. Der Sprecher bittet um Bei¬ 
fall und wendet sich auch diesmal (wie in As you likc it und 
Henry IV. 2> an die brauen, deren Urteil die Männer sieh nicht 
ungestraft widersetzen dürfen. Die Frauen aber, die ja barmherzig 
sind und das Schicksal der edlen Dulderin am stärksten mitfühlcn, 
glaubt der Dichter durch diese rührende Gestalt für sich und sein 
W erk eingenommen zu haben. In diesen Worten liegt aber keines¬ 
wegs, daß er Katharina als die eigentliche Heldin des Stücks be¬ 
zeichnen wollte. — 

Nau h dem ernsten und feierlichen Schluß der Historie, die die 
Zuhörer in gehobene Stimmung versetzte und nach all dem Grau¬ 
sigen, das sie im Stück erlebt haben, fuhrt der Epilog mit seinem 
Humor und den satirischen Spitzen sie von allem Druck befreiend 
aus der Vergangenheit wieder in die Gegenwart zurück. 
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Rückblick. 

Kin kurzer Rückblick auf unsere Untersuchung legt uns die 
Frage nahe, ob der Dichter nicht auch zu seinen anderen Dramen 
derartige Vor-, Nach- und Zwischenreden verfaßt hat. Es wäre 
ja leicht möglich, daß sie verloren gegangen und von den Heraus¬ 
gebern der Folio nicht mehr zu erreichen waren. Die Überlieferung 
spricht dagegen. Es ist doch wohl kein bloßer Zufall, daß wir 
nur zu einer einzigen Tragödie (Romeo u. J.) und zwar der Früh¬ 
zeit. einen Prolog und einen Chorus haben, sonst nur Prologe zu 
den Historien Heinr. IV., 2. Teil, ileinr. V., Heinr. VIII. und zu 
Troil. u. Cr. Epiloge finden sich zu den genannten «Königs¬ 
dramen“ und einer Anzahl Komödien, wie Mittsommernachtstrauin. 
Wie es Euch gefüllt, Ende gut alles gut, Der Sturm, nicht aber 
zu Troil. u. Crcss.. denn Pandaros’ Schlußworte sind kein Epilog 
(s. oben S. 257). Chorus-Reden sind nur vorhanden zu Heinr. V. 
und zwar der Akteinteilung entsprechend (doch s. Anhang III darüber * 
zu jedem Akt vom zweiten an. Es ist das einzige Stück, daß 
Prolog, Epilog und reichliche Chorus-Reden hat. Ferner zu Romeo 
ij. J. vor dem 11. Akt und zum Wintermärchen vor dem IV. Akt. 
Überall konnten wir feststellen, warum der Dichter 
diese «Zutaten" für notwendig erachtete oder welche 
Motive ihn dabei geleitet haben. Warum der Dichter aber 
hei den anderen Dramen die Tradition solcher «Beigaben“ 
verschmäht hat, läßt sich fiir ihn ebensowenig beantworten, wie 
für die meisten seiner Vorgänger, die der Überlieferung narb gleich¬ 
falls keine durchgehende Regel, sondern vielfache Abweichung und 
Willkür verraten. Prologe waren zwar zur Zeit Shakespeares 
vielfach noch üblich, das zeigen auch die mannigfachen Anspielungen 
auf diese Gepfiogeuheit in seinen Dramen *). Doch geht schon aus 
Rom. u. J. 14 v. 3tf. hervor, daß solche „Umständlichkeiten" wie 
Cupido und Prolog nicht mehr der Mode entsprechen (the date is 
out of such prolixity). Bei Beaumont a. Fl. Womanhater 1G07 
heißt es im Prolog: Inductions are out of date, and a prologue in 
verse is as stale as a black oloak (mit Anspielung auf den schwarzen 
Mantel, in welchem der Prolog aufzutreten pflegte). Ähnliches sagt 
Shakespeare in „Wie es Euch gefällt* auch vom Epilog (s. oben 
S. 82), er sei nicht notwendig, aber gelegentlich doch angebracht. 

1) Ferd. Luden. Prolog u. Epilog bei Shakespeare (Sbak. Jahrb. 6. Jahrg. 
1870) S. 278 Anm. 
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Shakespeare hat acht Epiloge, aber nur fünf Prologe, Don Chorus 
hat er nur je einmal in Rom. n. J. und dem WintermKrchen, aber 
in Heinr, V. hat er sehr reichlichen Gebrauch davon gemacht. Der 
Ohorns hat J ■ ■ -i Shakespeare nie die Rolle einer ^Einfahning* (in- 
dnction l ) oder prologue), sondern spielt nur den ^Interpreter' 1 . So 
>ugt Ophelia zu Hacnlet (III 2 , 2 öö), der dem König eine Mitteilung 
über den Inhal r des ! J tmgago-Stücks macht r Y'are as guod as a 
Chorus, my Lord, worauf Hamlet sarkastisch antwortet; ! could 
Interpret between von and your love, if I could see tho puppe ts 
dalljdug. Der Chorus hat in dieser Verwendung bei Shakespeare 
und anderen Dramatikern der Zeit nur den Nrnneü mit dem antiken 
Chor gemein. Das Oxf. D. sagt mit Recht unter Chorus 1 c: Li 
Knglish Drama, imituted or adapted froin the chorns nl' Atti< tra- 
gedy, as in Gorhüdoc and Miltou's Sani sein Agonistee ; by Shake- 
pperc and other Elizabetkan dramatists redneed tu n single perso¬ 
nale. who speaks the prologue« and explain* or eommauts upon 
the conrse of evoot«. 

Anhang, 

I. 

Der Prolog ku Romeo a.luliet, 

FÜs soll die Frage beantwortet werden, wie der in 0 J 1597 
arg verstümmelte Text des Prologe gegenüber der vollständigen 
Fassung in den späte ivn Qaurtos wahrscheinlich zustande gekommen 
ist., Die Erörterung dieser Frage kann auch für die Auffassung 
des Dramcntcxtcfl in Q \ den man als eine mangelhafte und später 
aureebtgestutzte stenographische Aufnahme im Theater hat 
erweisen wollen, von Bedeutung sein. Um die Nachprüfung zu er- 
leichtem, »teile ich Hie Fnsaujig der i ( 1 voran. Die vollständige 
Fassung ist jedem in den engl. Ausgaben zur Hand. 

Two hnusholrl irends alike in rlignitie, 

(.ln faire Verona, where we lay onr Scenes 
Froiu eiuiII brnvles broke int«' eninirie. 

Wliose cinill warre mukee eiutll hftuds vudeuino 
Klein forth the fatal! loynes of these two foe*. 

A pairc of starre-swost luucrs tookr their life; 

Wliose niisadventures, piteous ouerthrowe*, 

(Tbnmgh the üimtlnumg of their fatla re slrifu, 

1) bräurtion katin bin IVölöff oder Auch aiae beJiebip andere ilrAiEinbst hn 
Fiöfühmns sein, Die Jnduttfon" zur Zühiiiiinj? ri W. in ein Vorspiel 
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And iieath-matkt passage ot theür pareute rage« 
h uOw the two huwrcs traffkjiH* of onr stage. 

Tbc whiVU it vou witli patient eares attend, 

Wkat he re we want vree’l Studie to antetul 

l'-s erheben sich die folgenden Fragen huzvv. Möglichkeiten der 
Ubearlieferung: 

o* 

i Est der Text der Q J 1597 uh eine ältere vom Dichter 
selbst he rriihrende Fassung aiizusprechen. die er spater über¬ 
arbeitet and verbessert hat ? 

2) Haben wir es mit einer nAeklSa s igen Kopie eines 
güten Textes (Origioatei wirr mit der Kopie einer nachlässi¬ 
gen Abschrift za tnn? Beides würde Im Grunde auf eins hin- 
Auslaufcn* 

3) Stellt sich une die Fassung der Q 1 1597 ab eine im 
ü’ b e a t c r w ä h re n d der A u f f ü h r n ng gemai hte Niederschrift 
des gesprochenen Wortes dar, durch stenographische oder sonstige 
Aufzeichnung ? 

4i Huben wir i-s mit einer Niederschrift nach Diktat 
ku tun? 

öi Hat der Drucker (8ebner) die Auslassungen und Fehler 
verschuldet, d. Ii. trögt lediglich die Druckerei die Schuld? 

0) Ist dir iverstümmeltet Fassung von Q* 1687 nach dem (ie- 
dächtnis anfjgoze lehnet ond sind ihre Auslassungen und Fehler 
aus mangelhafter Erinnerung zu erklären? 

Ich gehe im Folgenden die einzelnen Punkte in der obigen 
I lei heu folge d urtli: 

Ii Die 12 Zellen in b‘ geben auf den ersten Blick einen er¬ 
träglichen Zusammenhang und lassen, an sieb betrachtet, kaum 
etwas vermissen. Kor würde es auffaüen, daß die Verse 8 und 9 
in Q 1 gegenüber den anderen (Juartns, abgesehen von dem Worte 
death-umrked. genau dasselbe besagen würden und zudem in der 
2. Hälfte auch dem Wortlaute nach fast gleich wären. Dazu 
kommt, daß die beiden ersten Strophen in Q 1 in ihrer äußeren 
Form und Ke i ms teil nng den ersten Strophen eines Sonetts ent¬ 
sprechen. Auch die beiden gemimten Schlußverse beschließen das 
Ganze wie in einem Sonett. Das erweckt den Eindruck, daß hier 
ein ursprüngliches Sonett zerstört ist. Freilich könnte der Dichter 
auob eine ältere kürzere metrische Form später durch die eines 
Sonette erweitert und ersetzt haben. Doch ist das wenig wahr* 
acheinlicb* 

Anderes erklärt sich aber keineswegs aD ältere erste Fassung. 
V ers 9 in q 1 bringt doath-marked in einen miinögliehcn Zusammen- 

21 * 
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bang, kann mithin nicht von vornherein so geschrieben sein, denn 
death-marked (vom Tode gezeichnet, dem Tode verfallen) paßt 
schlecht za „passage of their parents rage“. Nicht der Haß der 
Eltern ist dem Tode verfallen im Streit der beiden Häuser, son¬ 
dern das Liebespaar ist das Opfer, sie sterben infolge jenes Hasses. 

2) Wäre C|‘ die Abschrift einer vom Dichter herrührenden 
älteren und korrekten Fassung (natürlich nicht eines ersten 
Entwurfs), so würde sich auch hier v. 9 nicht erklären lassen. 
Denn wie sollte der Abschreiber dazu gekommen sein, diesen Vers 
dem Sinn und der Wortfolge nach zu entstellen und obendrein 
das Keimwort „love“ noch zu beseitigen. Wäre das Auge des 
Schreibers von v. 8 Hälfte 2 zu v. 10 Hälfte 2 abgeirrt, so würde 
sich die Auslassung der 1. Hälfte des v. 8 nicht erklären, sowie 
auch nicht die Umstellung der Verse 9 und 10, da der Schreiber, 
wenn er seinen Irrtum bemerkt und v. 9 nachgeholt hätte, das 
Heimwort B love“ nicht hätte übersehen können. Auch das 3 malige 
„civil“ in v. 2 und 3 würde autlällen. Die erste Strophe in 
entstellt überdies auch eine wichtige, vom Dichter selbst ausge¬ 
sprochene Voraussetzung, nämlich daß der Haß der beiden Hüaser 
alt ist und von nenem in blutige Feindschaft ausschlägt (I 1,96). 

3) Hier sind zweierlei Möglichkeiten: 

a) Schriftliche Aufnahme im Theater während der Vorstellung 
durch bloßes M i t s c h r e i b e n (also nicht stenographisch!): 

Manches würde sich hierdurch erklären, anderes aber schwer¬ 
lich. Vor allem nicht das Abirren in Q 1 von v. 7 zu v. 10 des 
Originals. Man müßte denn zu der weiteren Annahme greifen, 
daß der Schreiber von t|' bei v. 8 in der Eile nicht initkoniinen 
konnte, vielleicht auch schlecht gehört und daher ausgesetzt hat. 
sowie daß er auch den folgenden v. 9 des Originals nur ungenau 
aufzeichnen konnte, den er dann z. T. entstellt hat. Auch den 
auf v. 10 folgenden Vers müßte er ganz verpaßt haben. 

Es würde sich demnach als erste Niederschrift einer Auf¬ 
nahme im Theater das folgende Sch reihbild ergeben: 
v. 7 Whose misadventures piteous overthrowes 

- * . 

„ 9 And death-mark'd passage of their parents rage 

„ 10 And the continuing of their fathers rage 

.11 . 

„ 12 is now the two howres traftic of our stage. 

Diese mangelhafte Niederschrift müßte den Aufzeichner oder 
späteren Redaktor schließlich veranlaßt haben, das Ganze zu 
ordnen und in einen vernünftigen Zusammenhang zu bringen. Kr 
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machte die folgen*!eti Änderungen; Da v. 9 unmöglich an v, 7 
mit dem Anfangs warte „whose®* das Rieh auf „lovcrs“ bezieht, di- 
rekt angeauhlosseo werden konnte, stellte er die Verse 9 und 10 
um t i-rsetzte das Reim wort rage i 10 ) durch „strafe 4 , um einen 
Reim zu Jife“ zu gewinnen, und änderte auch -and* (10) in 
„through“. — Das sind Möglichkeiten, die mifcn allenfalls angeben 
könnte. Dabei bleiben aber die oben angeführtea starken Be- 
denken völlig ungiaboben, vor allem, daß er die Verse ö und II 
ries Originals ganz unter den Tisch fallen Ließ, auch \\ 9 völlig 
entstellte, wahrend er alles übrige, d. k, den ganzen Rest, 
wenn auch vielfach ungenau, aufzuzeiebnen imstande war. 

b) Aufzeichnung mit Hülfe der damaligen Stenographie 
während der Aufführung tm Theater* 

Zur Literatur über die damalige Stenographie und ihre Mög¬ 
lichkeiten s. Max Förster: Zum Jubiläum der Shakespeare-Fulio 
in dar Zeitschrift für Bücherfreunde N. R XVI 1921 S 53ff. 

Für die <| ] von 1597 kann nur das stenographische .System 
vi>d Timothy Bright in Frage kommen, nicht aber das von 
■ I ii h n Will i& erfundene und «rat 1602 veröffentlichte. Das 
System B r i g h t s. eines cn gl Eschen A rztes u n 1 1 späte ren t i rcdigers. 
ist 1588 im Druck erschienen, unter dem Titel: i'haravterie* au 
arte nf ah orte, swiftc and secrcte writing by charactor. Davon 
sind noch 3 Exemplare erhalten. Der schlechte Neudruck von 
Ford 1HS8 ist nicht zu benutzen und wimmelt von Fehlem. 

Rrigäit arbeitet En erster Linie mit sogenannten ^characters 4 
!Sigelni d. h. mit bestimmten Zeichen für ganze Wörter, die 
man auswendig lernen mußte. Es gab 556 solcher „eharacteristical 
words 4 * also nur einen Bruchteil des sehr umfangreichen englischen 
Wortschatzes, du Bright sich auf die wichtigstem Begriffe, die 
Dattiinga- und A I Igeinoin begri f fe beschränkte. Die 
Bonderhegriffe oder Arten wurden, wo es nötig .schien, 
nach einem besonderen stenographischen Alphabet durch einen Zu¬ 
satz b u e h& ta hen t den Anfangsbuchstaben des Unterbegrifth 
(parent + m — mother; parent-f s — sisteri bezeichnet. 

Um Sigel za sparen, wurden aucli synonyme Begriffe mir 
mit einem und demselben Zeichen wieder gegeben fsfir;muve; mnr- 
der : kill), desgleichenKontrastbegriffe (hate:luve: day:nighti, 
zumal man anunhiiL daß das betreffende Wort sich aus dem Zu¬ 
sammenhang leicht ergeben würde. Die Mehrzahl eines Wortes 
wurde durch einen Funkt rechts von demselben, die Vergangen¬ 
heit beim Zeitwort durch einen Punkt links davon bezeichnet. 

Es liagt auf der Hand, daß bei diesem an sich schon schwer- 
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talligen System durch die vielen Zusatzbuchstaben und Zusatz¬ 
punkte. sowie durch die nicht näher unterschiedenen Synonyma 
und Kontrastbegriffe zahlreiche Fehler und Verwecbslnngen her¬ 
vorgerufen werden mußten. — 

Die Antwort auf die vorliegende Fragestellung muß m. E. 
etwa so lauten: 

Der Ersatz synonym er \\ Örter und \\ endungen durch dem 
Sinne nach verwandte und z. T. gleichwertige würde sich hier gilt 
erklären; doch nicht alles, wie „war* für „blood“ und „civil 8 für 
.ancient . Den entstellten v. 9 könnte man zur Not durch mangel¬ 
hafte Aufnahme zu rechtfertigen suchen. Aber auch dann bliebe 
noch mehr als wie oben unter a) die Tatsache unerklärlich, daß 
der Aufzeichner (zumal bei stenographischer Aufnahme!) von den 
Versen 8 und 11 überhaupt nichts wiedergeben konnte. Im übrigen 
müßte man auch in unserem Falle eine nachträgliche Redaktion 
des Aufgenommenen, ähnlich der oben unter a) annehmen. 

4) Eine Niederschrift nach Diktat könnte unmöglich die 
zahlreichen Abweichungen im Einzelnen (als Hörfehler >, noch über¬ 
haupt den Ausfall zweier ganzer V erse in ( 4 1 irgendwie erklären. 

o) Hatte der Drucker (Setzer) eine gute Vorlage (ent¬ 
sprechend der 1599), so wäre seine Wiedergabe völlig unbe¬ 
greiflich. Hatte er dagegen eine mangelhafte, unvollstän¬ 
dige Vorlage, wie tatsächlich angenommen werden muß, so ver¬ 
schiebt sich die Fragestellung von dem Drucker auf die Vorlage. 
\\ ie diese aber zustande gekommen ist, wird uns der letzte Punkt 
zeigen, nachdem wir alle anderen Möglichkeiten als unzutreffend 
(»der höchst unwahrscheinlich erwiesen haben. 

6) Ich stelle zunächst das Erinnerungsbild des Aufzeich¬ 
ners von Q 1 voran, wie es sich mir bei der Fntersuchung aller in 
trage kommenden Beweismomento ergeben hat. Das wird die 
Nachprüfung erleichtern. Wie sich unten zeigen wird, hat der 
Aulzeichner dann das mangelhafte unvollständige Erinnerungsbild 
einer nachträglichen Redaktion unterworfen, um das (tanze abzu- 
runden und ihm einen erträglichen Zusammenhang zu geben. 

Vorbemerkung. 1) Kunde Klammem () bedeuten Ab¬ 
weichungen in Worten und Wendungen, die teils als syno¬ 
nyme teils als naheliegende sich wohl meist unabsichtlich einge¬ 
stellt Italien. 

2 ) Eckige Klammern [] bezeichnen grammatische Ab¬ 
weichungen, unabsichtliche und absichtliche. 

3) Die punktierten Zeilen bedeuten dem Gedächtnis ent¬ 
schwundene Verse oder Vcrsteile. 
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4) Die Ziffer» am linken Runde sind die des Originals, äIbü 
dea ursprünglichen Sonette Die fettgedruckten B. 10* 9. 11 deuten 
*n T daß hier die Hauptfehlerq nullen liegen. Auch die letzten Vers¬ 
tehe von 8. 10. 9 sind fett gedruckt, weit die.se Versa Umgänge und 
ihre Keimworte hei der Erörterung der Fehlerquellen eine beson¬ 
dere Rolle spielen. 

] Two Household I friends) ulike in dignity, 

2 ln fair Verona. where w<? lay our scene. 

B Front (civil btroll*) brfujke [inj ro ii-mnitv), 

4 (Whose ) ßtvil (war) makes civil band* iinclean. 


5 Front forth the fatal Icnns of t-hesc two foes 
0 A pair of atar-crossd lover* t[oo]k their lifö; 

7 WTiOffe misadvanturefs) piteou* overthrows 
g , . . + * . , . „ . their (fatbend) strlfe* 


9 [And deatti-ra&rk'fl pnssnge of the Ir parnits* rage 
19 [Th cough] tln- cootiim [(iug)] of their (Eithcrs*) stlife 
LI 1 , . , . i 

12 [s nuw the two honrs’ ixaifir of our stage. 


13 The whieh if von with putignt ears attrnd. 

14 Wb«t hero {wo wont. wedl study to ajroend. 

Schon ein flüchtiger llltok auf die Erinnerungsbilder der ein¬ 
zelnen Strophen ergibt uns eine Reihe Iwnchtonawerter von 

denen ich die folgenden iiemushebr; 

Die 1. Strophe hatte der Aufzeichner dem Sinne nach 
ganz, dem Wortlaut nach nur teilweise !m itedachtnüs» 

Von der 2. Strophe war ihm der erste größere Teil de* 
letzte» V e r-s« * iflf) ga»J£ eni schwand en; alle- andere hatte er 
gut im QedürhtfliH. 

Mithin hafte er die l eiden ersten Strophen bi- auf einen Teil 
von Vers 8 mi ganzen gut in der Erinnerung* aber manche* mehr 
dem Sinne als dem Wortlaute nach. 

Von der 3„ S t ro yhe hatte er den v u rl et z te n V e r* (11 1 
ganz vergessen, und auch der erste Vers (9) war ilrni nur noch 
schwach, vielleicht tmeh entstellt, in der Erinnerung geblieben. Da* 
gegen den zweiten Vers (lü) hatte er ziemlich gut, den letzten 
(12) gut im 1 icdie-limb. Mithin wies die 3. Strophe große Lucken 
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auf, iui dritten (XI) un.1 im ersten (9) Verse. Damit war die 
Strophe in sieh zusainmengebrochen. 

Die beiden Schluß verse (13. 14) hatte er gut im Gedächt¬ 
nis bewahrt, den letzten freilich nur dem Sinne, nicht dem Wort¬ 
laute nach. — 

Daß er die beiden ersten Strophen und auch die Schlußvoxse 
mn besten behalten hatte, scheint ebenfalls für gedacht nismnßi-e 
li berheferung zu sprechen. 

Ich ordne nun da- Beweismaterial nach den folgenden 

jesichtspunkten. die sich aus dem Vorstehenden schon von selbst 
ergeben: 

1* Mangelhafter Wortlaut. Auf bloße Gcdachtnis- 
schwache, nicht völliges Versagen, weisen die mannigfachen 
Ersatz worte und Ersatzteile hin, d. h. synonyme oder dem Sinne 
hetr. \ erses nach naheliegende Worte und Wendungen, die 
MC’h bei mangelhafter Erinnerung des genauen Wortlauts aus dem 

/Zusammenhang heraus leicht einstellten oder ergänzen ließen 
nämlich: 


Two household friends fn r Two households botli (l) 

<’ivil hroils für ancient grudge (3) 

( ivil war für civil blood (4) 
täthers für parents (8) 
we want für «hall miss (14) 

" e 11 study to amend für our toil shall strive to mend (14). 

Wenig ins Gewicht fallen: 
continuing für continuance 
misadventures tür inisadvcntured. 


S. Ausgefallen« Verse und Verstelle. Auf Ge¬ 
dächtnisschwund d. h. völliges Verengen weist der Ausfall 
des ganzen Verses II und der ersten (größeren! Hälft,, des Verse» 8 

hin. Auch v. 9 war ihm dem Sinn und Wortlaut na«h nur noch 
senwach in der Erinnerung. 

Das hatte weittragende Folgen: 

Von v. 8 hatte er nur den letzten Teil hehaltcn. wobei sich 
■Im, über ein synonymes faOrr* für poren«, eingestellt hatte („. 
oben unter 1). Da er jedoch mit diesem Stückvers (8) nichts an- 
ungen konnte und auch v. 9 ihm unklar war, ließ er v 10 auf 
V. I tidgen. mußte aber ragt in thrifc ändern, „in den nötigen Reim 
zu l,J e (7) zu gewinnen und aueh das Antangswort m„l durch Ommqk 
ersetzen um den Zusammenhang herzustellen. Ferner mußte er 
den V. J gimzlich ummodeln, da er ihn so. wie er ihn noch im Ge- 
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fliiehtuiü hatte. nicht brauchen konnte, zumal v. II (mit dem Reim- 
wort remove (1 Jone) ihm entschwunden war und er auch mög¬ 
licherweise da* Reimwort imr (9) verfügen hatte. Daher griff er 
zu den Schlußworten von v. 10, den er kannte* und gewann da- 
durch den nötigen Reim zu atage (V. 12). Auch muß er sich der 
beiden Vere&uBgänge: their (tatherO strafe (S) und their parentT 
rage (tÖ) noch bewußt gewesen sein* Somit erklären sich die 
mannigfachen Änderungen als eine natürliche Folge des 
Vfiisagens seines Gedächtnisses, Er brauchte ein Ganzes, das er 
nicht ohne Willkür herateHen konnte. 

Und ferner ist damit auch die Erklärung gegeben, warum die 
Fassung der (f l (1097 1 kürzer ausgefallen ist il2 Verse/ gegen¬ 
über dem Original 1 1-1 Verse) und der Aufzeichner von Q 1 das ur¬ 
sprüngliche Sonett zerstört hat, dessen Grundformen bei i hm 
noch deutlich durchscliiimncm 

Znm Schluß sei noch gesagt, daß die Möglichkeit, nicht die 
Wahrscheinlichkeit vorliegt, daß der Aufzeichner von Q. 1 , wo sein 
Gedächtnis ihn im Stich ließ, bei anderen, die ebenso unsicher wie 
er seihst gewesen sein müßten, Erkundigungen eingezogen hat, 

II. 

Zum llioru r \ or 11. Akt Heim. V To x tge s tal t ung. 

Man hat an einigen Stellen des überlieferten Textes stark 
herEiiugedoktert. Jedoch die Textworte sind richtig überliefert 
und lassen sich restlos erklären, ohne Zwang. Der Fehler lieg! 
nur darin, was auch andere* aber mir zum Teil schon, gesehen 
haben, daß zwei mal einige Verse an eine falsche Stelle geraten 
sind* nämlich v. 3B und v. 41. 42. Wenn diese an der richtigen 
Stelle eingesetzt werden, ist alles in schönster Ordnung und man 
vermißt nichts. 

Die Einordnung der genannten Verse ergibt sich uns folgenden 
Erwägungen: 

1) v, 33 ist, wie längst gesagt worden ist* offenbar die Fort¬ 
setzung von v. 30. gehört also unmittelbar dahinter* Auch ist mit 
Detins der Schluß von v, 30 und in South am pton mit v, 33 the 
sum is paid etc. zu verbinden. Der Dichter sagt: Von ihren 
Händen muß der König sterben* ehe er sich nach Frankreich ein- 
eebüFt, und in Southampton ist die Summe schon bezahlt und sind 
die Verräter einig geworden. Nach Holhühed war 'ler EMan der 
Ermordung den Königs in Southampton angezettclr. 
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2) v. 81. 32 gehören unmittelbar nach v. 33. Man hat daran 
gedacht, sie an den Schluß zu setzen. Dem widerspricht aber 
Folgendes: Alles aut* 32 Folgende (außer 33, der Fortsetzung von 
30) bezieht sich lediglich darauf, iui Gegensatz zu allem Vorher¬ 
gesagten, wie der Dichter die nächstfolgenden Szenen 
ordnen will. Dein Hörer werden die betretlenden'Ortsangaben 
vermittelt, nämlich, daß der König von London nach Southampton 
gebracht werde. Dort spiele sich jetzt die Szene ab. aber nicht 
sogleich, sondern er>t wenn der König auf trete (2. Szene). 
Altes Frühere nämlich, sowie auch die 1. Szene und auch die fol¬ 
gende 3. Szene dieses Akts spielen noch in London. Den Ort 
der 1. and 3. Szene (London) konnte der Dichter deshalb über¬ 
gehen, weil die Zuhörer aus ihrem Inhalt und den auftretenden 
Personen sofort ersehen mußten, daß diese Szenen in London 
spielen. 


3) Die Verse 4L 12 sind unmittelbar nach v. 36 zu stellen, 
weil sie inhaltlich dazu gehören. Sie geben den notwendigen Zu¬ 
satz. um einem Irrtum des Hörers vorznbeugen, der sonst aunehmen 
mußte, daß sich alles Folgende in Southampton abspielt Die 1. 
und 3. Szene dieses Akts sind komische Einlagen, die den Gang 
der geschichtlichen Ereignisse selbst nicht fortfÖliren. Der Chorus 
bat aber nur die Aufgabe, den Hörer in den gesohic kt liehen 
Zusammenhang des Ganzen zu versetzen. Die komischen Einlagen 
verstanden sieh von selbst und bedurften keiner Erklärung. Auch 
ist die 3. Szene an ihrem rechten Platz, da in diesem Akt Ernst 
und Komik strenge wechseln und Szene 3 auch dem Inhalte nach 
schwerlich unmittelbar aut Szene 1 folgen kann. 


Wie es kam, daß v. 4L 42 an das Ende des Chorus geraten 
sind, läßt sich ebensowenig mit Bestimmtheit sagen, wie v. 33 an 
die falsche Stelle gekommen ist. Es hat keinen Zweck hier bloße 
\ ermutungen auftzusprechcn. 


4) Die \erse 37. 38. 39. 40 ergeben sich durch ihren Inhalt 
wie mich durch die Endreime von 39. 40 als Schluß des Chorus. 

. Su “ thtt, '*l»t;»» > WO der König weilt, geht es jetzt nach Frank- 

reieh. Die 4. Szene des Akts spielt in Frankreich. Und scherz¬ 
haft fügt der Sprecher des Chorus hinzu, sie würden aber die 
Hörer von Frankreich spater wieder nach England zurückbringen. 
ohne daß sie von der Seekrankheit zu leiden hätten. Das letztere 

is ein loßer 8. herz, da aneh die folgenden Akt*- ausschließlich 
in 1* runkrcieh spielen. 

Somit i.t liem Chon«, ein natürlicher Schluß gegeben, ,1er 
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aurh durch das einzige gereimte Verspan r als solcher sich er¬ 
weist. 

Ich geht* im Folg enden die Reihenfolge der Verse von v. 28 
im, wie sie sich aus den obigen Gründen ergeben hat und bezeichne 
die tuunBglk'he Vers folge in Folio l durch Hie heigesetzten Ziffern. 
Die fettgedruckten bedeuten die von mir versetzten Verse* Die 
einzelnen Sinngruppen hebe ich durch freien Zwischenraum von 
einander ab. 

28 And by their tuends this graoe of kings must die 

29 (If hell and Treason hold their prondses), 

30 Ere lie take ship for France, and in Southampton 

$S The sinn is paid T the traitors are agreed. 

31 Linger your patiencc on, and well digest 

35? The abuse of dis tarne* force a play; — 

34 The king iw sei front l^ondon. and tim scem- 

35 Es nuw transported. gcntles* to Southampton. 

3b There i? the playbouae now, there must von sit, 

-11 But tili the Mng eomo forth, and not tili them 

42 Uutn Sontliampton do we sliift our scene. 

B7 And t heilte to brande shall we eanvey von saie t 

38 And Eiring von back, chürming the iiarrow seas 

39 Tu give von gcntle pass; for tf we maj t 

ln Well not ortend miü otomack with our play. 

111 . 

Der dramut ische Aufbau in Heinrich V. und die Frag« 
der Akt e \ n te 11 n ng. 

Die englischen Dramatiker der Renaissance, welche Aktei n- 
tüilimg fordern oder an ge wendet haben, Eierufen ."ich dafür auf das 
klassische Altertum. Wir linden säe tatsächlich in der neuen grie¬ 
chischen Komödie bei Menander und der römischen bei Plan- 
tus und Teva uz is, jetzt Dcorginc Burckhurdt* die Akt ein teil ung 
iu der neuen griechischen und in der römischen Komödie, Baseler 
Disr-, 1927. Dazu die Besprechung von Emst Wüst in der D. 
Literaturzeitung 39. Heft 1927 Sp. 1897 f.). Sun een in seinen 
Tragödien hat eine Einteilung in fünf Akte, die er wohl selbst 
vorgenommen hat: sie entspricht einem kü n s 1 1 e r i s eh r n 1’ r i n - 
zip. Die erste Erwähnung einer Akt eint ei lang im Altertum 
findet sich bei Bf. Terentins Varro im ersten .Tahrh, vor ( hr. 
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Die Geschichte der Akteinteilung bei den englischen Dra¬ 
matikern der Renaissance ist noch zu schreiben. Ich kann 
darauf hier nicht weiter eingehen, sondern will nur im Anschluß 
an den Aufbau in Heinr. V. und die eingelegten Chorusreden neues 
lacht aut die Frage werfen, ob auch Shakespeare seine Dramen 
»n Akte »ungeteilt hat >). Die Meinungen darüber sind noch immer 
geteilt. Bekanntlich haben die Quartos von 1597 bis 1619 keine 
Einteilung in Akte und Szenen. Nur Othello Q. 1621 hat Akt- 
aber keine Szeneneinteilung. Die Folio I 1623 hat z. T. sehr un- 
gleiche Akt- und Szeneneinteilung, einige Dramen darin überhaupt 
kmne Einteilung. Da wohl mit Recht von der großen Mehrzahl 
der Forscher angenommen wird, daß die rberliefening der Shake¬ 
spearesehen Dramen nicht unmittelbar auf die Originale des Dich¬ 
ters, sondern auf Theaterhandschriften, also auf Abschriften 
zuruckgeht (gelegentlich mit Benutzung vorhandener Quartos), so 
egt der \ enlacht nahe, die völlig ungleichmäßige Einteilung in 
der Folio rühre nicht vom Dichter, sondern von den Herausgebern 
her, zumal man sich des Gedankens nicht erwehren kann, daß diese 
doch sicher eine vorhandene Akt- und SzeneneinteUung nicht ohne 
weitere* so oft unberücksichtigt gelassen, sondern im Gegenteil 
sich zu nutze gemacht hätten. 


Aber es ist nicht, allein die Frage, ob Shakespeare seine 
en außer lieh in Akte und Szenen eingeteilt hat, sondern 
noch wichtiger ist, oh er eine Einteilung auch nach künstlerischen 
1 rinzipien von vornherein bei der Abfassung im Auge gehabt und 
durchgefiihrt hat. Der Aufbau in HeinrichV. widerspricht m. E. 
,er in J? e ^. Fol, ° üb « rl >eferten Akteinteilung; sie kann also nicht 
vom Dichter herrühren, sondern ist nachträglich hinzugefügt 
wordern Die Herausgeber d. h. die Verleger hielten die rhorus- 
reden für Zwisehenreden zwischen den einzelnen Akten. 

Die folgenden Ausführungen über den d r a m a t i * r h e n A u f- 
bau in Heinrich V. sollen dazu den Beweis liefern. 

D»*r ganze Bau der Historie gliedert sich in 3 Hauptteile: 


1. Teil. Vordem Kriege. Anlaß. 

rrnn!r ßlund betichli * ßtden Krieg gegen Frankreich, nachdem die 
Grunde erwogen und Englands Recht auf die französische Krone 

w »kr.. “ 

*“"■ die ,uch eine Tr.di.ion .uf den. cn„ C to.“ 
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fc=;t"c stellt i-i. ALavchumig mü den Verrätern. Kri.^rai At 
P raiUMwett. Forderungen des englischen Gesandten, die fihguwiesen 
werden. 

Im ganzen Ü47 Verse bezw. Prosazeihm (nach der < ^ lobe Edi¬ 
tion). 

II. Teil* Der Kr tti£. 

Dieser Teil ist dreifach gegliedert; 

1) Der Sturm auf dir Festung Har f lottr. 

Die Stadt ergibt sich. Trotzdem besrh ließen die Franzosen 
Hem Kampf fortzusetzun. 

3S| Verse bezw. Prosa teilen. 

2) V o r d e r Kn t s c h e i d ang-s s c hl a c. h t l ), 

Lieben and Treiben. Stimmung und Bcrf&mng im engl, ünd 
t'ranz. Lager (abwechselnd geschildert und kontrastierend). — Ant¬ 
wort des engl. Königs an den fmnz. Herold Montjoje (Ablehnung)* 
— Prahlereien der Franzosen und ihre Zuversicht. — König Hein¬ 
rich und seine Soldaten. Heinrich als Krlcgsheld und edier Mo¬ 
narch < Sein Gebot vor der Schlacht. Seine Verurteilung des Ver¬ 
brechens seines Vaters (Heinrichs IV.)* des Usurpators. 

S?Ö Verse beaw. iTnsazeilen* 

3) Die Entscheidungsschlacht {AgincnurtX 

4G4 Verse bezvv, Pros&zeilen, 


l) Übar der ti. Szene des HA Akts stellt *eit Rowe dio Ortsangabe: „Das 
englische Lager in 4er Picardie“. Der Zuhörer erführt aber ans dieser Szene 
nur, dal! das engl. Lager sich bei einer brocke befindet, die von den Eng]ändern 
besetirt ist und verteidigt wird. Da» genügte dem Dichter. Hel lloliti&hcil, der 
Hau|iti|üeUe des Dichters, lesen wir, dad ei dich um die Brücke bei Ut&ngi ban¬ 
delt, die über da-$ FltdteEieu Ternois [in der Picardie] fuhrt, dessen Ubergaug die 
Fr&niosen dem engl. Heere auf seinem Marsch nach CaEahi verwehren wollen* 
i Del ins Arms. S, 7 fit} unten}. Shakespeare hat dem Zuhörer die i*e Datiere Orts¬ 
angabe wo Eit abÜcbtUtlh verschwiegen,, da es ihm hier nur darauf au kam mtuiu- 
[ ei Een, dati Kdnig Heinrich sieh auf dem Wege nach t'aJiis befindet, weil sein 
Heer durch Krankheit geschwächt war, sich aber durch die übermütige Heraus¬ 
forderung' der ftatiüQseii durch den Herold Muistjoyt dennoch üuiil Kampf bereit 
erklärt, wenn der Feind ihn stellen sollte. — 

Aue Ei für die folgende 7- Szene demselben Akts gibt der Dichter keine ge¬ 
nauere Ortsangabe. Die modernen Herausgeber setzen darüber: „Das ft mIM Kht 
Lager bei Agiocourt“. Wir erfahren aller aus den Reden der Beteiligten nur, 
dal! es Nacht ist und eine Fntsrhci d unge it li lacht hovnr^teEit, sowie daß 
die Engländer nur füufsahnhuDdrrt Schritt vorn frcui/ÖMSchcn Lager entfernt 
liegen Die Franzosen wollen am Morgen umgreifen. 
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111. Teil. Di*r Vertrag nnrl Friedensschluß in Troyes. 

^ oran g^t eine komische Szene, in der der feige Pistol 
verprügelt wird und Laucli essen muß. Kr will sieh "nach Eng¬ 
land zurückstehlen und mit seineu Narben (die er durch die Prügel, 
aber nicht im Kriege bekommen hat) sich in England brüsten! 
(Eine V erspottung des feigen Soldaten, der im Felde kneift, aber 
im Frieden den Kriegshelden spielt.) 

Der Friedensschluß (der Hauptteil des Abschnitts). Die 
vorhin kriegführenden Parteien kommen zusammen: Der englische 
König und (Jefolge, der franz. König (Karl) nebst der Königin 
isabella und der Prinzessin Katharina. Gegenseitige freundschaft¬ 
liche Begrüßung. — Vorbereitung der Friedensbedingungen durch 
Burgund. Preis de> Friedens. - Werbung des Soldatenkölligs 
Heinrich um Katharina (stark betont!). König Karl erklärt ihm 
die luchter geben zu wollen. - Der Friede wird unterzeichnet. 

- England und Frankreich treu verbunden (Worte der Isabella!). 

49t> \ erst» bezw. Prosazeilen. 


r. rgeüni8. 


L»as Ganze gliedert sich sachgemäß in 3 freilich dem Um¬ 
taug „ach ungleiche Teile. Oer 1. Teil ist fast doppelt sogroß 
«IC der kleinste UI. Teil und der II. Teil fast doppelt, so groß 
wie ,1er L Teil. Daß der UI. Teil so viel kleiner ist als die 
beiden anderen liegt an. Stoff. Der Vertrag «ml Friedensschluß 

" f* b d ‘' m DK ' I,tcr wenig Anlaß zu I,reiten Schilderungen. 

Almr daß der LU mittlere Teil fast den doppelten Umfang des 

. .. . ha i t - !“«' dara "- daü pr vor allem die Gestalt des Helden- 
konigs und die berühmte Schlacht als das Kern- und <ilanz- 
stuek des Ganzen voll zur Geltung bringen wollte. Der Dichter 
ergeht sich in breit angelegten Schilderungen: Nach dem Sturm 

s ln U 'i r " 7 ' lttS t '" Rliscl "' und lra ”* '•“f-'ar (abwech- 

sUnd) das Verhalten de» tapferen und leutseligen Königs, die 

• eh lacht m.t ihren aufregenden Wechselt«»..«. Dem Dichter kam 

moTr 1 ! ," Ur ., da ™^ d ''" Znnchauern den Krieg mit Frankreich 

Szene,"' N ' ,d ' u ' lt be * Agincourt in einer Reibe packender 

als Sol »r s' n M Sf "t' rn . V " r H " L ' m auch d ™ englischen König 
als SuMatcn und Menschen tu helles Dicht zu setzen, als das 

Muster mnes Fürsten, dem Gott den Sieg verleiht. Wie auch der 

1 rolog ,„„1 die mehrfachen Chorusrede,, bezeugen, sollte die kurze 

Kegierungszeit dieses nationalen Helden in ihren Höhepunkten dar- 
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gestellt werden'). Sehr heaehtenswert ist auch die Ausfnhrlich- 
keit, mit welcher der Dichter im I. Teil die Lage vor dein Kriege 
schildert. Die Gründe, die den Krieg als notwendig erscheinen 
lassen, werden erwogen: das Hecht Englands auf die französische 
Krone wird festgestellt: mit den Verrätern, die Heinrich vor der 
Abfahrt ermorden lassen wollen, gründlich abgerechnet. Den ern¬ 
sten Szenen werden auch einige komische beigesellt, die Erinne¬ 
rungen an die tolle .Jugendzeit des jetzt zum ernsten zielbewußten 
Manne herangereiften Herrschers wachrufen und in Heinrich IV. 
geschildert waren. 

Die Akteinteilung in Heinrich V. (im Anschluß an die 
eingelegten Chorusreden >, welche die Herausgeber der Folio ent¬ 
weder als vom Dichter herrührend ansahen oder selbständig vor- 
genominen haben, reißt mehrfach eng Zusammengehöriges 
auseinander. Nach dieser Kinteilung fällt die eingehende 
Schilderung der englischen und französischen Lager 
teils in den III. Akt (Szene 6 und 7i teils in den IV. Akt (Szene 
1. 2. 3), obwohl die letzte Szene des III. Akts und die erste des 
IV. Akts, wie der Inhalt zeigt, miteinander eng verbunden sind. 
Ferner: Nach derselben Akteinteilung wird auch die Darstel¬ 
lung der Schlacht auseinander gerissen. Der in sich zu¬ 
sammenhängende Abschnitt, der die Schlacht bei Agincourt schil¬ 
dert, beginnt mitten im IV. Akt mit der 4. Szene. 

Es ergibt sich also, daß die in das Stück an besonderen 
Stellen eingelegten Chorusreden nicht zugleich die Bedeutung 
haben, auch als Akteinschnitte, d. h. als Marksteine des künstle¬ 
rischen Aufbaus zu gelten. Oder man müßte annehmen, falls die 
Akteinteilung zu recht besteht und vom Dichter selber herstammt, 
daß er, der vielfachen Sitte und der Forderung der Klas^izisten 
nachgebend, eine freilich nur äußerliche Einteilung in fünf 
Akte seiner Historie gegeben hat. Das scheint mir aber ausge¬ 
schlossen. 

Das Drama Shakespeares spielte sich auf der Bühne ohne 
Aktpausen rasch herunter. Die Dauer der Aufführung gibt der 
Dichter selber in der Regel als zwei knappe Stunden (two short 
hours) an. Damit kam mau auch in vielen Fällen aus. Manche 
Stucke haben freilich länger gedauert. Auch Streichungen sind 
für die Autlührung vorgenommen worden. Das läßt sich auch im 

1) Her AufnaU von Evelyn May Albright, The Folio Veraion of 
Henry V. in ltelation to Shakespeare*# Times, in Publications of the Modern 
Lang. Aasoc. of Amcrio Vol. XLU1 Nr. 3 S. 722 ff hat mich nicht ubenteugt- 
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Hamlet In einem Falle sehr wahrscheinlich machen. Die Begeben¬ 
heiten rollten aul der Bühne in größeren oder kleineren Einzelszenen 
ab die oft nur lose zusammenhingen, aber doch Teile eines inner¬ 
lich verbundenen Ganzen waren. Der künstlerische Aufbau war für 
den Zuschauer im Theater weniger durchsichtig als es bei der 
Verteilung des Stoffs auf einzelne in sich geschlossene Akte der 
hall ist Fortschritt und Hemmung, Steigerung und Spannung, 
Ausklang und Ende waren die Dinge, die dem Zuschauer und 
Hörer als Marksteine der Handlung ins Bewußtsein traten. 






















Kumaralata und sein Werk. 

Von 

•loh. Nobel (Marburg a. L.). 

Vorgolegt von E. Sieg in der Sitiung am 20. Oktober 1028. 

Tber die Person des Kumäralüta liegen in chinesischen und 
tibetischen Schriften einige Angaben vor, die uns wenigstens eine 
annähernde Datierung dieses Mannes gestatten. Peri war der 
erste, der in einer außerordentlich inhaltsreichen Abhandlung über 
die Zeit des Vasubandhu I Bulletin de V Ecole fran^aise d'Extrnne- 
Orient. Vol. Xi, p. 359. n. 3) auf einige chinesische Notizen auf¬ 
merksam gemacht hat. Den chinesischen Quellen folgend unter¬ 
schied Peri noch zwischen zwei Personen dieses Namens. Diese 
Scheidung beruht aber auf einem Irrtum; es ist in analogen Fällen 
öftere geschehen, daß man dort, wo man scheinbar widerstreitende 
Angaben vorfand, die entstehenden Schwierigkeiten einfach durch 
Annahme verschiedener Personen zu lösen sachte. Auch darüber 
ist heute kein Zweifel mehr, daß die richtige Form des Namens 
Kumaralata 1 2 ) Ist und nicht Kumäralabdha. Kumaraläbha. Kumaräta, 
Kumnrudu und ähnlich. Was die chinesische Wiedergabe des Namens 
Kumftraläta betrifft, so sehe ich nicht, weshalb S. Levi ( Journal 
asiatique, 1927, S. 105 1. die chinesische Übersetzung »(l ändern 

möchte in |f$. da die (wenn auch seltene) Wurzel la ebenso wie 
labh die Bedeutung .empfangen a und nicht „geben* hat. 

Für die Datierung Kumäralfttas entscheidend ist die Angabe, 
daß er der Lehrer des Harivarinan gewesen ist, des Verfassers des 
Satyasiddhisüstra, das uns in der chinesischen Übersetzung des 
Kumürajiva vorliegt*). Wenn nach den Ausführungen Peris Hari- 

1) ln toebarischen Texte« ist die Schreibung mit t belegt. S. Sieg u. Sieg- 
ling, Tochn rische Sprach rrtit. No. 82, b. 3. 

2) Das Satyaaiddhi>a»tra nimmt, wie Rosenberg \ Die Probleme der buddhisti¬ 
schen Philosophie , S. 274) hervorhebt, eine Übergangsstellong zwischen Hfnayina 
und M&hayäna ein. AU reines Hlnayituawerk wäre es von Kunurajiva auch kaum 
übersetzt worden. 

O«. d. Wis«. Nachrichten. PhiL>Ht»L KUuf. 19a Heft 3. 22 
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vannan und Vasubandhu Zeitgenossen gewesen sind und Yasu- 
bandhu etwa um die Mitte des vierten nachchristlichen Jahrhunderts 
gestorben ist, dann wird Kumäralüta wohl um 300 n. Chr. gelebt 
haben. 

Eine besonders hervortretende Persönlichkeit mit nachhaltigem 
Einfluß scheint Kumäralüta nicht gewesen zu sein. Jedenfalls sind 
seine literarischen Werke bald in Vergessenheit geraten. Auf 
einige Einzelheiten habe ich schon an anderer Stelle aufmerksam 
gemacht. Kmuaraläta lebte, wie wir schon früher ans einer Xotiz 
bei Hsiian-tsang wußten, in Tak$asilä. Im Fo-isu-ti-tai-fung-tsai 
(Bd. 5, S. 157) lesen wir. daß er ün Lande der Ta Yiieh-M lebte 
und der Sohn eines Brabmanen war. Wichtig ist eine Bemerkung 
im Fu-fa-ch'uan , aus der hervorzugehen scheint, daß er der Schüler 
des Samghayaias gewesen ist. Inzwischen hat aber LttdersM 
unter den 1 urtantragmenten Bruchstücke eines größeren W erkes 
gefunden, dessen genauer Titel nach den Kolophonen als Katjawi- 
manditikä (oder Kalpanülarpirtihi) JJrffUnlapcnikiih entziffert worden 
ist. Die Richtigkeit dieser Lesung, die lediglich aus den müh-satn 
zusammengesetzten llandschriltenresten gewonnen ist, hat sich durch 
andere literarische Angaben glänzend bestätigt. Lüders stellte bald 
fest, daß die Kalpanama^ditikn in ihrer ganzen Anlage mit dem 
angeblich \on Asvagho§a verfaßten und von Kumärajiva über¬ 
setzten SiUralaftdOra übereinstimmt, und hat daraus den Schluß ge¬ 
zogen. daß auf Seiten des Kumärajiva ein Irrtum vorliegen müsse 
und daß das von ihm übersetzte W r erk keine Schrift der A£vagho$a 
gewesen sei, sondern eben jene Kalpanämanjitikä des Kumäraläta. 

S. Levi hat sich in einem aus zwei Teilen*) bestehenden Auf- 


1) H. Lader», Bruchstückt der KalpanAmnubtikä de* KumAralat». Leipeü, 
1'JX. ( Ktjl. Breuli. Turf an- Expeditionen. Kleinere Sanskrittexte .. lieft 2.) 

2 ) Es ist nicht ganz leicht, den Abführungen des Verfasser» im zweiten 
leüe zu folgen. Gleich am Anfang (S. 113) ist die Rede a cTune ,m ( d’indicatione 
qm Maircusent mopinement l'hirtoire obscure du Süträiamküra, et qui paraissent 
arw C.happe jnnquici aux $atanU de l’l-^treme-Orient comme ä eeux de VOcd- 
dent . Da» Ergebnis entspricht aber nicht dem, was man nach dieser Ankündigung 
erwarten sollte, und trägt auch nicht» zur Lösung des Problem* Aivaghosa-Kumä- 
rulata bei. Au» der Bemerkung Kum&rajlva» zum Vimalakirtinirdeia lädt »ich so- 
weit der Verfasser des Soträlamkära in Frage kommt, nichta Poaithes entnehmen. 

»er Phrase Lnay tsao dimg tun kann auf keinen Fall irgend eine besondere 

1 ”"'' thCb ' *" •«* »"•* c.m^ n „on u> U 

der buddhutisch-cbineaiscben Sprache ein. «ehr „ekelige Verbindung im Sinne 
«,n .Sutraa nnd Sinne*, und der fragliche Säte bat deahalb einen gani allge- 
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satz Le Df*i unta -pa / i kti et son aut tu r ( Journal asiatique. Juli-August 
1927, S. 95 ff.) gegen einige Ansätze Lüders’ gewandt und dadurrh 
das ganze schwierige Problem noch mehr in den Vordergrund des 
Interesses genickt. Der französische Gelehrte hat auf ein paar 
Stellen hingewiesen, die für die Beurteilung des Kumaraluta von 
Bedeutung sind. K*uei-chi. der berühmte Lehrer des Hsüan-tsang, 
sagt im H ti-shih-lttn-shu-chi (IV, 53 und 11.36), daß man Kumitra- 

laita als \’*V ^ fjfjj p' i-yu-sfuh bezeichne 1 ). I*i-yü ist nach Rosen - 
berg (1 ocal'ulary S.434 1 die chinesische Übersetzung des indischen 
dfsfänta. Dann ist pH-yü-shih nichts anderes als Därsfäntika. Der 
chinesische Gewährsmann verweist zur Begründung dieses Aus¬ 
drucks auf ein Werk des Kumuraläta. das den Titel I M i-yü-man 
§-i«« oder Chiehffä-man-htn trage. Da man Sanskrit i«i>tkti 
widergibt, Ist l*i-yü-ntan-lun natürlich ohne weiteres mit Drstnnta- 
paukti’Sästra identisch. Der Ausdruck Chieh-man-luu dagegen macht 
Schwierigkeiten. Die Gleichsetzung von chieh-mun mit satra ist 
ausgeschlossen. Denn erstens entstammt sie, wie S. Levi selbst 
betont, einer unkontrollierbaren Quelle, zweitens dürfen wir »ia>i 
nicht von dem man des ersten Titels trennen; man muß also auch 
hier die gut bezeugte Bedeutung jnidkti haben, und drittens wäre 
mit einem Titel wie SütraMstra nichts gewonnen, weil wir, wie ich 
glaube, den Titel des Werkes des Kumnralata gar nicht mit dem 
Titel Ta-rhuany-ycn-ch i ng-1u » (Muhülomkarasüt rasästra\ wie Asva- 
ghosas Werk heißt, identifizieren dürfen. Liegt es nicht nahe, in 
dem Worte chieh eine Wiedergabe des indischen kalpauft zu sehen? 
Chieh heißt in der Grundbedeutung .knüpfen 8 , dann aber auch 
„festsetzen, bilden, herrichten *\ Die Wurzel *//>, von der kalpanii 
eine Ableitung ist, bedeutet (im üausativum) aber ebenfalls .fest¬ 
setzen, herrichten^. Dann wäre CkieM-man-hm iwas in analogen 

meinen Sinn und lautet wörtlich tibersetxt: .In breiter Weise verfaßte er Satros 
and .Sistros“. Mehr ist daraus nicht iu entnehmen. Auch wäre von Sütrasöstra 
auf Süträlawkara trotz S. Levis geistreicher Interpretation, die aber auf eine so 
landläufige Phrase nicht Anwendbar ist, noch ein weiter Weg. 

1) I>ies steht auch schon bei Peri (a. a. 0.): Kumäralabdha . .. passe pour 
le fondateur de Ptfcole Sautriintika et, du titre d'un de ses ouvrages, roroit son- 
vent le nom de ]"i~yu Itmen che. Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch auf eine 
iltere Notix hinweisen. Wassiljcw (Der Buddhismus, * eine Dogmen, Geschichte 
und Literatur. St. Petersburg 1860, S. 122) sagt: „Kiner von den Namen der Sau- 
tr&ntika-Schule ... war .die durch Beispiele beweisende“ (dpe-ston-pc i), und dieser 
war ihr deshalb gegeben, weil sie sich durch das Bestreben, ihre Meinungen durch 
Beispiele zu bekriftigen, auszeichnete“. Die Schrift .Die Systeme des DscAum- 
jang-rthadpa*, worauf verwiesen wird, ist mir leider nicht zugänglich. 

22 “ 
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FäHan so oft geschieht) lediglich ein abgekürzter Titel, gleich 
Sanskri t KalpanA[, Hi« nJiiifai Hlfgün U t-jpütdti-särtm. 

Auf Grund der Bemerkungen des K‘ud-ehi kommt S. lAvi 
m der Schlnßfolgermig, daß die Bezeichnung KalfKiHfumwMte 
oder KalpiiHäittqikftikft nicht der Titel des Türi'anfragmentes iat t 
sondern vielmehr Dyfrfäntapatikt i; der Aufdruck ICalpaüAwdiujitikä 
sei nur ein Zusatz, Die Sache, liegt aber ho einfach doch wohl 
nidit. \ im den beiden im Kolophon stehenden Worten knlpanü- 
man$itifot und <iHt(niUipaükti Gr das erste im Verglich zuru zweiten 
der Individuelle re Betritt'. Kafpu)itnm(t(}itifol iat ein durchaus un¬ 
gewöhnlicher, bisher nirgends belegter Ausdruck und als sicher 
keinesfalls ein belangloses Beiwort zu th-xfüntapcinktL Ganz anders 
\\iiie es, wetm i- etwa hieße ktilpnuöhitykytfi* dies wäre nicht mehr 
uD ein hpitheton zu Df ?/üntapaüML Bein grammatisch aufgefaßt 
ist kalpctn<ii>tanriiiti/i oder das synonyme kalptmolaitikrUlä ein Bahu- 
vrihi 3 adjektivisch bezogen auf drff/intapaükti. Das Werk i*t eine 
Sammlung von „analogen Erzählungen 4 (wann man dt-tfnnta hier 
so übersetzen will), aber das Wesentliche ist dabei, daß diese Samm¬ 
lung (bis Gattungsbegriff) durch den ganz individuellen Zusatz 
ltt!punamioit$it\l:a vom Autor charakterisiert ist. Die Variante 
kalpanähw fcyfikä als sprachlich etwas einfachere Form iat vielleicht 
ab eine Art Glosse m den Test gelangt. Gestützt wird fließe Ver¬ 
mutung dadurch. daß eine Wendung wie avakaljtanäkiqikfta tat¬ 
sächlich *m Text selbst vorkommt, in dem nachträglich gefundenen 
Fiagnunt, bei Luders 8, 197* Wenn man also £jonau nein will, 
dann mag man den Titel dos Werke, vollständig ab Külpimfi- 
tmiMfitiht Dy,ijünfapaiiktih angt beit, 1 )as W esen11iehe bloil>t aber (3äs 
erste Wort, 

Wichtiger als diese Titelfrajr« ist des Verhältnis, in dem diu 
Ka![iai:;unaml iiikä zu dem von KuiTiFirajlva fiborsetzten Werk steht. 

hdimern vir nns durnn, daß Kmnärajivu, der Übersetzer des 
Sütraiuuiküna, von 344-413 n, ehr. gelebt hat, daß die Uliitezeit 
(.es KiiijiarjiLlta etwa um das Jahr G 1 KL eher aber spiitar fällt und 
daß für AJvaghcmu, den angeblichen Verfasser des SritnUamküra, 
lieuft^ wohl allgemein die Mitte des zweiten nachchristlichen Jalir- 
ImndertH beansprucht wird. Unter diesen Umstanden ht cs anßer- 
ordeutlich unwahrscheinlich, daß Kmimrajivn, der im ungünstigsten 
lalk kaum hundcir Jahre nach Kamlraläta gestorben ist dne 
große und offenbar auch die bedeutendste Schritt des Kumäraläta 
versehentlich dem Aävaghosa zugesebrieben und ihr obendrein noch 
emen Titel gegeben hat, den das Werk des Kumiraläta gnrniebt 
einmal aufweist, Es ist dies um an unw ahrscheinlicher, als Kmnäru- 
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jlva einen großen Teil seiner Arbeitskraft in den Dienst dieser 
seiner Cbefsetzung gestellt bat. Und man wird ihm unmöglich ver¬ 
werfen wollen, daß er bei der gründlichen Ausbildung* die rr ge¬ 
nossen* und bei den großen Belsen* die ihn als begeisterten An¬ 
hänger des buddhistischen Gedenkens bis über Kaschmir hinaus- 
getührt haben, nicht Fiber Kumäralätfi* der in Taksaiilä gewirkt 
hatte, unterrichtet gewesen Ist, um so weniger* als KumJlrajlv&s 
Lehrer, der HEnftyäüameister Vlmaläk^i, selbst ans Kaschmir 
stammte und den größten Teil seiner Tätigkeit in der Zerd rale des 
buddhistischen Lebens, in Kuei* angebracht hat. 

leb halte es daher für ausgeschlossen, daß Knmärajiva sieh in 
einer so wesentlichen Angelegenheit, über die eine noch voll kommen 
lebendige Tmditioi l vorhanden gewesen sein muß, geint haben 
sollte, 51au müßte also schon annehmeti, daß sowohl die völlig 
tmarkl urbare Passung des Titels wie auch die Angabe des Autors 
A£vagho$a yersehentildi später hinzugekommen sind, wahrend die 
Pbezsetzung selbst in der Tu* die LTiersetzung von Kumür&l&tas 
Kalpamimai)4itikft durste 11t. Allein auch eine solche Annahme ent¬ 
behrt jeder Wahrscheinlichkeit. In der Beile seines Leben« war 
Knfnürajiva ein üLerzeugter Anhänger des Mobil jüna* und wir 
wissen, daß er mH Geringschätzung auf das Hlnayäiia herabsah 
und im Grunde seines Heizens bedauerte, daß er in seiner J tigernd 
dieser na vollkommenen und brüchigen Lehre gehuldigt hatte. Und 
nun ßoH er ein umfangreiches Werk übersetzt haben, dessen Ver¬ 
fasser ein au-gesprochener Vertreter des Hm&yftna war und sogar 
der Verfechter der hlnayänistisehen Schule der Santräntikits und 
Begründer der daraus hervorgegangenen Schule der Där^tüntikas ? 

Doch prüfen wir den von Kuuiürajlva übersetzten Text selber* 
sp muß ich gestehen, daß sieb für mich als unabweisbare Tatsache 
ergibt: Dieser SütrikUmhlra fomn nicht von Ktimdralnta, sondern 
maß von Asvnghosit verfaßt sein, Dips zeigen mit größter Deutlich¬ 
keit die fjulcitnngsstiuphcn. Mi führe diese wichtigen Verst 1 in 
der Übersetzung ifedL Habers (Ä^a^ho$a T Sfrfrulamkäm. Paris 1008 , 
S. 1) hier an (die eckigen Klannueru sind meine Zusätze ; 
de Kommen re pur venerer le Muätre sublime 
Qni a renonee au desir, *\m snrpas>e rout ce qu'il 
y a dans los trois? inendes ; 

Je fais ma rövfTcnce ii ln Lol de rOnmiseitint- 
Ambrusiaque et mcrveilleuse* 

De ih>‘HH! rpTä P Assembh'e .i hu El p&rtiüs, 

Au Smrtghu sfuis tacke et ptir, 

Les Idiiksus Fou-mi [d. i. Pftrrcaj et Pdrfru 


■■ 
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Les ma ftres (vielm. Le nrnitre) des , /totra* Mutete [d. i. Jfmrf*]. 
L Aasern blce de* ^a-p'o-che-p o [Sarvti^tii.didin.i, 

1 pratiqueiif 1 Et bonue voic du Tuisreau-Kui; 

Touk ees maJtres des custras 

^öuä les ■juivflüp [tleius de v^ncrfltiöji, 

HainteDAnt je vai* erumcer par ordre 

et faire oonnaitre le Tchouang-yen-louea (8fitrftlaihlmra<;ästra\ 
[ ous ■ enx qui I cntenclront nbtiendront le cont entern ent. 

To uw les Ivions en resulterDnt* 

Eit qui faur-il vt l n£rer et qm m faut-ü pas venercr? 

Lntre ca qai porte la m&rque da bien oo la ut&rquc du mal 
H convient de Iden distinguer. 

,-Wetm*) es sich auch kaum entscheiden läßt, ob Parfva oder 
den Rahm hat, Aüvagbop bekehrt zu haben, oder ob sie 
beide seine Lehrer gewesen sind, oder „b Pftrga als der Lehrer 
des Päräva gelten muß (vgL -Suzuki, Arvufjhoshas Discounte ftp 
fhe ™&emag of faith. 1900 . S.Mff: S. L.'vh JhurmJ a&atique. 
X 13. S-so steht doch fest, daß ,ic and wahrscheinlich auch 
Ucaka eine entscheidende Rulle j n Asvagho^s Leben gespielt 
haben. Gerade Asvaghosa hat also Veranlassung, diese drei Männer, 
die ihm &o viel gewesen sind, m der Einleitongsstrophe seiner 
Diel]Jung anzumfen, Dieses persönliche Verhältnis kommt nach 
besonders dadurch zum Ausdruck, daß Hrava und Fßrga für 
Asvaghosa nichts weiter sind als Hhik$uB und Mecaka nichts weiter 
als Siist nun erster. Sie sind für ihn also nicht Heilige lern er Ver¬ 
gangenheit All dies trifft für Kumümläta nicht zu. Wie sollte 
er gerade dazu gekommen sein, In der Fufiflhungs strophe AS- 
vftgh o $ a s Lehrer anzurutVn 

Es ist sehr bedauerlich, daß wir den Anfang der nur äußerst 
fragmentarisch erhaltenen Kalpanümaijditikri nicht besitzen. Nach 
dtn ausgesprochenen Erwägungen ist es im h«c taten tlmde « n - 
wabrsr htmlidi, ja imsge«ehlos«Oii, daß dieses Werk mit denselben 
Emleitungastrophfln begonnen haben sollte wie der SuträJaipkara- 
boi allen sonstigen rberomstiinniungen müßte hier die Abweichung 
sein- 

,|, I " 1 u ^‘ l,lts iextu vor liegen, der Sfiträjatnkära ein 

uerk dess Atvaghosa und die Kal p anlmatj#ikfi ein Werk des 
Kumara!am ist, finden wir [in ersten Falle durch die Einleitung* 
Strophen und die gute chinesische (Wieferung. lui zweiten Falle 


^ W, ‘ rtUcb T eincBl T0Ü ™ Anfan K d« vorfgea Jahres 
tcrtijrgeitcllcea M*un*kn M t p.ddu Abschnitt, dessen Abdruck Unterblieben w ftT . 
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durch das Alter der Handschrift 1 ) so trefflich verbürgt, daß wir 
heides als Tatsachen hinnehmen müssen. Sind beide Werke nun 
wirklich identisch? Wollte man diese Frage unbedingt bejahen, 
dann wäre Kuinäraluta allerdings nicht viel mehr als ein Fälscher 
gewesen, auch wenn man, wie S. Levi (S. 104) mit Recht hervorhebt, 
bedenkt, daß die Idee des literarischen Eigentums dem indischen 
Geiste fremd ist. Der Dramatiker und Poetiker Rüjasekhara, der in 
seiner Kavvamitnäipsa (Kap. XI) mit bemerkenswerter Ausführlich¬ 
keit die Verwendung des literarischen Eigentums anderer behandelt, 
beginnt seine Darlegungen mit der Feststellung, daß es zwei Arten 
des „Nehmens (karona)* gäbe, eine, die man lassen, und eine, die 
inan anwenden soll. Der große .Tainaheilige Hemacandra hat in 
seinem Kommentar zu seinem eigenen Kävyänoiäsana umfangreiche 
Partien aus eben jener KavyamTinäipsä wörtlich ohne Namens¬ 
nennung übernommen und Vagbhapi hat dasselbe getan. Diese 
großen und fruchtbaren Autoren schrieben fleißig ihre Bibliotheken 
aus und hielten das zweifellos für ihr gutes Recht. Viel milder 
wird man diese Praxis beurteilen, wenn sich herausstellt, daß nicht 
lediglich literarischer Ehrgeiz, sondern religiöser Eifer und reli¬ 
giöse Propaganda fiir solche Dingo ausschlaggebend gewesen sind. 

Die Vergleichung des Sütrftlamkara mit der Kalpanüman<Jitikä 
wird dadurch sehr erschwert, daß wir den ersten Text eben nur 
in der chinesischen Übersetzung kennen. Es steht nun allerdings 
fest, daß die ganze Anlage der Kalpanämapditika, vor allem hin¬ 
sichtlich der Reihenfolge der einzelnen Abschnitte, die gleiche ist 
wie die des Stiträlam k:\rn. Aber im einzelnen sind doch Unter¬ 
schiede vorhanden, die fiir die Beurteilung unserer Frage durchaus 
nicht gleichgiltig sind. Laders selbst hat die Stellen, wo beide 
Texte auseinandergehen, eingehend geprüft (S. 50—GO und 198—199). 
„Man darf* freilich nicht glauben*, sagt Laders (S. 5G), „daß es 
Kumärajivas Absicht gewesen ist. eine wortgetreue Übersetzung 
zu liefern. Ich habe schon ... gezeigt, daß er Prosa durch Verse 
und Verse durch Prosa wiedergibt, daß er Erzählungsstrophen den 
Personen der Erzählung in den Mund legt und umgekehrt Strophen, 
die Reden enthalten, zu Erzählungsstrophen umwandelt, daß er 
nach Belieben die Formeln des Originals fortläßt oder hinzufügt 
oder verändert, einmal ... sogar den ganzen Epilog streicht. Mit 

1) Gründliche paläographische Untersuchungen haben Luders au der Über¬ 
zeugung gebracht, daß die Handschrift aus der ersten Hälfte des rierten Jahr¬ 
hunderts stammt, ja, daß ihre Kntstehungazcit eher um 300 als um 350 anzu- 
aetxen Ist. Danach scheint die Handschrift tatsächlich noch zu Lebzeiten Kumära- 
Utas geschrieben zu sein. 
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derselben Freiheit ist aber der Text überall behandelt Stellen, 
wo zwar die Worte des Textes wiederkehicn r der Gedanke 
aber mehr oder weniger verändert ist. begegnen auf Schritt und 
Tritt Ich brauche die Einzelheiten hier nicht aufzuff ihren, da 
die wesentlichsten und damit auch bedenklichsten Unterschiede von 
Lüden? scharf heratisgehoben worden sind. Wichtige Teile der 
Erzählung sind geändert, Vergleiche ohne ersichtlichen Grund fort- 
g< lassen, ja, die .Motivierung ist mitunter eine andere. Zieht man 
b Rechnung, daß die erhaltenen Bruchstücke der Kalpantmandltihl 
nicht übermäßig aahlmvli sind, *,.► stellt die Fülle der Afweichnngen 
von Kumarajiva einen für die Beurteilung des Problems sehr ge¬ 
wichtigen Faktor dar. Auf n Verkürzungen und Verbreiterungen" 
braucht man nicht einmal viel Wert zu legen, da diese auf Rech¬ 
nung des chinesischen Geschmacks gesetzt werden können. Aber 
die Abweichungen innerer and wesenbnfter Natur weisen deutlich 
darauf hin, daß das Werk, das Kumarajivu übersetzt hat, nicht 
dit. j Iva 1 panäumfl 4iti kä des Kiiüiärdiitji ist, Ulan wäre sonst ja zu 
der Annah me gezwungen, daß Kuinüraj iva den ihm vorliegenden 
Text in ebe sehr wesentlich andere Fassung gebracht hätte Für 
eine derartig starke Inhaltliche Korrektur des Originals läßt sich 
auch nicht clie leiseste Motivierung Vorbringen. Sie widerspricht 
vielmehr geradezu der Gepflogenheit. Kumfmijiva hat frei über- 
indem er mi( Hilfe seiner chinesischen Freunde die sprach¬ 
liche Gestaltung dem chinesischen Geschmack anzupasseu suchte. 
>-ih Mitarbeiter Stag J«i h;u -ms svlhnt eine kleine. nvhv lebr- 
reiche Episode aus der Arbeitsweise des Meisters überliefert. Es 
handelt sich dabei um die Stelle ans dem SaddtiarmapugdiirikasfitiNt 
iS. 202;: detm api nmnufiffm drak#yanii mauusijä api devün dr>t 
ktyanti, wobei Eumärajlva die alte Übersetzung Dhanuarak^as zu- 
ruckwie* und mu h einer Wiedergabe Süchte, die besser dem chine¬ 
sischen Sprachgebrauch angepaßt wäre. Den Sinn des indischen 
Original« und Reine ganze Anlage zu ändern, das kann niemals in 
der Absicht des Kumärajiva gelegen haben. 

Entscheidend aber ist die bisher nicht gewürdigte Tatsache, 
daß Strophen durch Prosa und Prosa durch Strophen ersetzt und 
daß die Einführungen der Strophen in beiden Texten grundver¬ 
schieden sbd. Diese Abweichung ist von ho fundamentaler Bedeu¬ 
tung, daß nie allein ausreichen würde zu beweisen, daß der v«m 
Kumfirajtva übersetzte Text eben nicht die Kalpaoaiuanditikä de« 
Krnimmluta ist. Das Verfahren, das Original liinsicHtlieh der metrir 
«eben imd MrosaparÜen zu ändern und damit die Grundanlagc des 
bansknttextes geradezu zu stTaftomii, widerspricht vollkommen der 
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i T bersetzung8technik des Kamärajlva und wahrscheinlich der chine¬ 
sischen Gewohnheit überhaupt. Ich habe von diesem Gesichtspunkt 
aus kumärajivas Übersetzung des Saddharmapupdarikasütra mit 
dem Sanskrittext verglichen und konnte, was ich von vornherein 
annahm, eine derartige Harmonie zwischen dem Original und der 
Pbersetzung feststellen, wie sie, trotzdem die Ausgabe des indi¬ 
schen Textes durchaus nicht einheitlich und endgiltig zu nennen 
ist vollkommener nicht gedacht werden kann. 

Werden wir so dazu gedrängt, die Kalpanftmauditikä als ein 
vom Süträlamkftra verschiedenes Werk anzusehen, so liegt, meine 
ich, iu dieser Tatsache nicht einmal etwas besonders Auffälliges. 
Da der Verfasser des SütralaijtkAra sich in den Einleitangsstrophen 
als ein Vertreter der Sarvästivädins erweist, so ist das ganze Werk 
als dieser Schule gehörig zu bezeichnen. Daß man es spater zu 
der Mahiy&naliteratnr rechnete, ist eine Angelegenheit, die mit 
der Persönlichkeit Asvaghosas zusammenhängt und für uns hier 
ohne Bedeutung ist. So verschieden nun auch die Lehren der ein¬ 
zelnen Schulen gewesen sein mögen die Differenzen wuren aller¬ 
dings oft genug recht geringfügig , so sind die zahlreichen Ge¬ 
schichten. die im l miaut waren, keinesfalls Alleinbesitz einer be¬ 
stimmten Richtung, sondern Gemeingut gewesen. Eine strenge 
Scheidung war bei den Dingen, die ein allgemeines Interesse boten, 
nicht möglich und nicht erwünscht. Zeigen sich doch auch sonst 
Übereinstimmungen großen Stils. Bekannt sind die Beziehungen 
zwischen dem in chinesischer Übersetzung vorhandenen Asokäva- 
dftna und dem Divyävudäna, und S. Levi hat (Touny pao II.8, 
1907, S. 105 ff.) nachgewiesen, daß der größte Teil der Erzählungen 
des Divvävadüna im chinesischen Yinava der Müla-SarvilstivAdlns 
enthalten ist. Doch wird man schwer entscheiden können, welche 
Person die literarische Fixierung zuerst vorgenommen hat. Aus 
solchen Übereinstimmungen darf man nicht zu weit gehende Schlüsse 
ziehen. Nichts ist verständlicher, als daß die Mönche der einzelnen 
Schalen eine eigene Sammlung der erbaulichen Geschichten zu haben 
wünschten, redigiert von einem Literaten aus ihren Reihen. Kumä- 
raluta, der nach einstimmigem Urteil aus der Schule der Sau- 
tnintikas horvorgegaugen ist. hat, um die Geschichtensammlung 
des Sutrülamkära auch der von ihm vertretenen Schule dienstbar 
zu machen, die Sammlung als Ganzes, aber mit zahlreichen und 
für die damaligen Begriffe wesentlichen Änderungen im einzelnen 
übernommen. Kumäralata hat geändert Und nun ist ein Punkt 
bedeutsam, ln dem nachträglich gefundenen Fragment (S. 197) ist 
ein Satz enthalten, der, wie mir scheint, uns einen Einblick in das 
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ganze Problem gibt. Es Ih-iüi hier: imttfaihasthi ... sdtkatpandlaükfto- 
fnnäbhir emm ahhidhlyanumüh Sokhcta, was LEiders übersetzt: „Se» 
dürfte 2 . B. (die Geschichte von dam) Skelett, ... die nach ei /jener 
Phantasie au&geschmüeht ist, wenn sie in folgender 
Weise von 111151 vor ge tragen wird 1 ), einen guten Eindruck 
machen“* Baß diese Bemerkung nicht in Kumärajlva* Übersetzung 
stehen kann (und tatsächlich auch nicht steht), ist -elbätverständ’- 
lich. Denn dieses ist eine individuelle Xoti 2 des Kompil&tors der 
Kal pan nma$ ij i tikä, 

Wenn man das Verhältnis der Kalpanfunatul itika zum Stiträ 
kqikära von diesem Standpunkt aus betrachtet, dürfte schließlich 
noch ein scheinbar unwesentlicher und darum auch nicht beachteter 
Umstand nicht ganz gleichgiltig sein. In den Kolophonen zum 
3. und 0* Abschnitt steht ärtfa-Kanwäralnfätfam. Es steht nicht 
da eine Wendung im Sinne von ärm- Ku mitraltUa-viracUäyäm ... 
(.verfaßt von Ktimäralata*V sondern eine Vfddhiableitang vom 
Ninnen, wa$ doch nicht ganz dasselbe ist. Hie Verfasserschaft wird 
dadurch nicht so scharf betont, sondern nur herv ergeh oben, daß 
das Werk zu Kuniiimkitn in einer bestimmten Beziehung steht, 
Ana dem dritten Kolophon, das tmgliieklicl»erweise sehr frag¬ 
mentarisch erhalten ist. läßt sieh nicht viel entnehmen: immerhin 
beginnt es mit einem Genetiv, 6ft[»Ä]sjo](^) f[at)[x|{nÄiJoi[JtJ(«sJiyio- 
Qiryu], 

So kommen wir zu dein Ergebnis, daß das unter dem Titel 
Tu-chuany-yen-chinff-lun übersetzte Werk gemäß der guten chinesi¬ 
schen Überlieferung dem Asyagjhosn, zuztin.-hreiben ist und daß die 
weder in chinesischer noch tibetischer Übertragung vorhandene 
KaljHinnmanijitikä fifpfüntajtaükti des Kurmira]atu mit jener Über¬ 
setzung Kumfirajivas nichts zu tun hat, sondern als eine für be¬ 
stimmte Zwecke vorgenomtnene Bearbeitung der Sütrilatpkiin an¬ 
zusprechen ist. 


1) Von mir papert. 
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